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Das Buch

Christy Davies: jung, erfolgreich, unabhängig – und ohne ihr Handy völlig aufgeschmissen. Zum Glück gibt es in der Subway in Manhattan Handyempfang. Nichts hasst die Vierundzwanzigjährige mehr, als für ihre zahlreichen Kunden nicht sofort erreichbar zu sein. Nur so kann sie ihnen zusichern, dass sie deren Wäsche pünktlich von der Reinigung holen, den Pudel zu seinem Friseurtermin bringen und die Blumen für die vernachlässigte Gattin kaufen wird. Doch dann passiert ihr auf dem Weg zum Flughafen, als sie den Verlobten ihrer Schwester abholen will, das Undenkbare …

Lucy Hepburn schreibt mit Stil und Humor über die Dinge, die Frauen wirklich berühren!




 

 

Die Autorin

Lucy Hepburn kann nie an einem Schuhladen vorbeigehen, ohne wenigstens einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Sie schrieb unterhaltsame Kurzgeschichten, um ihre Freunde bei der Arbeit zu amüsieren, bevor sie sich entschied, dass es an der Zeit war, sie stattdessen abendfüllend zu unterhalten. Ihre Inspiration sind die Dinge, ohne die keine Frau leben kann – ob es nun Schuhe sind, Handtaschen, oder ein schickes Mobiltelefon.
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Alle meine Schuhe 
Mein bestes Stück
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Christy 
9.00 Uhr

 

9.00 Uhr 
Penn Station – im Zeitplan

 

 

Christy Davies hastete hinunter zum Bahnsteig der Penn Station. Fluchend fragte sie sich, ob sich ihre Schwester Annie in einem früheren Leben mit Graham Bell, dem Gründer der Telefongesellschaft überworfen hatte. Wie konnte es sonst sein, dass auf Annies Handy ständig nur die Mailbox erreichbar war? Ausgerechnet heute! Christy probierte es jetzt schon zum dritten Mal innerhalb einer Stunde. Wie würde sich Annie dieses Mal herausreden? Vielleicht war ihr Handy tief in ihrer Handtasche vergraben und sie hörte das Klingeln nicht? Oder das Klingeln hörte sich in Annies kleiner Seifenblase wie Vogelgezwitscher an. Vielleicht war auch einfach nur der Akku leer … mal wieder! Annie glaubte nämlich, dass der Strom auf wundersame Weise durch die Luft geflogen kam. Wie konnte ihre eigene Schwester so weltfremd sein? Und so verantwortungslos?

Workin’ 9 to 5 
What a way to make a livin’ 
Barely gettin’ by 
It’s all takin’ and no givin’



Der Refrain des Dolly-Parton-Hits. Der Klingelton von Christys iPhone stach sogar aus dem Lärm des morgendlichen Pendlerstroms hervor. Noch so etwas, das sie ihrer Schwester zu verdanken hatte. Einer ihrer kleinen Scherze. Aber vielleicht war das Annie, die endlich zurückrief. Christy kämpfte sich durchs Gewühl bis zu einem freien Platz neben einem Zeitungsstand. Sie fischte ihr Handy aus der Handtasche und sah auf das Display.

»Nein!« Als sie die unbekannte Nummer sah, sank ihre Laune sofort wieder. »Komm schon, Annie! Wo steckst du?«

Mit der freien Hand hielt sie sich das andere Ohr zu und setzte ein Lächeln auf. Falls ein Kunde dran war, würde er durchs Telefon merken, ob sie lächelte oder nicht. »Doorman dot com, Sie sprechen mit Christy Davies. Was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, Chriseee«, raunte ihr eine heisere, tiefe Stimme ins Ohr. »Was für ein hübscher Name. Was hast du an, Chriseee? Erzähl mir doch mal, welche Extras du draufhast. Bietest du auch Zimmerservice an?«

»Oh, bitte!« Christy legte auf und verdrehte die Augen. Spinner! Aber wenn man eine Firma hatte, die »persönliche Dienstleistungen« anbietet, gehörten solche Anrufe zum Berufsrisiko.

Christy blickte hoch zur Anzeigentafel mit den Abfahrtszeiten.  Ihr Zug ging in zwei Minuten. Sie hängte sich die graue weiche Lederhandtasche um und schob sich durch den Fluss der Passanten in Richtung Bahnsteig. Der Zug zum Newark International Airport wartete bereits und war rappelvoll. Christy quetschte sich gerade noch rechtzeitig hinein, bevor die Türen schlossen. Ihr Kopf steckte in der Achselhöhle eines großen, schwitzenden Mannes in einem schlecht sitzenden Jogginganzug aus Nylon.

Warum hatte ihr iPhone keine satellitengestützte Navigationsfunktion zum Lokalisieren freier Sitzplätze? Und was war in sie gefahren, Annie schon wieder einen Gefallen zu tun? Aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie hatte sich nicht einverstanden erklärt – sie hatte darauf bestanden, Annies Verlobten am Flughafen abzuholen. Schließlich wusste sie, dass man ihre Schwester niemals etwas allein erledigen lassen durfte – nicht einmal, wenn es dabei um die Liebe ihres Lebens ging. Nein, Annie würde entweder zum falschen Flughafen fahren oder sich in der Zeit vertun. Oder es schlichtweg vergessen.

 

Vorsichtig wand sie den Kopf aus der Achselhöhle des Mannes und arbeitete sich durch den Waggon. Die anderen Fahrgäste schienen sich mit ihrem Elend abgefunden zu haben. Einige wenige Glückliche waren in ihre Laptops vertieft, wieder andere lasen Bücher oder Zeitung. Aber die Mehrheit stand oder saß auf ihrem Weg zur Arbeit einfach nur da und träumte vor sich hin.

Plötzlich erspähte Christy einen freien Sitzplatz. So höflich wie möglich drängelte sie sich durch.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, »würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tasche vom Sitz zu nehmen, damit ich mich setzen kann?«

Die Frau, deren Tasche einen gepolsterten Sitzplatz für sich beanspruchte, war elegant gekleidet, perfekt frisiert und strahlte eine vernichtende Aura professioneller Bissigkeit aus. Christy schluckte und verstand, weshalb niemand gewagt hatte, der Tasche ihren Sitzplatz streitig zu machen.

Aber der eisige Blick der Frau bekam ein paar Risse und sie zwang sich zu einem knappen Lächeln. »Aber sicher.«

Christy lächelte zurück. Natürlich würde die Frau nicht auf den freien Platz rüberrutschen. Christy musste sich durchzwängen. Bei diesem schwierigen Manöver verlor sie im letzten Moment den Halt und landete mit Schwung auf dem Hintern. Der Pony fiel ihr in die Augen. Nicht gerade vorteilhaft. Verlegen spähte sie in die Runde. Außer dem süßen Typen gegenüber schien niemand es bemerkt zu haben. Na toll! Dieses Schätzchen hatte von ihr den Eindruck eines Nilpferdes mit zwei linken Füßen bekommen. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Sie erwiderte sein amüsiertes Lächeln mit einem schiefen Grinsen und verspürte ein Kribbeln bei dem unerwarteten Blickkontakt. Er sah echt klasse aus. Lockiges braunes Haar, nettes Gesicht, charmantes Lächeln …

Workin’ 9 to 5…

Ein Blick auf den handflächengroßen Bildschirm verriet ihr, dass es wieder nicht Annie war, sondern Mrs Dallaglio. Christy wandte sich zum Fenster, um möglichst ungestört telefonieren zu können, und schaltete ihr Gehirn  auf Arbeitsmodus. Bevor sie das Gespräch annahm, rief sie in ihrem iPhone noch rasch Informationen über den letzten Auftrag für Mrs Dallaglio ab.

Da war es schon. Delilah Dallaglio: Central Park. Investorin. Besitzt zwei Apartments in Downtown. Tochter in Toronto. Sohn arbeitet in der Penn Station. Erwähnt keinen Ehemann. Bisherige Aufträge: Organisation von Reisen, Reinigung, Wäscherei und persönliche Dienstleistungen. Letzter Auftrag: Organisation einer Geschäftsreise nach Griechenland, um sich mit Richard Branson zu treffen. Keine offenen Rechnungen.

»Doorman dot com, Christy am Apparat. Guten Morgen, Mrs Dallaglio, wie war Ihre Reise nach Athen?«

»Christy, Süße, es war traumhaft. Sie sind ein Engel. Wie Sie das alles für mich organisiert haben! Das Hotel war eine Wucht. Sogar Richie war beeindruckt.« Mrs Dallaglio war anspruchsvoll, aber wenn sie zufrieden war, versäumte sie es nie, Christy zu loben.

»Das freut mich. Was kann ich heute für Sie tun?«

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der süße Typ von gegenüber in irgendwelche Unterlagen vertieft war. Aber Christy war sicher, dass er nur so tat und in Wahrheit zuhörte. Wieder begegneten sich ihre Blicke, und Christy zuckte entschuldigend mit den Schultern. Er lächelte sie an, und in den Winkeln seiner strahlend blauen Augen bildeten sich Lachfältchen.

»Könnten Sie für mich etwas aus der Reinigung holen?« Mrs Dallaglios Stimme klang verzerrt, und es knisterte in der Leitung. »Ich bin den ganzen Tag in Meetings und … brauche … heute Abend …«

Der Zug donnerte in einen Tunnel, und die Leitung war tot. Schlechtes Timing! Sobald sie wieder draußen waren, drückte Christy die Rückruftaste und hatte ihre Klientin wieder am Apparat.

»Christy?« Mrs Dallagios Stimme knisterte immer noch. »Gott sei Dank … Uptown … Ecke 45te und 9te … ein Notfall …«

»Ich kümmere mich darum«, schrie Christy förmlich in den Hörer. »Keine Sorge, ich erledige das!« Ein älterer Herr, der vierte in ihrer Sitzgruppe, schüttelte genervt den Kopf. Christy wurde rot. Aber was sollte sie machen? Das war nun mal ihr Job. »Keine Sorge, Mrs Dall…«

Die Leitung war jedoch bereits wieder tot. Christy seufzte. Sie hatte gerade genügend Informationen, um den Auftrag erledigen zu können. Offenbar brauchte Mrs Dallaglio für heute Abend ein bestimmtes Kleidungsstück, das sich in der Reinigung befand. Irgendwie musste Christy den Auftrag in ihrem ohnehin schon vollgepackten Tagesplan unterbringen. Aber Organisation war ja ihre Stärke. Mrs Dallaglio war eine ihrer ersten Kundinnen gewesen, und obwohl Christy sich bemühte, alle Kunden gleich zu behandeln, hatte sie eine Schwäche für diese Frau.

Christy drehte sich noch weiter zum Fenster und wählte wieder Annies Nummer. Dabei kreuzte sie die Finger und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, ihre Schwester möge endlich rangehen.

Keine Chance. Zum vielleicht zehnten Mal schon wieder nur die Mailbox.

Christy schloss die Augen und atmete tief durch. Es bestand  kein Grund zur Panik – auch wenn es so aussah. Sie war gut in der Zeit und würde pünktlich um zehn Uhr am Flughafen sein, um Annies Verlobten abzuholen. Sie war sogar so vorausschauend gewesen, seinen Namen – Antonio – auf ein Pappschild zu schreiben, damit er sie in der Menge finden konnte. Was für eine alberne Art und Weise, ihren zukünftigen Schwager kennenzulernen. Aber bei den spärlichen Informationen, die Annie ihr gegeben hatte, blieb ihr nichts anderes übrig.

Wieder klingelte ihr Telefon. Christy zuckte vor Schreck zusammen, und eine neuerliche Welle der Missbilligung schwappte über sie.

»Entschuldigung«, murmelte sie, griff nach dem Handy und schaute auf das Display. Endlich! »Annette Davies, was in aller Welt treibst du eigentlich? Ich hetze mich ab …«

»Entspann dich, meine Kleine!«, trällerte Annie mit sorgloser Stimme. »Wie geht es meinem Schwesterherz?«

Typisch Annie. Als ginge sie alles nichts an.

»Hervorragend.« Christy wollte schleunigst zum Grund des Anrufs kommen und ihre Mitreisenden nicht noch mehr nerven. »An …«

»Also Chris«, unterbrach Annie sie seelenruhig, als hätten sie alle Zeit der Welt. »Bringst du heute Abend jemanden mit? Duncan hat nämlich nach dir gefragt.«

»Hatten wir das nicht schon abgehakt?« Christy seufzte. »Hör zu, An …«

»Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit allein bleiben. Und Duncan hat lediglich gesagt …«

»Ich bin nicht allein, sondern beschäftigt, okay?« Christy wurde rot.

»Aber sicher doch«, wiegelte Annie ab.

Christy ließ den Blick durch den überfüllten Wagon schweifen. »Hör zu, das ist weder die Zeit noch der Ort, um mein Privatleben zu diskutieren. Annie, ich brauche ein paar Infos von dir …« Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Zettel mit den Notizen. »Antonios Maschine landet um kurz vor zehn, stimmt’s?«

»… Duncan hat sich seit eurer Trennung richtig gemausert! Er …«

»Annie, können wir bitte beim Thema bleiben? Wenn du willst, dass ich Antonio abhole, dann …«

»Ich hätte ihn auch selbst abholen können.«

Christy schnaubte. »Ach ja? Du hast doch keinen blassen Schimmer, wie man zum Newark Airport kommt.«

»Mir wäre schon etwas eingefallen«, erwiderte Annie merklich defensiver.

»Ist ja schon gut. Bereite du dich auf deine Party vor und betrachte das hier als … meinen Beitrag. Und es wird nett sein, Antonio kennenzulernen, okay?«

Und weitaus erfolgversprechender, wenn sie sich selbst darum kümmerte.

»Können wir jetzt wieder über Duncan reden?«, zwitscherte Annie munter weiter.

»Duncan?«, wiederholte Christy. »Wieso denn?«

»Wie lange ist es her, dass ihr beide euch getrennt habt? Drei Jahre?«, fragte Annie in schmeichelndem Ton.

»Zwei«, korrigierte Christy ein bisschen zu schnell.

»Trotzdem«, beharrte Annie. »Höchste Zeit, dein Liebesleben wiederzubeleben. Du brauchst mehr Spaß. Du arbeitest zu hart, und Duncan …«

»Und bei Duncan dreht sich alles nur ums Vergnügen«, unterbrach Christy sie.

»Aber genau das versuche ich dir ja zu sagen: nicht mehr!« Annie schien entschlossen, Duncans Anwältin zu sein. »Er ist sehr erfolgreich mit seiner Firma. Warum denkst du wohl, habe ich …«

»Annie!« Christy hätte am liebsten ins Telefon gebrüllt. Sie begnügte sich jedoch mit einem wütenden Zischen. »Schluss mit Duncan! Ich habe momentan in meinem Leben keinen Platz für eine Beziehung! Vielleicht in sechs Monaten, wenn sich mein Geschäft etabliert hat.«

»Du kannst die Liebe nicht einplanen wie einen Zahnarzttermin«, belehrte Annie sie. »Du musst mit dem Strom schwimmen und dich treiben lassen!«

»Du vielleicht, Annie, ich nicht«, stellte Christy klar. »Ich habe keine Zeit, mich treiben zu lassen. Ich muss dafür sorgen, dass der Strom effizient fließt. Ich lenke den Strom.«

»Klar doch.« Annie hatte offenbar keinen Schimmer, wovon ihre Schwester redete. So war Annie nun mal nicht. Sie ließ alles auf sich zukommen, warf gnadenlos Pläne über den Haufen und ging Verantwortung aus dem Weg. Manchmal war es kaum vorstellbar, dass sie beide miteinander verwandt waren. Christy war gespannt auf Antonio. Ob er genauso unorganisiert war wie Annette oder ein Mann, der die Dinge in die Hand nahm?

Christy hatte kaum aufgelegt – nachdem sie Annie sehr bestimmt angewiesen hatte, ihr Handy eingeschaltet zu lassen -, da klingelte es schon wieder.

Und nachdem sie sich zum x-ten Mal bei ihren Mitreisenden  entschuldigt hatte, klingelte es gleich noch einmal.

Es waren Anrufe von Kunden oder Rückmeldungen auf Anfragen. Sie wickelte alles mit ihrer höflichen Effizienz ab, spürte jedoch, dass sie mit jedem Telefonat heißere Wangen bekam. Schließlich legte sie das Handy auf die Ablage und versuchte es mit reiner Willenskraft davon abzuhalten, noch einmal zu klingeln.

Stattdessen piepste es. Jemand hatte ihr eine SMS geschickt. Sie schnappte sich das Handy, als würde es sich sonst selbst zerstören. Als sie auf das Display starrte, sah sie, dass es keine gewöhnliche SMS war. Jemand hatte ihr über Bluetooth eine Nachricht geschickt.

 

Könnten Sie bitte leise sein? Ich versuche zu lesen. Will.

 

Verlegen schob Christy das Handy in die Tasche ihrer lila Samtjacke, die über ihren Knien lag. Sie traute sich nicht, den Typen gegenüber anzusehen. Vor einer Minute hatte er etwas in sein Handy getippt. Wie peinlich! Laute Mitreisende waren eine Plage – und genau das war aus ihr geworden.

Aber einen Anruf musste sie noch erledigen, bevor sie es vergaß. Sie musste Mrs Dallaglios Reinigung anrufen, um sicherzustellen, dass ihre Sachen fertig waren. In diesem Zug hasste sie sowieso schon jeder. Da kam es auf einen Anruf mehr auch nicht an. Vielleicht sollte sie auch noch rasch Mr Simpson anrufen. Allein der Gedanke jagte ihr einen Schauer der Vorfreude durch den Körper. Heute würde sie den Kaufvertrag für ihr Traumapartment  unterschreiben! Aber diesen Anruf konnte sie sich eigentlich sparen. Mr Simpson wusste, dass sie heute zu ihm kam. Zumindest das lief wie am Schnürchen.

Sie ließ sich von der Reinigung an der Ecke 45te und 9te bestätigen, dass Mrs Dallaglios Sachen abgeholt werden konnten, und plante den Termin im Kalender ihres iPhones für 12.30 Uhr ein. Perfekt! Jetzt konnte sie sich endlich entspannen. Aber erst würde sie diesem Will eine Entschuldigung simsen wegen … oh! Das war ja ihre Station! Ruckend und quietschend kam der Zug zum Stehen. Wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, rechtzeitig die Tür zu erreichen, musste sie sich sputen. Christy schnappte sich ihre Sachen und begann sich mühselig bis zum Ausgang durchzukämpfen. Die grimmige Geschäftsfrau schien dieses Mal nur allzu bereit aufzustehen, um Christy rauszulassen. Andere Reisende, die müden und erschöpften, die während der gesamten Fahrt gestanden hatten, zeigten sich weniger engagiert.

»Entschuldigen Sie bitte. Tut mir leid. Pardon«, murmelte Christy in einem fort und quetschte sich durch. Während sie sich möglichst elegant durch die Menge zwängte, versuchte sie, niemandem auf die Füße zu treten.

Wie durch ein Wunder gelang es ihr, aus dem Zug zu hechten, bevor sich die Türen nur eine halbe Sekunde später hinter ihr schlossen.

»Gott sei Dank«, seufzte sie und suchte nach ihrem Handy, um die Nachricht an einen Mann namens Will fertig zu schreiben. Die Menschen auf dem Bahnsteig hatten es offenbar alle eilig und waren mit sich selbst beschäftigt.  Niemand achtete auf die dreiundzwanzigjährige Blondine mit den geröteten Wangen.

Christy wusste genau, dass sie das Handy in die Jackentasche gesteckt hatte, aber da war es nicht. Eine unheilvolle Ahnung beschlich sie. Hilflos blickte Christy zu dem Zug und versuchte den Waggon zu finden, in dem sie gesessen hatte. Sie entdeckte den Typen, der ihr gegenübergesessen hatte und vermutlich jener Will war. Er stand am Fenster und gestikulierte aufgeregt. In der Hand hielt er ihr iPhone und versuchte das Fenster runterzuschieben, damit er ihr das Handy zuwerfen konnte. Ohne Erfolg! Der Zug setzte sich in Bewegung, und Christy wurde panisch. Sie lief den Bahnsteig entlang neben dem immer schneller werdenden Zug her. Schließlich wurde der Zug zu schnell für sie und fuhr davon. Mit dem Mann, der ihr iPhone in der Hand hielt.
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Will 
10.00 Uhr

 

New Brunswick, Upstate New York

 

 

In New Brunswick, New Jersey, stieg Will aus und steckte das iPhone in die Jackentasche. Er schob es neben sein eigenes Handy – ein klobiges, vier Jahre altes Nokia, den »Backstein«, wie er es nannte. Will interessierte sich nicht sonderlich für Technik. Er nahm an, dass das eine der Begleiterscheinungen seiner künstlerischen Abstammung war. Natürlich sah dieses iPhone mit seinem schicken Touchscreen und dem klaren Design gut aus – aber welcher Mensch würde schon die Stunden – vielleicht sogar Tage – opfern, die notwendig waren, um herauszufinden, wie es funktionierte? Im Zug war es ihm gelungen, die Wahlwiederholung darauf zu drücken und war bei einer chemischen Reinigung gelandet, die ihm keine große Hilfe war. Jetzt war er an seiner Station angekommen und musste sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wegen des iPhones konnte er sowieso nichts tun. Seine Besitzerin würde irgendwann eine Telefonzelle finden  und ihn darauf anrufen. Er lächelte bei dem Gedanken an ihre schönen grünen Augen.

Als Will auf die Main Street hinaustrat, bemerkte er, dass New Brunswick noch genauso roch wie früher. In seiner Kindheit hatte er unzählige Wochenenden hier oben im Haus seines Großvaters verbracht, in den Wäldern gespielt, war mit dem Fahrrad gefahren und hatte zugehört, wenn der Großvater ihm abends vorlas – schöne oder spannende Geschichten, aber auch sonderbare oder lustige. Will spürte, wie ihn eine Welle nostalgischer Gefühle zu überschwemmen drohte. Deshalb musste er diesen Besuch so kurz und geschäftsmäßig wie möglich halten.

Es war erst vier Wochen her, dass sein Großvater, Sloane Thompson, auf dem kleinen Friedhof neben der Kirche beerdigt worden war. Und heute hatte Will eine schwere Aufgabe vor sich. Das hatte er seinem Vater zu verdanken, der erwartungsgemäß nicht zu erreichen war.

Als Will vor dem Tor von Großvaters Haus stand, blickte er zu dem vertrauten alten Gebäude hinauf und gestattete sich ein paar Erinnerungen.

»Mr Thompson?«

Er zuckte zusammen.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Neben ihm stand eine Frau und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin vom Maklerbüro.«

Will war davon ausgegangen, dass ihm noch Zeit blieb, allein durchs Haus zu gehen, bevor er sich mit der Maklerin traf, die sich um den Verkauf des Hauses kümmern sollte. Aber da war sie, eine halbe Stunde zu früh. Sie war  um die fünfzig, schick angezogen und strahlte eine angenehme Herzlichkeit aus. Er schüttelte ihr die Hand.

»Bitte nennen Sie mich Will.«

»Und ich bin Laura.« Sie lächelte ihn an. »Mein Beileid.«

»Danke.« Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass die Maklerin jung und forsch sein würde, ohne Gespür, was den schmerzlichen Part seiner Reise anging. Die zurückhaltende, freundliche Frau, die jetzt vor ihm stand, war eine angenehme Überraschung. »Sie sind früh«, sagte er, und es klang eher wie eine Frage.

»Ich nahm an, dass Sie diese ernste Angelegenheit so rasch wie möglich abwickeln wollten«, sagte sie mit sanfter Stimme, praktisch seine Gedanken lesend. »Ich wollte mich nicht verspäten. Kommt Ihr Vater auch?«

»Ich fürchte nicht. Er ist … nun, wir hielten es für besser, wenn ich mich allein mit Ihnen treffe.«

Carl Thompson, Wills Vater, wohnte direkt um die Ecke. Er und Will waren die Testamentsvollstrecker von Sloane Thompson und hatten den ganzen Papierkram am Hals. Wills Großvater hatte zahlreiche Geschäftsanteile besessen, die allesamt abgestoßen werden mussten. Sein Sohn Carl war der Wirtschaftswelt aus dem Weg gegangen, um ein ziemlich zurückgezogen lebender Dichter zu werden. Es war so, als hätten Sloane Thompsons Erbanlagen eine Generation übersprungen und seine Geschäftstüchtigkeit wäre direkt bei seinem Enkel gelandet.

»Das ist schade … aber ich dachte es mir schon.« Während sie langsam die Auffahrt zum Haus entlanggingen, fuhr Laura fort: »Meine Tochter sagt, dass er manchmal  so in seiner Kreativität versunken ist, dass er alles um sich herum vergisst.«

»Ihre Tochter?« Will sah sie irritiert an.

»Meine Tochter arbeitet für Ihren Vater. Sie ist seine persönliche Assistentin.«

»Ach?« Will war einen Moment lang perplex. Zum einen, weil er vergessen hatte, dass sein Vater überhaupt eine persönliche Assistentin hatte. Zum anderen konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Frau, die bei Sinnen war, einen Job annahm, bei dem sie versuchte, einen Mann wie Carl Thompson zu organisieren. Insbesondere, wenn sie eine so nette, vernünftige Mutter hatte.

»Sind Sie auch Schriftsteller, Mr Thomp… äh, Will?«

»Ich?« Will lachte. »Nein. Ich habe eine Firma. Da bleibt mir nicht viel Zeit zum Dichten …« Er brach ab und versuchte, das Gespräch in ruhigere Gewässer zu steuern – seine Ansichten über Dichtung und Dichter mussten nicht unbedingt heute besprochen werden. »Ihre Tochter … seit wann arbeitet sie für meinen Dad?«

»Schon eine ganze Weile.« Laura winkte verächtlich ab. »Aber sie ist schon vergeben, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«

War es nicht.

»Meine andere Tochter dagegen – sie ist auch in der Geschäftswelt tätig …«

»Entschuldigung.« Will hustete verlegen, weil der Dolly-Parton-Klingelton ihr Gespräch unterbrach. Er zog das Handy aus der Tasche und suchte nach der Taste, um es stumm zu schalten. Diese Aufgabe lag jedoch außerhalb  seiner technischen Fähigkeiten. »Interessanter Klingelton«, bemerkte Laura.

»Das gehört nicht mir, es ist … ach, schon gut, ist eine längere Geschichte. Was sagten Sie gerade?«

Will war gut darin, Leute reden zu lassen. Aus diesem Grund vertrauten ihm so viele große Unternehmen ihre Personalprobleme an. Normalerweise war er auch ein guter Zuhörer, aber heute war er mit den Gedanken woanders. Die Einfahrt zum Haus seiner Großeltern weckte lebhafte Erinnerungen. Die dicken, überhängenden Äste bogen sich unter duftenden neuen Trieben. Laura beschrieb ihm ihre noch nicht vergebene Tochter und klang dabei so ernst, dass es ihn amüsierte.

»… absolut zuverlässig – wissen Sie, sie hat als Jahrgangsbeste ihren Abschluss am College gemacht. Trotzdem wurde sie nie eine dieser streberhaften Karrierefrauen … na ja, vielleicht ein kleines bisschen, aber sie ist keine von diesen falschen Schlangen, die alles dafür tun, um Karriere zu machen, Sie wissen schon … sie ist hübsch und …«

Will schaltete auf Autopilot und nickte, nur mit halbem Ohr zuhörend. Das Leben von Fremden hatte ihn noch nie interessiert, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

Auf dieser Einfahrt hatte er Fahrradfahren gelernt. Und da war der Baumstumpf, an dem er sich beim Sturz den Kopf angeschlagen hatte, nachdem er sich zu früh sicher gefühlt hatte.

Und dann … tauchte das Haus vor ihm auf. Weitläufig, ein bisschen heruntergekommen, aber genauso, wie er es  in Erinnerung hatte. Die einladende Veranda, abblätternde blaue Farbe, schmale Fenster, die trotz der vielen Bäume jeden Lichtstrahl einfingen …

Schon wieder rief jemand auf diesem iPhone an. Will zuckte zusammen.

Er hoffte, dass es endlich die Besitzerin dieses Handys war. Aber auf dem Display stand der Name irgendeines Typen. Dann kam noch ein Anruf von Daisy-Bells Blumenladen. Auch dieses Mal ging Will nicht ran. Er antwortete auch nicht auf die vier SMS, die innerhalb der nächsten Minuten eintrudelten. Diese Dame schien wirklich gut zu tun zu haben! Eine SMS trug den Vermerk Dringend! und war von jemandem namens Schwesterherz – ob sie das vielleicht war? Nein, die Besitzerin dieses Telefons würde doch wohl anrufen und keine SMS schicken?

»Mr Thompson?«, hörte er wie aus der Ferne Lauras sanfte Stimme. »Wie ich sehe, sind Sie ein vielbeschäftigter Mann.«

»Das ist nicht mein Handy. Hatte ich das nicht erwähnt? Sie glauben doch nicht, ich würde 9 to 5 als Klingelton einstellen, oder?«

»Ich würde mir nie anmaßen, darüber zu urteilen!« Laura lachte.

Sie schloss die Haustür auf. Gemeinsam betraten sie Großvaters Haus und wurden von einer unheimlichen Stille empfangen. Obwohl die meisten Möbel bereits abgeholt worden waren, fühlte es sich immer noch mit erdrückender Wucht wie sein zweites Zuhause an.

»Brauchen Sie mich, um für den Verkauf alles auszumessen?«, fragte Will, als er sich zu sprechen traute.

»Um Gottes Willen! Das würde ich Ihnen nicht im Traum zumuten!«, versicherte Laura. »Das hat mein Büro bereits erledigt, bevor sie herkamen. Ich muss mit Ihnen lediglich das Inventar prüfen. Wenn ich recht verstanden habe, soll der größte Teil davon nach dem Verkauf im Haus bleiben. Und dann brauche ich noch Ihre Unterschrift auf den Verträgen für die Zustimmung des Verkaufs. Danach … oh!« Dieses Mal klingelte Lauras Handy. Es war ein angenehmer, vernünftiger Klingelton. »Entschuldigen Sie mich bitte kurz. Vielleicht sehen Sie sich in der Zeit schon mal um?«

Will war froh, allein durch die Räume gehen zu können. Er versuchte, das Wesen des Hauses in sich aufzunehmen. Es war vielleicht die letzte Gelegenheit. Staubkörnchen hingen in der Luft und tanzten in den gleißenden Sonnenstrahlen, die durch die halbgeschlossenen Läden fielen. Es war so still wie in einer Gruft. Die Holztreppe, die gemütliche Küche … Er spürte den Verlust des Großvaters so stark, dass ihm dessen Abwesenheit vorkam, als wäre er noch da. Will atmete ein paarmal tief durch.

Er ging von Zimmer zu Zimmer, überprüfte Lauras Liste der Gegenstände, die bleiben oder abgeholt werden sollten. Ein alter Eichenspiegel, Wäscheschränke, Teppiche – alles schmerzhafte Erinnerungen an seinen Großvater und seine eigene Kindheit. Nachdem Will mit seiner Runde durch das Haus fertig war, fühlte er sich zermürbt. Als er in die Eingangshalle zurückkehrte, war er froh, Lauras sympathisches Gesicht zu sehen.

»Wie war es?«, fragte sie.

»Scheint alles zu stimmen«, antwortete er und wedelte mit der Liste.

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie. Diese Frau war wirklich klug. Konnte man ihm seinen Schmerz so deutlich ansehen? »Es ist ein bisschen komisch, aber ich bin okay.« Er verdrängte die Trauer, indem er aufs Geschäftliche zurückkam. »Was soll ich unterschreiben?« Will zwang sich, so normal wie möglich zu klingen.

Laura biss sich auf die Unterlippe. »Nun, ich habe den Vertrag in meiner Tasche, aber ich fürchte, es gibt ein Problem.«

»Was für ein Problem?« Keiner von ihnen machte auch nur eine Bemerkung darüber, als das iPhone zum x-ten Mal klingelte. Verärgert warf Will einen Blick auf das Display. Irgendein Hotel. Er sah keinen Grund ranzugehen. Die Anrufer konnten alle auf die Mailbox sprechen und die Besitzerin des iPhones konnte sich später darum kümmern. Er schob es tief in seine Tasche und starrte auf den Vertrag, den Laura ihm hinhielt. »Sie müssen mir behilflich sein. Meine Fähigkeiten im Schnelllesen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«

»Es ist nicht der Vertrag.« Laura seufzte. »Es ist die Unterschrift. Die Ihres Vaters.«

Will blickte auf das Seitenende. Da, auf der gepunkteten Linie neben dem getippten Namen Carl Thompson stand die energische, gestochen scharfe Unterschrift seines Vaters – »Ronald Reagan«.

Unglaublich.

Verzweifelt raufte sich Will die Haare. »Tut mir leid, Laura. Mein Vater liebt es – wie soll ich sagen – das Leben  zu seinen eigenen Bedingungen zu leben«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich dachte allerdings, dass man sich wenigstens bei dieser wichtigen Angelegenheit auf ihn verlassen könnte. Ich kann mich nur bei Ihnen entschuldigen.«

»Nicht nötig«, flüsterte Laura verständnisvoll. »Überhaupt nicht. Hören Sie, soll ich zu Ihrem Vater gehen und mit ihm reden? Ich kann sehen, wie schwer Ihnen das fällt.«

»Würden Sie das tun?« Einen Moment lang war Will in Versuchung geführt. Dann schüttelte er jedoch den Kopf. »Vielen Dank, aber nein. Darum muss ich mich selber kümmern.«

Laura lächelte und berührte ihn am Arm. »Wie Sie wollen. Dann überlasse ich es Ihnen. Ich hoffe, es wird nicht allzu unangenehm für Sie. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich es so offen sage: Eltern können schwierig sein, aber man bekommt im Leben nur dieses eine Paar!«

»Danke«, antwortete Will und überlegte, ob er Laura erzählen sollte, dass er in seinem Leben nicht einmal die Hälfte davon gehabt hatte. Er tat es nicht. Sie brauchte sich nicht anhören, welchen Ballast er aus seiner Kindheit mit sich herumschleppte.

Nachdem er sich von Laura verabschiedet hatte, marschierte Will die Straße hinunter zum Haus seines Vaters. Er hatte die Verträge unter den Arm geklemmt und kochte vor Wut. Das war so typisch für seinen Vater. Dieser Mann hielt sie alle zum Narren. Er war schon immer schwierig gewesen, aber das hier setzte allem die Krone auf! Statt sich selbst mit der Maklerin zu treffen, ließ er  seinen Sohn den weiten Weg nach Brunswick kommen. Sie war schließlich keine Menschenfresserin. Und ihre Tochter arbeitete sogar für ihn! Das hätte die Sache doch erleichtern müssen. Aber nein … wenn es um seinen Dad ging, war nichts einfach.

Und wer unterschrieb schon mit Ronald Reagan, mal abgesehen von Ronald Reagan selbst? Ein egoistischer, um Aufmerksamkeit buhlender Mann, der auf einem anderen Planeten lebte und sich keinerlei Gedanken über die Konsequenzen machte.

Vielleicht hätte er sich eine Menge Ärger erspart, wenn er Lauras Angebot angenommen hätte, sich mit seinem Dad auseinanderzusetzen. Während der Zugfahrt hatte Will beschlossen, seinen Vater nicht einmal zu besuchen – warum auch? Nie hatte er Zeit für ihn gehabt, als er noch klein war. Warum ihm also nicht zeigen, dass etwas von seiner Art auf den Sohn abgefärbt hatte?

Aber er hatte gesagt, selbst mit ihm reden zu wollen, jetzt musste er es auch durchziehen. Während er wütend den Bürgersteig entlangstapfte, spielte er im Kopf durch, was er ihm sagen würde, und wichtiger noch – wie er es sagen würde. Am liebsten würde er ihn anschreien, an den Schultern packen und schütteln. Genau das brauchte dieser Mann. Aus seiner langjährigen Erfahrung in der Personalberatung wusste Will jedoch, dass körperliche Gewalt kontraproduktiv war. Er musste sich irgendwie beruhigen und seinem Vater gegenübertreten wie ein Erwachsener einem anderen. Er musste das Ganze wie eine seiner Mediationssitzungen betrachten.

Just in dem Moment klingelte das Handy des Mädchens  wieder. Will ging weiter und war versucht, das Klingeln zu ignorieren. Er hatte die Haustür erreicht. Das alte Schild hing immer noch da: »Bitte gehen Sie wieder.« Man konnte mit Sicherheit sagen, dass sein Vater es nicht schätzte, gestört zu werden.

Um Zeit zu schinden, zog Will das iPhone aus der Tasche und ging ran.

»Ähm, sind Sie Will? Der mit meinem Telefon? Ich bin Christy …«

Sie war es! Wills Herz setzte einen Schlag aus. Er dachte an ihr hübsches Gesicht, die lebhaften Augen, ihre konzentrierte Miene, wenn sie redete. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich darauf gefreut hatte, mit ihr zu sprechen.

Er vermutete jedoch, dass sein Vater ihn hatte kommen sehen und ihn jetzt stirnrunzelnd durchs Fenster beobachtete. »Hi«, sagte er, und es klang barscher als beabsichtigt.

Aber er musste dieses Gespräch so schnell wie möglich abwickeln, um die Sache mit seinem Dad hinter sich zu bringen.






 3. Kapitel
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Christy 
10.00 Uhr

 

Newark International Airport – planmäßig

 

 

Flughäfen sind angeblich die romantischsten Plätze auf dieser Welt, dachte Christy. Erschöpft lehnte sie sich gegen die niedrige Metallbarriere, die die durch die Ankunftsgates stolpernden Ankömmlinge von ihren dahinter auf sie wartenden Liebsten trennte, und beobachtete die vielen herzlichen Begrüßungen.

Sie persönlich fand Bahnsteige ja viel romantischer. Dass sie sich allerdings an einem Bahnsteig auf unerwartete und höchst unromatische Weise von ihrem iPhone verabschieden musste, hatte ihr diese Vorstellung für alle Zeiten vermiest.

Sie hielt das kleine Schild mit dem Namen ›Antonio‹ hoch und zwang sich zu einem Willkommenslächeln – in der Hoffnung, dass sie damit nicht aussah wie aus der Irrenanstalt entflohen. Das hier entsprach nicht ihrer Vorstellung von einem souverän abgewickelten Auftrag. Sie wusste nicht einmal, ob die hereinströmenden Menschen  aus Italien oder der Türkei kamen, und von ihrem Platz aus konnte sie keine der Anzeigentafeln lesen.

Natürlich freute sie sich darauf, ihren zukünftigen Schwager kennenzulernen. Aber wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich vor seiner Ankunft per E-Mail verständigt, sie hätte seine Ankunftszeit überprüft und genügend Zeit eingeplant, um sicherzugehen, dass sie einigermaßen vorzeigbar aussah, bevor sie sich zwischen all die glücklichen Angehörigen stellte.

Irgendwo in diesem Flughafengebäude gab es bestimmt einen Handyshop. Es würde nicht lange dauern, ihn zu finden, und sie könnte schnell reinflitzen und sich zur Überbrückung ein billiges Prepaid-Handy kaufen. Aber womöglich verpasste sie dann Antonio. Obwohl es ihr schwerfiel, ließ sie die Idee fallen. Noch nie hatte sie ihre Klienten so lange vernachlässigt! Mrs Fischer würde durchdrehen! Außerdem wartete sie auf Rückrufe von Lieferanten, Hotels, Blumenläden … Es war die reinste Katastrophe.

Verzweifelt rieb sich Christy die Stirn. Ihre Kopfschmerzen, obwohl noch erträglich, waren da auch nicht im mindesten hilfreich.

»Ist alles in Ordnung?«

Der Mann, der rechts neben ihr stand, trug einen dieser hellblauen Blazer der Flughafenangestellten, ein weißes Hemd und Krawatte. Er war groß, stämmig, hatte grau meliertes Haar und musste etwa Mitte fünfzig sein. Mitfühlend sah er sie an, und Christy rang sich ein Lächeln ab.

»Danke. Ehrlich gesagt hatte ich schon bessere Tage«,  antwortete sie. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die ankommenden Passagiere. Die Menschenflut ebbte allmählich zu einem Tröpfeln ab.

»Was ist passiert?«, fragte er. Als Christy ihn ansah, stellte sie überrascht fest, dass es ihn offenbar wirklich interessierte.

»Also«, sagte sie und zögerte. Aber dann entschied sie, dass sie wohl einen Moment erübrigen konnte, um diesem Mann von ihrem fürchterlichen Morgen zu erzählen. »Ich habe mein Handy im Zug liegenlassen. Wegen dieser Bluetooth-SMS, die ich bekommen habe. Und der Typ, der sie mir geschickt hat, hat jetzt mein Handy … hoffe ich zumindest. Und ich kann hier nicht weg, um ihn anzurufen, weil ich jemanden abholen soll. Ich darf ihn auf keinen Fall verpassen – und weiß nicht einmal, wie er aussieht.« Der Mann wirkte verwirrt. Christy wurde klar, wie verworren das alles klang. Deshalb fügte sie erklärend hinzu: »Er ist der Verlobte meiner Schwester. Und meine Schwester ist – wenn Sie mir die Offenheit verzeihen – ein Dussel …«

Der Mann griff in die Innentasche seines Blazers, zog ein Handy heraus und hielt es ihr hin.

»Hier.« Er lächelte. »Ich leihe es Ihnen. Ich habe drei. Eins für den Job, eins, um meinen Sohn und meine Tochter anzurufen, und dieses für Notfälle. Und hier scheint es sich um einen Notfall zu handeln.«

Christy war baff. »Oh … das ist … sehr nett von Ihnen. Aber das kann ich unmöglich annehmen!«

Er zog die Augenbrauen hoch, und die Augen in seinem sympathischen Gesicht blitzten amüsiert.

»Oder doch?« Dankbar nahm sie das Handy entgegen. »Ich danke Ihnen sehr. Ich werde mich beeilen, und natürlich bezahle ich die Gespräche.«

»Ich helfe Ihnen gern, Ma’am. Behalten Sie es ruhig, bis Sie Ihr Handy zurückhaben. Ich arbeite hier«, erklärte er und deutete auf den Boden. Dann lächelte er wieder und reichte ihr seine Karte. Sein Name war Roger Grace, und er war Geschäftsführer eines Reiseveranstalters hier am Flughafen. Auf der Karte standen Anschrift, diverse Telefonnummern, eine E-Mail- und eine Web-Adresse.

Christy war hin- und hergerissen, ob sie das Angebot dieses Fremden rigoros ablehnen oder ihrem überwältigenden Verlangen nachgeben sollte, wieder in Kontakt mit der Welt zu treten. Sie starrte auf das Telefon. Es wäre eine große Hilfe, bis sie ihr eigenes wiederhatte … falls sie es denn je zurückbekam. »Mr Grace, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Nennen Sie mich bitte Roger. Und Sie haben mir schon gedankt«, erinnerte er sie.

»Ich werde es Ihnen so schnell wie möglich zurückgeben«, versicherte Christy.

»Das weiß ich«, sagte er und lächelte sie an. Dann entdeckte er die französische Familie, die er abholen wollte, und winkte sie zu sich. »Auf Wiedersehen, Miss – äh …«

»Christy«, antwortete sie. »Ich heiße Christy.«

»Auf Wiedersehen Christy und viel Glück heute«, sagte Roger, ihr Handy-Retter, bevor er mit seinen Kunden loszog.

Hektisch wie eine Süchtige, die den nächsten Schuss braucht, tippte Christy die Nummer ihres Handys ein,  nur um mit einem erbitterten Ausruf festzustellen, dass sie keinen Empfang hatte. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass dieser Will gerade durch einen Tunnel fuhr. Hoffentlich gehörte er nicht zu diesen Menschen, die mit einem gefundenen Handy sämtliche Freunde in China anrufen und das Ding dann in den nächsten Fluss werfen.

Sie musste mit Annie sprechen und dringend mehr Details über Antonio von ihr erfahren. Am Flughafen mit einem Schild zu warten, bedeutete für ihren Geschmack alles zu sehr dem Zufall überlassen. Aber sie wusste Annies Nummer nicht auswendig. Die war, wie der Rest ihres Lebens, in ihrem iPhone gespeichert. Es musste also anders gehen. Außer ihrer eigenen Handynummer kannte Christy nur eine einzige weitere Nummer auswendig: die ihrer Mutter. Ihre Mom arbeitete zwar um diese Zeit, aber dies war ein Notfall. Christy wählte.

»Hallo Süße!« Ihre Mutter schaffte es immer, so zu klingen, als hätte sie für ihre Töchter alle Zeit der Welt. Dabei war sie ständig beschäftigt, egal, ob sie zu Hause oder unterwegs war. »Schön, deine Stimme zu hören. Hast du ein neues Handy? Ich habe die Nummer gar nicht erkannt.«

»Oh Mom, das ist eine lange Geschichte. Ich bin am Flughafen und warte auf Antonio. Und auf dem Weg hierher habe ich mein Handy im Zug liegenlassen.«

»Mit so etwas rechne ich eher bei Annie!«

Christy verdrehte die Augen. »Ich weiß, Mom. Aber ein sehr netter Mann hat mir sein Handy geliehen.«

»Tatsächlich? Sieht er gut aus?«

»Mom! Hör auf damit, mich ständig verkuppeln zu wollen! Das hatte ich schon heute Morgen mit Annie. Ich brauche deine Hilfe!«

»Okay, was kann ich tun?« Ihre Mutter wurde sofort besorgt und geschäftsmäßig.

»Ich brauche Annies Nummer.«

»Du brauchst mich, damit ich dir die Telefonnummer deiner eigenen Schwester gebe?« Ihre Mutter klang fassungslos. »Christy Elizabeth Davies, zu deinem engsten Familienkreis zählen exakt zwei – ich wiederhole – zwei Menschen. Und du kennst nur von einem die Telefonnummer? Du solltest dich schämen!«

Christy lächelte über den liebevoll spöttischen Ton ihrer Mutter. Früher hatte Christy Annies Nummer auswendig gewusst. Sie hatte viele Nummern im Kopf gehabt – Kunden, Freunde, Familie, Geschäftsfreunde. Aber je länger die Liste ihrer Kontakte wurde, desto mehr verließ sie sich auf ihr iPhone. Es war so bequem! Tatsächlich bezweifelte sie, dass sie ihre Firma ohne die Hilfe ihres elektrischen Sekretärs so weit hätte ausbauen können.

Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem zerfledderten Adressbuch, dessen Existenz sie schon fast vergessen hatte. Ungenutzt vegetierte es in ihrer Tasche dahin und wurde von Tag zu Tag schäbiger. Während sie Mr Graces Handy ans Ohr presste und ununterbrochen nach Antonio Ausschau hielt, notierte sie sich rasch Annies Nummer.

»Weißt du, Süße«, sagte ihre Mutter nach einer kurzen Pause vergnügt, »ich bin froh, dass du anrufst. Dir ist klar, dass heute Abend die Verlobungsfeier stattfindet?«

»Mom! Ich stehe auf dem Newark International Airport, um meinen künftigen Schwager abzuholen – den keiner von uns bisher zu Gesicht bekommen hat – und ihn zu besagter Party zu bringen. Deshalb bin ich überhaupt hier!«

Dabei hatte sie heute noch an die hundert andere Dinge zu erledigen, bevor die Party losgehen konnte … und alle waren auf ihrem Handy gespeichert.

»Natürlich weißt du Bescheid. Dumme Frage.« Ihre Mutter lachte ins Telefon, bevor sie auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen kam. »Ich hatte mich nur gefragt, ob du jemanden mitbringst?«

»Mom …« Christy verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

»Mir ist es ja egal. Es ist nur so, dass ein paar ältere Verwandte da sein werden, und du weißt ja, wie die so denken.«

»Heutzutage – oder vor hundert Jahren?«

Ihre Mutter lachte wieder.

»Sorry, Mom, aber ich komme ohne Begleitung. Und damit du dir keine allzu großen Hoffnungen machst: So wie sich mein Tag bisher entwickelt, besteht keine große Chance, dass ich zwischen jetzt und halb neun heute Abend noch einen Mann an Land ziehe. Mein Terminplan ist randvoll.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?« Der liebevolle Ton ihrer Mutter besänftigte Christy.

»Das hast du schon, Mom«, sagte sie mit einem dankbaren Lächeln im Gesicht.

Dann blickte sie sich suchend um. Seit ein paar Minuten  war niemand mehr durch das Gate gekommen. Allmählich wurde Christy nervös.

»Liebes, ich habe heute einen Friseurtermin bei Rodrigo in Manhattan!«

»Mhm?« Christy hörte nicht mehr wirklich zu. Ob sie wohl anhand des Aussehens erraten konnte, wer Annies Verlobter war? Vielleicht war es ja der zwei Meter große Basketballspieler, der soeben das Gate passiert hatte.

»Entschuldige bitte! Könnest du ein bisschen mehr Begeisterung zeigen als nur mhm? Hast du eine Vorstellung, wie lang die Warteliste bei dem Knaben ist? Wie schade, dass er verheiratet ist.«

»Mom«, stöhnte Christy. »Lass es.«

»Ist ja schon gut! Ich hatte mir nur überlegt, ob du Lust hast, dich anschließend mit mir zum Mittagessen zu treffen?«

»Das wäre schön. Aber ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«

»Dann vielleicht zum Kaffee? Ein Frauengespräch vor der großen Party?«

Christy kramte in ihrer Erinnerung. »Lass mich mal überlegen. Nachdem ich Antonio abgeliefert habe, bin ich in der ganzen Stadt unterwegs … Ich hole Mrs Ledger aus der Klinik ab … aus der Goldman oder war es die Saxonby? Dann muss ich noch etwas für den Sohn eines Klienten besorgen, der heute Abend einen musikalischen Vortrag hält – nein, warte, das ist nächste Woche. Verdammt! Ohne mein iPhone bin ich aufgeschmissen.«

»Wenn du Telefonnummern brauchst, kann dir Annette  sicher aushelfen – vor allem, wenn es um alte Freunde geht.«

»Nein!«, schrie Christy ins Telefon. »Erzähl ihr bloß nicht, dass ich mein Handy verloren habe. Das wird sie mir bis in alle Ewigkeit aufs Butterbrot schmieren.«

»Okay«, stimmte ihre Mutter lachend zu. »Melde dich, falls und wenn du kannst. Und denk mal drüber nach, ob dir für heute Abend nicht doch noch ein Begleiter einfällt, Süße. Du hast doch jede Menge netter Freunde.«

»Mom, zum letzten Mal: Es ist nicht schlimm, allein auf eine Party zu gehen. Du tust es doch auch, oder etwa nicht?«

Christy hatte die Worte kaum ausgesprochen, da hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Plötzlich herrschte bedrückende Stille. »Oh, Mom, tut mir leid. Ich bin taktlos und gemein.«

»Ist schon gut«, zwitscherte ihre Mutter ein bisschen zu munter. »In meinem Alter ist das etwas anderes. Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, Liebes.«

»Ich bin glücklich, Mom. Ich habe dich und Annie und einen tollen Job, der meine ganze Aufmerksamkeit fordert. Wieso besorge ich dir eigentlich keine Verabredung für heute Abend? Ich kenne da eine tolle kleine Agentur – stilvoll und diskret.«

»Denk nicht einmal dran, junge Dame! Konzentrier du dich ganz auf …«

Aber Christy war abgelenkt. Sie hatte Blickkontakt mit einem südländisch aussehenden jungen Mann, der so attraktiv war, dass sie beinahe das Handy fallen ließ. Er zeigte auf ihr Plakat und hob begeistert den Daumen.

»Ich muss Schluss machen, Mom. Er ist da! Und er ist umwerfend. Bye!«

Strahlend kam Antonio auf Christy zugeschlendert. Dicht vor ihr blieb er stehen und zeigte auf das Plakat. Christy vermutete, dass Europäer andere Vorstellungen von körperlichem Abstand hatten.

»Antonio!« Sie grinste ihn an und streckte die Hand aus.

Er nahm sie. Sein Händedruck war fest und angenehm, seine Hände waren weich, aber keine Mädchenhände. Das hatte Annie gut gemacht.

»Toni, bitte«, sagte er sehr bestimmt. »Nicht Antonio – Toni.«

»Aber sicher – hallo, Toni!« Christy lächelte. »Wie war dein Flug. Du musst …«

Er hob die Hände, um sie zu unterbrechen. Dann zuckte er unglaublich süß mit den Schultern. »Mein Englisch nicht gut. Sorry.«

»Oh!« Christy war überrascht. Warum hatte sie das nicht vorhergesehen? Andererseits, wie hätte sie es zur Sprache bringen sollen? Vielleicht: Sag mal Annie, sprechen du und dein Lebenspartner eigentlich dieselbe Sprache?

»Okay«, fuhr sie zögernd fort. »Ich bin Christy.«

Ganz behutsam nahm er ihre Hand und küsste sie. »Christy«, wiederholte er. »Che bello!«

Allmählich verstand sie, warum Annie diesen Mann liebte. Etwas in ihr begann, sich für diesen Burschen zu erwärmen. Er war auf eine so zurückhaltende Weise charmant. »Wir müssen dich zu Annette bringen.«

»Annette!«, rief er freudig. »Annette – das Beste, was  ein Mann bekommen kann!«, fügte er in Abwandlung eines Gilette-Werbeslogans hinzu.

»Freut mich, dass du so denkst!«, zwitscherte Christy und merkte, dass sie sich ein bisschen wie ihre Mutter anhörte. Meine Güte, Annie hatte sich wirklich selbst übertroffen! Wer brauchte schon Worte … aber zugleich fiel ihr auf, dass sie ihr buchstäblich fehlten. »Wollen wir?«

Während sie sich einen Weg durch die Menge der Reisenden bahnten, berührten Tonis Finger sie zart am Schulterblatt. Er trug eine abgewetzte Reisetasche über die Schulter gehängt, eine Sonnenbrille mit Metallrahmen lugte aus der Brusttasche seines Hemdes. Seine gammeligen Jeans und die abgetragenen Sneaker vervollständigten den lässigen europäischen Stil. Hatte Annie nicht erwähnt, er sei Musikproduzent? Aber was immer er auch war, Christy konnte sich seinem Charisma nicht entziehen.

»Oh, Ant … Toni, hast du was dagegen, wenn ich kurz mal telefoniere?« Sie hatten den Ausgang des Flughafengebäudes erreicht, und Rogers Handy zeigte an, dass es jetzt vollen Empfang hatte. Christy versuchte, ihre Frage mit Gesten verständlicher zu machen.

Toni sah auf das Handy und begann zu strahlen. »Ah, Nokia – connecting people!«

Leicht verblüfft erwiderte sie seine Geste und zeigte ebenfalls mit dem Daumen nach oben. Dann kreuzte sie im Geiste die Finger und wählte ihr eigenes Handy an. Es funktionierte! Und dieses Mal ging der süße Typ aus dem Zug namens Will ran. Gott sei Dank. Vielleicht ließ sich dieser katastrophale Tag doch noch retten.

»Ähm … sind Sie Will? Mit meinem Telefon? Ich bin Christy«, stammelte sie.

»Hi.«

»Vielen Dank, dass Sie mein Handy mitgenommen haben. Tut mir leid wegen der Umstände«, stotterte sie weiter, »aber es ist sehr freundlich von Ihnen …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Will, »es ist gerade etwas ungünstig. Ich muss in … ein Meeting. Könnten Sie in einer Stunde nochmal anrufen?«

»Oh«, erwiderte Christy verunsichert. Der Typ klang intelligent, nach Elite-Uni. In Brooklyn, ihrem alten Viertel, hätte man so jemanden als feinen Pinkel bezeichnet. »Bevor Sie auflegen, könnten wir doch rasch vereinbaren, wo wir uns treffen, damit ich mein Handy zurückbekomme? Vielleicht in einem Starbucks oder so?«

Sie hörte ihn seufzen und wurde ärgerlich. Konnte er nicht wenigstens höflich sein? Oder hatte ihn die Erwähnung des Starbucks abgeschreckt? Vielleicht trank er ja nur Tee?

»Sicher. Aber heute ist der denkbar ungünstigste Tag. Ich bin wegen einer Familienangelegenheit nicht in der Stadt. Es ginge höchstens später. Kennen Sie sich zufällig in Manhattan aus?«

»Ja, allerdings.« Sie hatte Mühe, sich einen sarkastischen Ton zu verkneifen. Er schien kein sonderliches Interesse an diesem Gespräch zu haben und hielt sie offenbar für naiv. Christy schaute zu Toni hinüber. Der hatte es sich auf einer Bank bequem gemacht und zog die bewundernden Blicke der vorübergehenden Frauen auf sich, schwerstens bemüht, sie zu ignorieren.

Um sie herum wuselten Menschen aller Hautfarben, Körpergrößen und Gesellschaftsschichten zu den Schlangen an den Check-in-Schaltern und wieder zurück. Christy war in dem Gedränge wie gefangen. Sie presste Rogers Handy so fest ans Ohr, dass es wehtat, und versuchte, mit einem Typen namens Will eine Vereinbarung zu treffen. Aber der hatte offenbar Besseres zu tun, als sich mit ihr zu unterhalten.

»Können wir das später klären?«, fragte er. »Ich muss jetzt wirklich los.«

»Warten Sie«, flehte Christy. »Könnten Sie sich bitte eine Sekunde Zeit nehmen und mir meine Terminliste für heute vorlesen? Bitte …« Sie zückte den schäbigen Kalender und stellte fest, dass es in der modernen Welt vielleicht doch noch einen Platz für Stift und Papier gab. Christy wartete darauf, dass er loslegte, aber das Schweigen am anderen Ende war erdrückend.

»Bitte. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich sehr, sehr wichtig wäre«, fuhr Christy fort. »Ich habe eine Firma für persönliche Dienstleistungen und mein Job, okay, mein ganzes Leben hängt davon ab, zu wissen, wo ich heute wann sein muss.«

Die Stille wurde immer lastender. Christy spürte kalte Panik aufsteigen. Wenn er jetzt auflegte, konnte sie nichts dagegen tun. Warum nur druckte sie sich ihren Terminplan nicht jeden Abend als Sicherungskopie aus?

»Ähm … Sir?«

»Will«, korrigierte er wesentlich sanfter als zuvor. »Nennen Sie mich Will.«

»Bitte, Will.«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«

»Wie bitte?« Christy fürchtete, ihre Beine würden jeden Moment nachgeben.

»Ich, ähm … ich kann dieses Ding nicht bedienen. Genauso gut können Sie mich bitten, es in einen Donut zu verwandeln.«

»Das kriegen wir hin.« Erleichtert begann sie ihm zu erklären, wie er ihren Terminkalender aufrufen konnte, ohne das Gespräch abzuwürgen.

»Okay, aber wir müssen uns beeilen. 10.00 Uhr – Antonio in Newark abholen.«

Ihr gefiel die frostige Betonung nicht, mit der er den Namen ihres zukünftigen Schwagers aussprach. »Abgehakt. Weiter.«

»Vor zwölf Scheck bei Mr Simpson abgeben.«

»Hab ich.« Bei diesem Punkt überkam sie eine freudige Erregung. Sie würde die Anzahlung für ihr erstes eigenes Apartment überreichen – als könnte sie das vergessen! »Weiter.«

»12.30 Uhr, Antonio zur Anzuganprobe in der Stadt absetzen und Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen – hey, ist das ein neuer Auftrag?«

»Ja«, antwortete sie geistesabwesend und schrieb fieberhaft mit. »Woher wissen Sie das?«, fügte sie dann irritiert hinzu.

»Da steht Neubuchung, gefettet.«

»Sehr witzig. Weiter.«

»13.00 Uhr. Bouvier vom Hundesalon abholen.«

»Adresse bitte.«

»Steht da nicht.«

»Könnten Sie bitte weiter nach unten scrollen?«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er mit der Adresse rüberkam.

»Tut mir echt leid«, entschuldigte sie sich noch einmal. »Weiter.«

»14.00 Uhr. Den Mercedes von Mrs Ledger abholen.«

»Adresse bitte. Text runterscrollen.«

Wieder dauerte es eine Ewigkeit. Christy wechselte von einem Fuß auf den anderen. Sie war nervös – und Will auch. Toni dagegen schien alle Zeit der Welt zu haben. Er betrachtete seine Umgebung und lächelte Fremden zu. Christy fand ihn immer sympathischer. »Weiter, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»14.30 Uhr, Mrs Hs Sachen vom Fotoshooting abholen. 15.00 Uhr …«

»Brr, langsamer, bitte!« Christy schrieb so schnell sie konnte. Sie hörte ein Geräusch, das starke Ähnlichkeit mit einem verzweifelten Seufzen hatte. »Ich bin Ihnen sehr verbunden«, fügte sie deshalb hinzu.

Will erwiderte nichts darauf.

»Also weiter. Bitte.«

»15.30 Uhr. Mrs Ledger in der Klinik abholen und nach Hause fahren.«

»Welche?«

»Gibt es mehr als eine Mrs Ledger?«

»Welche Klinik!«

»Steht da nicht.«

»Könnten Sie bitte noch einmal runterscrollen?«

Sie spürte, dass er allmählich genervt war.

»Die Saxonby.«

»Okay, danke. War’s das?«

»Ja, wenn Sie es sich schenken, um 16.00 Uhr Mr O’Neills Flugtickets abzugeben.« Schweigend notierte sie den letzten Termin.

»Ich muss jetzt wirklich gehen. Wir besprechen später, wie Sie Ihr Telefon zurückbekommen. Heute Abend bin ich wieder in Manhattan.«

»Will, ich danke Ihnen sehr für Ihre Mühe …«

»Warten Sie, das Ding piept mich an … vielleicht ist die Batterie leer.«

»Das bedeutet, dass ich eine SMS bekommen habe«, sagte Christy atemlos. »Ähm, könnten Sie …«

»Ja, warten Sie mal kurz. Es ist von jemandem namens ›Schwesterherz‹.«

Typisch Annie, dachte Christy, immer zur Stelle, um ein Feuer zu löschen, das schon vor einer halben Stunde ausgebrannt ist! Jetzt brauchte sie die Infos zu Antonios Flug nicht mehr.

Will fuhr damit fort, ihr den Text vorzulesen. »Hier steht: ›Hey Babe, Flug von Ant verspätet … Ankunft erst spätnachmittags, hoffe, du bist nicht am Flughafen … bleib cool … Kuss, Kuss, Kuss.‹«

Christy traute ihren Ohren nicht. Verspätet? Das konnte nicht sein, oder doch? Aber … wer war dann der attraktive Fremde dort drüben auf der Bank, der damit beschäftigt war, Stewardessen zuzuzwinkern?

»Christy? Ich leg jetzt auf. Und gern geschehen.«

»Oh, sorry … danke. Hallo? Will?«

Er hatte aufgelegt. Mit offenem Mund und dem Telefon eines Unbekannten in der Hand stand Christy am  Eingang des Flughafens. Sie befand sich in Begleitung eines Fremden, der kein Englisch konnte und eigentlich ihr zukünftiger Schwager sein sollte, es aber nicht war. Noch nie zuvor hatte sie so sehr das Gefühl gehabt, dass alles aus dem Ruder lief.






 4. Kapitel
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Christy 
10.30 Uhr

 

Vor zwölf: Scheck bei Mr Simpson abgeben – wie geplant.

12.30 Uhr: Antonio beim Schneider absetzen – den falschen Antonio!

 

 

Ähm, Toni?« Christy hatte sich einen Moment gegönnt, um sich zu fangen. Dann war sie zu dem gut aussehenden Italiener zurückgekehrt, um ein Wörtchen mit ihm zu reden. Erwartungsvoll sprang Toni auf. Endlich – viel zu spät – war ihr der Nachname ihres zukünftigen Schwagers wieder eingefallen. »Sie sind nicht Antonio Santori?« Christy sprach den Namen so deutlich wie möglich aus.

Er legte sich die Hände auf die Brust und sah Christy irritiert an. Es vergingen ein paar Sekunden, während der es ihm offenbar dämmerte. Sie waren alle beide Opfer einer Verwechslung geworden. Toni riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Dann sah er Christy fest an, beugte sich vor und antwortete: »Antonio – Toni – Benetti.«

Schweigend standen sie da und versuchten den Fehler zu verdauen, der ihnen unterlaufen war. Christys Blick wanderte durch das Flughafengebäude – überallhin, nur nicht auf das Gesicht ihres Gegenübers. Toni sah ebenfalls weg, dann trafen sich ihre Blicke aber doch. Christy biss sich auf die Lippe, und sie lächelten einander an. Verlegen, aber immer noch freundlich.

»Wo wollen Sie hin, Toni?« Mit großer Geste hob Christy fragend die Schultern, zeigte dann auf Tonis Brust und ahmte mit ihren Zeigefingern eine Gehbewegung nach, in der Hoffnung, er würde verstehen.

Toni runzelte die Stirn. Dann griff er in die Hosentasche seiner Jeans und zog einen zerknüllten Zettel hervor. Er reichte ihn Christy. Es war die Adresse einer Model-Agentur in Manhattan.

»Du bist Model!«, rief Christy und zeigte auf den Namen der Agentur. »Das hätte ich mir denken können.«

Toni grinste, machte einen Sprung zur Seite und warf sich dramatisch in Pose. Er zwinkerte ihr zu.

Christy kicherte und applaudierte. »Wunderbar! Wie willst du nach Manhattan kommen? Hast du Geld?« Sie rieb die Fingerspitzen aneinander und hob wieder die Schultern.

Einen Moment lang schien er nicht zu verstehen. Dann zückte er seine Brieftasche und kippte den Inhalt in Christys Hand, der aus vier Dollar, siebzehn Euro und dem zerknitterten Foto eines Hundes bestand – einer etwas dämlich aussehenden Promenadenmischung. Letzteres nahm er verlegen wieder an sich. Dann lächelte er Christy an und sagte mit starkem englischem Akzent: »Andere  Geld verloren – sehr vielen Dank«, drehte sich um und wollte gehen.

Christy hielt ihn am Arm fest. Als sie den Umfang seines Bizeps fühlte, schoss ihr ein angenehmer Schauer über den Rücken »Brr, Toni. Ich will nicht dein Geld.« Sie gab es ihm zurück. »Aber das wird nicht reichen, um nach Manhattan zu kommen. Was willst du tun?«

Er mimte ausholende, begeisterte Schrittbewegungen. Christy lächelte und schmolz förmlich dahin. Wie alt mochte er sein? Vielleicht zweiundzwanzig. Auf jeden Fall ein paar Jahre jünger als sie. Er war groß und attraktiv, hatte jedoch das erwartungsvolle, unschuldige Verhalten eines Kindes an sich, das in einem fremden Land gestrandet war. Seine Kleidung entpuppte sich bei genauerer Betrachtung als billig und abgetragen – obwohl sie ihm gut stand. Vielleicht war das in Europa gerade in? Wie auch immer. Sie konnte ihn unmöglich zu Fuß losmarschieren lassen. Manhattan war meilenweit entfernt. Außerdem wusste sie, wo sich die Model-Agentur in etwa befand. Das mindeste, was sie tun konnte, war, ihn in der Bahn mit zurückzunehmen und ihm anschließend zu zeigen, wohin er gehen musste. Christy sah auf eine der Flughafenuhren und stellte fest, dass sie sich beeilen musste, wenn sie noch eine Chance haben wollte, ihren Zeitplan einzuhalten. Zuerst musste sie sich etwas für die Ankunft des echten Schwagers in spe einfallen lassen. Sie sah sich im Gebäude um und entdeckte in einiger Entfernung eine vertraute Gestalt. Das könnte – vielleicht – die Lösung sein.

»Ich kann dir helfen«, sagte sie zu Toni, »aber warte bitte einen Moment hier.«

Sie hatte Roger Grace entdeckt, der gerade im Begriff war, mit der laut debattierenden französischen Familie im Schlepptau das Flughafengebäude zu verlassen. Er durfte ihr auf keinen Fall entwischen. Als Roger sie auf sich zulaufen sah, strahlte er.

»Ähm, Mr Grace?«, begann sie.

»Roger«, korrigierte er sie.

»Roger. Es ist mir furchtbar unangenehm, Sie darum zu bitten, aber sind Sie heute Nachmittag wieder hier?«

Er runzelte die Stirn und überlegte offenbar. »Sicher … ja, ganz sicher sogar. Zwischen halb drei und sieben habe ich Buchungen. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Es war komisch für Christy, diese Frage über die Lippen eines anderen kommen zu hören, statt über ihre eigenen oder die ihrer Mutter.

Sie sprach, als wäre sie auf der Flucht. »… ich habe den falschen Antonio … der richtige Antonio trifft an diesem Nachmittag ein … ich muss bis zwölf eine Anzahlung für mein Apartment hinterlegen, sonst geht es mir durch die Lappen … heute Abend ist die Verlobungsparty meiner Schwester … ich kann nicht alle hängenlassen … aber ich muss mich um den falschen Antonio kümmern … jemand muss den richtigen Antonio abfangen und ihm erklären, wann ich wieder da bin …«

Roger lächelte. »Und … atmen, junge Dame. Wie sagten Sie noch, ist Ihr Name?«

»Christy. Christy Davies. Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen.«

»Doch. Das haben Sie schon, Sie können jetzt ruhig damit aufhören. Geben Sie mir Ihr Schild. Ich bin überglücklich,  einer jungen Dame helfen zu können.« Er rief der französischen Familie, die lautstark den Reiseführer studierte und das Gepäck überprüfte, zu: »Un moment, s’il vous plaît!« Aber sie hörten ihn gar nicht.

Christy kritzelte hastig »SANTORI« unter den Namen Antonio. »Sie sind sehr nett«, murmelte sie. Dann fiel ihr noch etwas anderes ein: Wie sollte sie Annie benachrichtigen, dass alles in Ordnung war? Auf keinen Fall konnte sie selber mit ihr sprechen, sonst würde Annie merken, dass alles außer Kontrolle geraten war. Sie biss sich auf die Unterlippe und notierte Annies Handynummer auf der Rückseite des Schildes. Dann reichte sie es Roger und sah ihn an.

»Roger? Wären Sie so nett, mit einem Ihrer anderen Handys eine SMS an diese Nummer zu schicken? Das ist die Nummer meiner Schwester. Könnten Sie Ihr bitte sagen, dass mit Antonio alles klargeht?«

Er sah sie stirnrunzelnd an und warf dann einen fragenden Blick auf das Handy in ihrer Hand, das er ihr geliehen hatte.

Christy seufzte. »Ich weiß. Das wirkt jetzt komisch. Aber Annie darf nicht mitkriegen, dass ich hier gerade alles vermassle. Sobald sie eine Nummer in die Finger bekommt, über die sie mich erreichen kann, wird sie sich einmischen. Sie kennen sie nicht … und heute Abend ist ihre Verlobungsparty …«

Erneut zog Roger die Augenbrauen hoch. »Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich alles verstanden habe. Aber ich werde es tun. Und jetzt los mit Ihnen. Schnappen Sie sich das Apartment!«

»Ich bin Ihnen so dankbar«, sagte sie erleichtert. Vielleicht klappte am Ende doch noch alles.

Sie ging zu Toni zurück und verließ mit ihm das Flughafengebäude in Richtung U-Bahnstation. Als sie hinaus in das grelle Sonnenlicht traten, fuhr ein Windstoß durch Christys Haar und zerzauste es. Automatisch griff sie danach, um es wieder in Ordnung zu bringen.

Toni hielt sie mit erhobenem Zeigefinder davon ab. »Wie von Figaro!«

»Oh, vielen Dank!« Geschmeichelt ließ Christy ihr Haar in Ruhe. »Es müsste eigentlich mal geschnitten werden – aber ich lass es nicht färben oder so. Oder hast du schon mal eine Haartönungspackung gesehen, auf der Schmutzigblond steht. Ich auch nicht … aber trotzdem danke!«

Toni lächelte zurück. Sie konnte ihm ansehen, dass er kein Wort verstanden hatte. Aber er bedeutete ihr mit Gesten, wie dankbar er dafür war, dass sie ihm das Bahnticket bezahlt hatte. Er schien verstanden zu haben, dass sie ihm helfen wollte. Christy holte die hastig hingekritzelten Termindaten heraus, die Will ihr während ihres schauderhaften Telefonats diktiert hatte.

»Zuerst muss ich hierhin, okay?« Sie tippte auf die Adresse von Mr Simpsons Apartmenthaus in Brooklyn. »Vor zwölf.« Sie zeigte auf die Uhr an der Wand. »Sonst geht mir das Apartment durch die Lappen. Es ist perfekt und liegt in meinem alten Viertel. Ich kann es kaum erwarten, wieder dorthin zu ziehen. Hey, ich zeig es dir … ach nein … geht ja nicht …«

Normalerweise hätte sie ihr iPhone gezückt, die Kartenfunktion  aufgerufen und die Adresse eingegeben. Dann hätte sie Toni sogar Fotos von dem Viertel zeigen können. Stattdessen seufzte sie, lehnte sich zurück und flüsterte: »Es ist wunderschön, glaub mir. Ich weiß nur nicht, ob wir es schaffen, rechtzeitig da zu sein. Es scheint mir fast unmöglich.«

Behutsam nahm Toni ihre Hand. »Christy«, murmelte er. »Nichts sein impossibile.«

Er klang so überzeugend, dass sie kichern musste. Seine Herzlichkeit rührte sie. Wer war dieser Mensch? Er vertraute ihr. Sie versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie schwer es ihr fiel, ohne die Hilfe ihres iPhones den richtigen Zug und das entsprechende Gleis zu finden. Normalerweise hätte sie die Daten eingegeben, die Infos von dem kleinen Bildschirm abgelesen und wäre losmarschiert ohne nach rechts und links zu schauen – wie jeder richtige New Yorker. Heute musste sie sich stattdessen wie eine Touristin auf gedruckte Abfahrtspläne und Informationstafeln verlassen – als wäre sie zum ersten Mal in der Stadt.

Christy hatte keinen Empfang mit Rogers Handy. Folglich konnte sie Mr Simpson nicht anrufen, um ihm zu sagen, dass sie auf dem Weg zu ihm war. Aber sie hatte seine Nummer sowieso nicht. Rogers Handy hatte auch keine Funktion, um Zugverbindungen anzuzeigen oder Stationen zu checken. Nicht mal einen Stadtplan konnte man aufrufen, um sich den kürzesten Weg zum Apartment zeigen zu lassen … Sie hätte vor Verzweiflung am liebsten geschrien. Ohne ihr geniales Telefon war das Leben furchtbar kompliziert. Besorgt überflog sie die Anzeigentafel  über sich. Eine der Haltstellen – Newkirk Avenue – kam ihr bekannt vor und lag definitiv in Brooklyn. Das musste gehen. Vielleicht fanden sie ja einen Polizisten, den sie nach dem Weg fragen konnten.

Christy lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Die Rushhour war vorbei und der Zug lange nicht so überfüllt wie der auf der Hinfahrt. Aber während er von einer Station zur nächsten rumpelte, holte sie ein bedrohlicher Krach in die Gegenwart zurück. Er kam aus dem nächsten Waggon, klang wie der Sprechgesang einer kompletten Gang und wurde immer lauter. Außer Toni, dessen Körper nichts als Gelassenheit ausstrahlte, wirkten alle Fahrgäste angespannt. Toni zuckte lediglich leicht zusammen, als die Waggontür mit einem explosionsartigen Knall aufflog und sechs oder sieben groß gewachsene Teenager in weiten Jeans mit Hängehintern, Kapuzenjacken und tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappen lärmend hereinströmten.

Sie grölten irgendeine Rapnummer. Einer von ihnen gab eine Zeile vor und die anderen wiederholten sie lautstark und bewegten sich dazu im Takt. Christy machte sich auf ihrem Sitz möglichst klein und vermied jeglichen Blickkontakt, um nicht aus Versehen einen von ihnen zu provozieren, blieb jedoch in höchster Alarmbereitschaft. Das schien ihr die beste Überlebensstrategie. Der Song fand kein Ende. Die Teenager ratterten den Text so schnell herunter, dass sie kaum etwas verstand. Wieder sehnte sie sich nach ihrem iPhone. Sie könnte die Kopfhörer aufsetzen, ihre eigene Musik einschalten und in eine andere Welt abtauchen, ohne aufstehen zu müssen.  So aber überlegte sie flüchtig, an der nächsten Station auszusteigen und mit dem nächsten Zug weiterzufahren – dafür hatte sie allerdings schlichtweg keine Zeit.

Plötzlich bemerkte sie, wie Toni neben ihr im Takt der Musik mit den Schultern zuckte. Christy starrte ihn an. Er erwiderte ihren Blick und grinste. Seine Lippen bewegten sich im Rhythmus des Textes. Andere Fahrgäste eilten entweder in Richtung Ausgang oder versuchten sich wie Christy taub zu stellen.

Der Sprechgesang wurde lauter und das Gestikulieren wilder. Mitten im Tunnel wurde der Zug plötzlich langsamer.

Der größte der Rapper, ein Riese von Teenager, der von Kopf bis Fuß schwarz angezogen war, beugte sich tief zu Christy herunter.

»Gonna love you foreva, neva gonna stop …«

Dann brach er jedoch ab. Er runzelte die Stirn, sah seine Bandmitglieder an und kratzte sich am Kopf. Das Rappen und Fingerschnippen verstummte. Er versuchte es noch einmal.

»Gonna love you foreva, neva gonna stop. You make me …«

»Come on, wie geht’s weiter?«, knurrte er seine Kumpels an. »Gonna love you foreva, neva gonna stop. You make me …«

Die Hilfe kam jedoch aus einer ganz anderen Ecke. »You make me snap, crackle and pop!«

»Toni!« Erschrocken hielt sich Christy die Hand vor den Mund. Toni war aufgesprungen und beendete den Rap unter tosendem Applaus, Jubelrufen und Schulterklopfen der Gang von Kapuzenjacken. Er verbeugte sich,  klatschte mit jedem einzelnen ab und setzte sich dann strahlend wieder hin.

»Du wirst dich nochmal umbringen«, zischte Christy und wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Sprich niemals mit Fremden. Schon gar nicht in der U-Bahn!«

Toni berührte sie sanft an der Schulter und strahlte seine neuen Freunde an. Der Zug war mittlerweile zum Stehen gekommen. Die Rapper probten begeistert den neuen Text und zeigten Toni den erhobenen Daumen.

Eine Durchsage hallte durch den Zug, die Weiterfahrt werde sich wegen eines Staus um vier Minuten verzögern. Die Teenager hörten auf zu singen und begannen stattdessen, leise zu fluchen. Die anderen Fahrgäste schimpften ebenfalls unwillig, und dann legte sich eine gespenstische Stille über den Waggon. Toni schaute Christy fragend an.

»Vier Minuten …«, murmelte sie. »Und dann muss ich noch die Candy Street in Brooklyn finden. Keinen blassen Schimmer, wie ich da am besten hinkomme.«

»Du willst zur Candy Street?« Der riesige Rapper stand so dicht vor ihr, dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. »Hey, meine Grandma wohnt in der Candy Street. An der übernächsten Haltestelle musst du raus, quer durch den Prospect Park, beim County Hotel rechts abbiegen und Bingo! Schon bist du da. Und falls du Grandma Lomas triffst, bestell ihr einen schönen Gruß von Dwayne. Alles Paletti, Schöne?«

»Oh!« Ihr ging ein Licht auf. Natürlich! Sie kannte den Prospect Park – und das County Hotel – das würde ganz leicht zu finden sein!

Vorsichtig schaute sie in die dunklen, freundlichen Augen  des Rappers. »Alles kapiert.« Sie strahlte. »Und vielen Dank.«

»Kein Thema. Jeder Kumpel von diesem Typen hier ist für mich in Ordnung.«

Christy wandte sich Toni zu, um ihm zu danken, aber der war sich der Situation offenbar gar nicht bewusst. Für ihn war wohl nichts dabei, sich in der New Yorker U-Bahn mit einem Rudel lärmender Kapuzenträger zu unterhalten.

Wieder zurück an der Erdoberfläche blinzelte Christy ins strahlende Sonnenlicht. Brooklyn! Ihr geliebtes Brooklyn! Sich vorzustellen, dass sie heute Abend ein eigenes Apartment hier besitzen würde, war wie … nach Hause kommen.

Tief verbuddelte Erinnerungen stiegen in ihr auf, und sie spürte ein wehmütiges Stechen. Bis zu ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie hier gelebt, bevor ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde. Ihr Vater, ein Bauleiter, war abgehauen und hatte sie, ihre Mutter und die damals vierzehnjährige Annie zurückgelassen. Damit brach er ihnen nicht nur das Herz, sondern machte sie auch noch obdachlos. Denn ihre damalige Wohnung gehörte dem Arbeitgeber ihres Vaters und wurde ihnen umgehend gekündigt. Danach war ihre geschockte, untröstliche Mutter mit ihnen aus der Stadt geflohen, um sich woanders ein neues Leben aufzubauen. Von Christys Dad kam nie ein Penny, und es war eine harte Zeit für die drei. Sie waren gerade mal so über die Runden gekommen.

Christy hatte jedoch nie der Stadt die Schuld daran gegeben. Sie hatte New York immer geliebt und insgeheim  gewusst, dass ihr Herz mitsamt den kostbaren Erinnerungen an die guten Zeiten zu viert hierhergehörte. Sie hatte sich geschworen, eines Tages nach Brooklyn zurückzukehren und sich hier ein eigenes Leben aufzubauen, koste es, was es wolle.

Und heute war der Tag gekommen.

»Con-ven-ti-on-Street«, trompetete Toni, als sie die Straße überquerten und auf den Prospect Park zusteuerten.

In Christys Kopf klingelte es. »Convention Street?«, wiederholte sie und schaute zu dem Straßenschild hoch. Dann zückte sie ihr Notizbuch. »Wie konnte ich das nur übersehen … wir sind direkt neben dem O’Neill Tower. Wenn wir uns beeilen, kann ich Mr O’Neills Flugtickets jetzt schon abgeben und bin immer noch pünktlich, um den Vertrag für das Apartment zu unterschreiben! Vielen Dank Kapuzenträger, danke Toni, danke Schicksal!«

Vielleicht, aber nur vielleicht, war ihre Pechsträhne ja nun vorbei.






 5. Kapitel
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Christy 
11.15 Uhr

 

Bis zwölf: Scheck bei Mr Simpson abgeben – im Zeitplan. 12.30 Uhr: Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen – im Zeitplan.

 

 

 Der O’Neill Tower war nicht irgendein New Yorker Wolkenkratzer. Er war einer der größten und technisch ausgefeiltesten der ganzen Stadt. Und er sah auch noch gut aus.

Mr O’Neill war auch nicht irgendein älterer Herr. Es war Mr Henry O’Neill, Vorstandschef von O. N. & O. N., dem größten Baukonzern im Staat New York. Ununterbrochen war er in den Fortune 500 gelistet und wurde von vielen gefürchtet. Nichtsdestotrotz war er für seine Fairness bekannt, auch wenn die O’Neillsche Fairness von sachlicher und knallharter Effizienz geprägt war.

Christys geschäftliche Beziehung mit ihm hatte vor einem Jahr begonnen. Damals dachte sie, es würde bei dem einen Auftrag bleiben. Mit Tausenden von Angestellten  verfügte Henry O’Neill schließlich über ausreichend Mitarbeiter, die sich förmlich überschlugen, seine Anweisungen auszuführen. Im vergangenen Jahr hatte er seine engsten Mitarbeiter jedoch mit Weihnachtsgeschenken überraschen wollen, und keiner durfte vorher davon Wind bekommen.

Seine Frau hatte ihn auf Christy gebracht: Bei einer Hochzeit in den Hamptons vor nicht allzu langer Zeit hatte Mrs O’Neill neben Delilah Dallaglio gesessen, die in den höchsten Tönen von der professionellen Christy Davies von doorman dot com schwärmte.

Christy wurde immer noch rot, wenn sie daran dachte, dass sie Mr O’Neill dazu überredet hatte, sich als Santa Claus zu verkleiden und die Geschenke persönlich zu überreichen. Sie assistierte ihm dabei als grüne Elfe mit spitzen Ohren, um sicherzugehen, dass jeder das für ihn bestimmte Geschenk erhielt.

Der Rest war Geschichte. Die Aktion wurde ein voller Erfolg, und seither erteilte Mr O’Neill Christy regelmäßig Aufträge.

»Pardon, aber sind Sie sicher, dass er runterkommt?«, fragte Christy die perfekt gestylte Empfangsdame, deren silberne Ohrringe bis zu den in Armani gekleideten Schultern herabhingen. Christy stand mit Toni im Empfangsbereich des Gebäudes, und man ließ sie jetzt schon seit einer scheinbaren Ewigkeit warten. Christy wurde allmählich nervös und blickte immer wieder zu dem privaten Aufzug, auf dessen Digitalanzeige eisern die 55 leuchtete, das oberste Stockwerk.

Sie erntete einen vernichtenden Blick. »Wie ich schon  sagte. Mr O’Neill ist auf dem Weg nach unten, um mit Ihnen persönlich zu sprechen.«

Christy wurde schwer ums Herz. Gab es vielleicht irgendein Problem? Sie hatte vorgehabt, einfach nur die Tickets am Empfang abzugeben oder allenfalls mit dem Aufzug in den 55. Stock hinaufzufahren und sie Gardenia, Mr O’Neills persönlicher Assistentin, in die Hand zu drücken. Die ganze Aktion dauerte jetzt schon viel zu lange, und Mr O’Neill – wenn er denn endlich auftauchte – gehörte nicht zu der Art Mann, die man stehenließ.

Toni war zu dem verglasten Marmor-Atrium in der Mitte des Gebäudes geschlendert. Christy sah ihm zu, wie er zwischen den riesigen, avantgardistischen Skulpturen und Installationen herumspazierte, die allesamt aus Mr O’Neills Privatsammlung stammten. Nachdenklich strich er sich übers Kinn, und trotz ihrer Unruhe musste Christy darüber lächeln.
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Endlich! Der Aufzug hatte sich in Bewegung gesetzt – Mr O’Neill war unterwegs nach unten.
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Christy räusperte sich, rückte ihren Bund zurecht und strich ihr Haar glatt.
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Sie holte die Flugtickets aus der Tasche und überlegte, was sie sagen sollte.
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Mr O‘Neill, ich dachte, es wäre Ihnen sicher recht, die Tickets schon ein bisschen früher als vereinbart zu bekommen!
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Doch, das ging.
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Sie sah auf die Uhr. Halb zwölf durch.
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Sie würde die Begegnung mit Henry O’Neill in Rekordzeit abwickeln müssen.
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Konnte sie nicht schnell verschwinden und Toni die Tickets überreichen lassen?
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Nein, vermutlich nicht.
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»Christy!«

»Mr O’Neill!«

Der große, onkelhafte Sechsundsiebzigjährige war immer noch auffallend attraktiv. Silbergraue Haare, stechend blaue Augen und stets dezent gebräunt war er ein wandelndes Anschauungsbeispiel für den großen Auftritt. Als er vom Lift auf sie zukam, ließ er Christy nicht eine Sekunde aus den Augen, und sie vergaß auf der Stelle ihren Text.

»Henry, Henry! Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen mich Henry nennen!«

Sie schüttelten einander die Hand. Henry O’Neill war niemand, den man zur Begrüßung auf die Wange küsste.

»Henry.« Sie reichte ihm den dünnen weißen Umschlag mit den Tickets.

»Wunderbar«, sagte er und schob ihn in die Innentasche seines Jacketts.

Christy wartete schweigend, dass er auf sein Anliegen zu sprechen kam. Warum sonst sollte er sich die Mühe machen, persönlich nach unten zu kommen?

»Und, Christy, wie laufen die Geschäfte?«

»Großartig, danke!« Christy lächelte und war erleichtert, sich bisher auf sicherem Boden zu bewegen. »Ich werde bald von meiner neuen Adresse aus arbeiten. Es ist ganz in der Nähe, auf der anderen Seite des Parks.« Ihre Beziehung zu Henry O’Neill war immer schon recht freundschaftlich gewesen. Aber er war ein Wirtschaftsgigant,  deshalb blieb sie auf der Hut und stets so professionell wie möglich.

»Schön zu hören!« Er sah sie augenzwinkernd an. »Ist nicht leicht, da drüben ein Apartment zu finden. Und nicht billig. Scheint wirklich gut für Sie zu laufen. Und Sie haben es sich redlich verdient. Ich könnte mich nicht mehr für Sie freuen.«

»Also«, sie senkte die Stimme zu einem vertraulichen Ton. »Ich hatte ein bisschen Glück. Der Hausbesitzer kennt meine Mutter von früher.«

»Aha, Vetternwirtschaft!« Mr O’Neills Ton klang neckend. »Da haben Sie also ein gutes Geschäft gemacht! Braves Mädchen!«

»Genauer gesagt habe ich versucht, ein gutes Geschäft zu machen.« Christy lachte. »Ich habe ihm die kostenfreie Nutzung der Dienstleistungen von doorman dot com für drei Monate angeboten, wenn er mir eins der Apartments verkauft, aber er hat sich nicht darauf eingelassen.«

»Wie dumm von ihm«, sagte Mr O’Neill freundlich. »Ich dagegen wüsste ein solches Angebot zu schätzen. Der Mann hat keinen Geschäftssinn!«

»Vielen Dank. Aber dann hat er mich nach meinem Nachnamen gefragt. Es stellte sich heraus, dass meine Mom seinen Sohn unterrichtet hat, als wir damals in der Gegend wohnten. Und er hat es sich zum Grundsatz gemacht, immer ein paar Apartments nicht öffentlich zum Verkauf anzubieten, sondern an Leute von hier zu verkaufen. Ich hatte Glück!«

»Ja, aber jeder ist seines Glückes Schmied. Das sollten Sie wissen, Christy.«

»Da ist was dran.« Sie gab Floskeln von sich, und das wusste sie auch. Verzweifelt kramte sie in ihrer Erinnerung, wonach sie ihn fragen könnte, aus reiner Höflichkeit. Und dann würde sie sich schnell verabschieden. Wenn sie doch nur ihr Telefon hätte! Dann wüsste sie auf der Stelle ein Dutzend wichtiger Details über ihn.

Wie war nochmal der Name seiner Frau? Wie hieß sie doch gleich?

»Wie geht es Ihrer Frau?«, fragte sie schließlich und entschied sich für eine einfache Lösung.

»Hilda?« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Danke der Nachfrage. Man muss schon ein besonderer Mensch sein, um sich an so etwas zu erinnern.«

Christy geriet ins Schwimmen. »Oh … ähm, ich …« Sie verstummte. Hatte sie bei ihrem Versuch, nett zu sein, etwa zufällig ins Schwarze getroffen? Sie wusste es nicht.

»Ich fürchte, sie hat einen Rückfall.« Seine Miene war leidgeprüft. »Es war die Nachricht, vor der wir uns beide gefürchtet haben. Nach der letzten Behandlung hatten wir wirklich gehofft, Hilda hätte den Kampf gewonnen. Aber letzte Woche sind die Symptome wieder aufgetreten. Und als die Klinik uns die Diagnose mitteilte, nun, ich fürchte, Hilda hat es nicht gerade gut aufgenommen. Aber wer könnte ihr das verdenken?«

»Oh nein.« Christy schlug die Hand vor den Mund. Sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, dass Mrs O’Neill an Krebs erkrankt war. Raubte ihr der Speicher ihres iPhones so langsam das Gedächtnis? Hatte sie denn überhaupt kein Mitgefühl? Wer konnte so etwas vergessen ? Vielleicht war dieses iPhone am Ende doch keine so tolle Hilfe.

Henry O’Neill nickte traurig. »Dieses Mal muss alles entfernt werden. Sie hatten gehofft, es ohne diesen radikalen Eingriff zu schaffen, aber … wir hatten kein Glück. Ich ertrage es nicht, sie so leiden zu sehen. Wissen Sie, Christy, ich verstehe jetzt, warum Menschen sagen, dass sie das Leid ihres Partners lieber selbst durchmachen möchten.«

Christ traten Tränen in die Augen und sie ergriff Mr O’Neills Hände. »Das tut mir furchtbar leid«, sagte sie und fühlte sich gänzlich außerstande, irgendetwas Tröstliches zu sagen.

»Danke, Christy. Hilda und ich wissen Ihre Anteilnahme zu schätzen.«

»Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?« Endlich fand sie die passenden Worte. Sie würde das anbieten, was sie am besten konnte.

Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Seien Sie einfach da, wenn sie entlassen wird. So wie wir anderen auch. Danke, Christy. Hilda wird in ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt sein.«

Christy nickte teilnahmsvoll.

»Wissen Sie«, fuhr Henry O. Neill fort, »eingewachsene Zehennägel schmerzen beim Gehen. Und direkt nach dem Eingriff wird sie nicht viel laufen können. Sie wird dann mehr denn je auf Hilfe angewiesen sein.«

Eingewachsene Zehennägel? Hatte sie richtig gehört? Vor Erleichterung wäre Christy beinahe umgekippt. Nicht nur um Mrs O’Neills wegen. Es war reines Glück gewesen,  dass sie nicht ins Fettnäpfchen getreten war. Sie war kurz davor gewesen, zu fragen, ob Mrs O’Neill eine Chemotherapie machen würde. Mann, ihr iPhone hätte das alles gewusst. Nie wieder würde sie was Schlechtes darüber sagen! »Ich werde tun, was ich kann«, versicherte Christy wahrscheinlich einen Tick zu fröhlich. »Rufen Sie mich einfach an!« Sie warf einen Blick auf die Uhr, dann wieder zu Mr O’Neill und biss sich auf die Unterlippe. »Wenn das alles war, dann sollte ich jetzt besser gehen. Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, und ich muss den Scheck für die Anzahlung des Apartments abliefern, sonst geht es mir durch die Lappen.«

Er nickte, machte jedoch keinerlei Anstalten, sie zu entlassen.

»Mr O’Neill – Henry? Ist noch etwas?«

Er schien wie in Trance, mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Vielleicht dachte er ja an Hilda und ihren schmerzenden Zeh. Als sie sich jedoch vorbeugte und ihn noch einmal fragte, schnellte er in die Realität zurück und strahlte sie plötzlich an.

»Oh ja! Es hat seinen Grund, dass ich heruntergekommen bin!«

Es kostete Christy alle Kraft, einen Ausdruck purer Panik auf ihrem Gesicht zu unterdrücken.

»J…aaa?«

»Ich wollte die Dinge im doorman-dot-com-Stil erledigen! Um zu sehen, wie es sich anfühlt!«

»Wie bitte?« Christy musterte ihn argwöhnisch, konnte jedoch keinerlei Hinweise darauf entdecken, dass er getrunken hatte oder verrückt geworden wäre.

»Persönliche Dienstleistung! Ich wollte herunterkommen und Sie sehen, statt Gardenia alles zu übertragen, was Spaß macht. Die Gelegenheit nutzen, Hallo zu sagen und ein paar Minuten zu plaudern.«

Ein paar Minuten!, schrie Christy innerlich auf. Genau davon habe ich zu wenig – komm schon Mr O’Neill, bitte …

»Es ist schön, ein bisschen menschlichen Kontakt zu pflegen«, fuhr er fort, »wo das Geschäftsleben doch heutzutage so hektisch ist. Alles läuft nur noch übers Telefon oder den Computer – außer bei Ihnen, Christy.«

»Stimmt!« Christy strahlte ihn an und fragte sich, ob es nicht offensichtlich war, dass sie ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Ich liebe mein Telefon‹ tragen würde, wenn es so was gäbe.

»Deshalb«, erklärte Mr O’Neill und verschränkte die Arme, »wollte ich die Tickets von meiner super-effizienten Christy persönlich in Empfang nehmen, mich dafür entschuldigen, dass ich sie warten ließ und ihr sagen – wie alle Amerikaner es tun und von heute an auch Henry O’Neill: Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Christy Davies von doorman-dot-com!«

»Das wünsche ich Ihnen auch, Sir. Richten Sie Ihrer Frau bitte meine besten Grüße aus!«

Christy streckte die Hand aus, und er schüttelte sie herzlich.

»Ach und eine Sache noch …« Er lächelte und ließ ihre Hand nicht los.

»Ja?«, fragte Christy und bekam die Zähne gerade noch rechtzeitig auseinander.

»Schnappen Sie sich das Apartment, junge Dame!«

»Danke, das werde ich«, rief sie und stürmte zum Ausgang, bevor Mr O’Neill womöglich noch etwas einfiel. Toni, der die ganze Szene vom Atrium aus beobachtet hatte, stieß eine schmale Glastür auf und lief ihr nach.

Endlich waren sie wieder draußen auf dem Bürgersteig. »Ich kann’s nicht glauben«, murmelte sie. »Er hat mich warten lassen, um runterzukommen und sich dafür zu entschuldigen, dass er mich warten ließ. Komm schon, Toni, wir können es gerade noch schaffen!«

Ein paar Minuten hatte sie noch. Es war knapp. Aber sie musste nur quer durch den Park, wie der Typ in der U-Bahn es gesagt hatte, und konnte es so gerade noch vor zwölf Uhr schaffen.

Mit Toni an der Seite marschierte sie mit Riesenschritten durch den Prospect Park. Am liebsten wäre sie gerannt, nicht allein wegen ihres Wettlaufs gegen die Zeit. Es war traumhaft hier! Rechts lag der botanische Garten. Im Sommer oder sogar das ganze Jahr über würde sie hier picknicken können – wenn sie erst ihre eigene Wohnung direkt um die Ecke hatte.

Toni schloss sich ihrer Begeisterung an. »Die Stadt, die niemals schläft!«, rief er, fasste Christy um die Taille und wirbelte sie herum.

»Lass mich runter, wir haben’s eilig!«, kicherte sie. »Uns bleiben nur noch fünfzehn Minuten!« Sie liebte es, diesen Stadtteil zu spüren – die Sehenswürdigkeiten, die Geräusche -, alles brachte glückliche Erinnerungen zurück.

»In diesen See ist meine große Schwester gefallen, als sie sechs war«, keuchte sie und zeigte auf die ausgedehnte  spiegelglatte Wasserfläche zu ihrer Linken. »Sie wollte ein Entenküken fangen.«

Sie dachte an Annette, die Christys Sehnsucht, hierher zurückzukehren, nie verstanden hatte. Annie war bei der erstbesten Gelegenheit auf und davon, und um die ganze Welt gereist. Als hätte jede von ihnen ihren eigenen Weg gesucht, auf das Trauma zu reagieren, vom Vater verlassen worden zu sein. Christy sehnte sich nach einem Heim nah bei ihren Wurzeln. Annette dagegen war durch die Welt gezogen und hatte an den abgelegensten Orten nach Geborgenheit gesucht. Sie war der unentschlossene kleine Vogel, der rastlos herumflatterte. Christy hatte immer das Gefühl gehabt, dass Annie festbinden zu wollen, ebenso sinnlos war wie der Versuch, Rauch zu bändigen.

Umso kurioser war es, dass ausgerechnet Annie vorübergehend wieder bei ihrer Mutter wohnte. Seit einer Weile hatte Annie einen festen Job und – ob man’s glaubte oder nicht -, Annie wollte heiraten und sesshaft werden. Nicht dass Christy glaubte, Annie werde nach der Hochzeit lange am selben Fleck bleiben. Vielmehr würde sie bald wieder losziehen, es würde Tränen geben, Umarmungen und das Versprechen zu schreiben. Als müsste Annie so weit wie möglich wegfahren, um ihrer Schwester und ihrer Mutter zu zeigen, wie sehr sie die beiden liebte.

So war Annie nun einmal. Ihre Unorganisiertheit trieb einen zur Raserei. Und doch liebte Christy ihre Schwester.

Aber während der nächsten zehn Minuten ging es ganz allein um ihre Zukunft! Annie und ihre Dramen mussten warten, bis Christy das hier unter Dach und Fach hatte –  die wichtigste Mission ihres Lebens. Toni grinste sie an. Nach ihrem Powerwalk durch den Park hatte er einen feinen Schweißfilm über den Brauen.

»Brooklyn!«, rief er. »How sweet it is!«

Christy kicherte. »Woher kennst du Brooklyns Werbeslogan?«

Toni sah sie an, als hätte er nicht die blasseste Ahnung, wovon sie sprach.

»Ach, ist nicht so wichtig. Weißt du, Toni, vor zwei Jahren hätte ich fast eine Wohnung hier gekauft, zusammen mit einem Typen.« Ihr war klar, dass Toni vermutlich nur Bahnhof verstand, aber sie redete dennoch weiter.

»Mein Ex – Duncan.«

Toni wirkte verwirrt. »Duncan? Donuts?«

Christy lachte. »Nein. Nicht Dunkin’ Doughnuts. Komm schon, schneller!«

Er schien sich darüber zu freuen, dass er sie zum Lachen gebracht hatte, und beschleunigte gehorsam das Tempo.

»Allerdings«, fuhr sie fort, »hatte er was von einem Donut. Wie haben damals lange gespart – nein, falsch: Ich habe gespart. Und dann fanden wir dieses echt süße Apartment. Duncan musste nicht mehr tun, als den Brief mit dem unterschriebenen Kaufvertrag abschicken. Aber das war zu viel für ihn. Du weißt schon, Toni, Briefe, Briefkasten – wie schwer kann das denn sein? Normalerweise habe ich solche Sachen erledigt. Aber ich wollte ihm die Chance geben, wenigstens einmal der Erwachsene zu sein! Ein paar Wochen später habe ich den Brief in  einem Stapel zwischen anderen Unterlagen gefunden. Er hatte ihn vergessen. Und das Apartment war mittlerweile futsch.«

Sie lächelte kopfschüttelnd. Dieses Mal passiert das nicht, dachte sie. Dieses Mal bekomme ich das Apartment meiner Träume – es gibt niemanden außer mir selbst, der es vermasseln könnte. Und Christy Davies vermasselte nie etwas. Als sie sich dem anderen Ende des Parks näherten, drückte Toni ermutigend ihre Schulter. Die Sonne blinzelte ihnen durch die Baumkronen zu. Auf den Wegen wimmelte es von Rollerbladern und Joggern. Je näher sie dem Tor kamen, desto lauter wurde der Straßenlärm.

»Danach hatten wir eigentlich keine Chance mehr«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Toni. »Annie ist mit ihm in Kontakt geblieben und behauptet, Duncan hätte sich seither prima entwickelt.« Christy schnaubte verächtlich. »Sie sagt, er hätte die Kurve gekriegt und wolle mich zurückgewinnen – du weißt schon, so wie Josh Lucas in Sweet Home Alabama.«

Tonis Augen leuchteten auf. »Sweet Home Alabama?«, wiederholte er. Sofort nahm er die Pose eines Rockstars ein, fing an, Luftgitarre zu spielen und dazu mit starkem Akzent den Text zu schmettern.

Jetzt sprach Christy definitiv nur noch mit sich selbst. »Annie behauptet, er wäre ein anderer Mann geworden. Klar, musste er auch – nachdem er mich nicht mehr hatte, um sein Leben zu organisieren …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Sie hatten das Ende des Parks erreicht und traten hinaus auf den belebten Bürgersteig. Christy wusste genau,  wo sie waren. Die vertrauten Straßen und Geschäfte, die Kirche an der Ecke, das Kino – sie war daheim! Und das Apartmenthaus befand sich direkt da drüben!

Als Toni und sie in die Straße einbogen, die bald schon ihre neue Adresse sein würde, waren es keine zehn Minuten mehr bis zwölf Uhr. Das Apartmenthaus war umwerfend, ein gerade erst von Mr Simpson sehr geschmackvoll renoviertes rotes Backsteinhaus, das Anfang des 20. Jahrhunderts eine Lagerhalle gewesen war. Es gab einen zentralen Innenhof und einen Parkplatz. Mr Simpson war eindeutig ein Mann, der eine Leidenschaft dafür hegte, bei Umbauten den alten Charakter eines Gebäudes zu erhalten. Und er besaß den Anstand, ein oder zwei Apartments für ursprüngliche Bewohner zurückzuhalten, damit sie nicht alle aus ihrem eigenen Viertel hinausgekauft wurden. Christy konnte es kaum erwarten einzuziehen! Im Kopf hatte sie schon alles komplett eingerichtet. Als Toni und sie den Innenhof betraten, zog sie mit zitternden Händen den Umschlag aus ihrer Tasche. Eine zierliche, Kaugummi kauende junge Frau von etwa neunzehn Jahren stand auf der Eingangstreppe und schloss gerade die Haustür ab. Christy lief zu ihr.

»Ähm, entschuldigen Sie bitte?«

Das Mädchen drehte sich um und musterte Christy mit abweisender Miene von oben bis unten. »Jaaa?«, fragte sie gedehnt.

»Ist Mr Simpson hier? Ich bin Christy Davies und bringe meine Anzahlung vorbei …«

»Onkel Dan ist vor ein paar Minuten weg. Er meinte, er könne nicht länger warten«, unterbrach sie das Mädchen  teilnahmslos und merkte nicht, dass sie mit diesen Worten Christys perfektes Leben gehörig ins Wanken brachte.

»Was meinen Sie damit«, fragte Christy mit quietschender Stimme. »Er kann nicht weggegangen sein, ich muss ihm doch diesen Scheck geben …« Sie hielt den Scheck hoch, wo er in der leichten Brise zart vor sich hin flatterte.

»Pech.« Das Mädchen steckte den Schlüssel in ihre Tasche. Dann ging sie die Stufen hinunter an Christy vorbei.

»Aber … er hat es versprochen!«, rief Christy dem sich entfernenden Rücken des Mädchens zu. »Er sagte, er würde bis zwölf Uhr warten!«

Das Mädchen sah sich nicht einmal um. Toni drückte Christys Hand.

»Er sagte, er würde bis zwölf Uhr warten«, flüsterte sie noch einmal und kämpfte gegen die Tränen an.

 

 

Will 
10.30 Uhr

 

Wie gestrandet stand Will auf der Schwelle des Hauses seines Vaters. Er schob Christys iPhone in die Jackentasche und verdrehte die Augen gen Himmel. Da hatte er ja einen tollen Eindruck gemacht! Er schüttelte den Kopf und dachte an seine plumpen Versuche, gegen Ende des Gesprächs wenigstens ein bisschen humorvoll zu sein – dilettantisch und zu spät. Die Ärmste hatte geklungen, als hätte sie einen verdammt harten Tag, und er hatte nicht sonderlich hilfsbereit gewirkt.

Aber schließlich hatte auch er einen harten Tag! Noch einmal klopfte er an die Tür seines Vaters, dieses Mal fester. Es war lange her, dass er einen eigenen Schlüssel gehabt hatte. Falls sich eine Tür nur ungern öffnete, dann traf das auf die seines Vaters zu. Endlich wurde sie von einer blassen weiblichen Hand aufgezogen. Unmittelbar hinter der Hand tauchte ein Gesicht auf – hübsch, blond, skeptisch – und vertraut.

»Sie sind immer noch da?«, fragte Will, ohne nachzudenken.

Das Mädchen zog die Brauen hoch.

»Normalerweise bleiben Dads Assistentinnen nicht länger als fünf Minuten. Aber Sie waren schon beim letzten Mal hier. Das muss Monate her sein. Gina, nicht wahr?«

»Nina«, korrigierte ihn das Mädchen und schien es ihm nicht übelzunehmen, dass er ihren Namen vergessen hatte. »Hallo, Will. Ja, ich bin jetzt seit neun Monaten hier.« Sie grinste. »Und ich liebe es.«

»Tatsächlich?« Wills Stimme triefte vor sarkastischer Fassungslosigkeit. »Wie kann jemand für diesen Mann arbeiten, ohne nach zwanzig Minuten den Verstand zu verlieren?«

Nina zuckte mit den Schultern. »Ihr Dad und ich kommen großartig miteinander aus, wir sind vom selben Schlag.«

Will war nicht in der Stimmung, jemanden voller Zuneigung über seinen Vater sprechen zu hören. Er starrte das Mädchen an. »Wirklich?« Dann riss er sich zusammen und fuhr etwas sanfter fort: »Bitte sagen Sie nicht, dass es jetzt zwei von euch gibt!«

»Irgendwie schon.« Das Mädchen lächelte. »Allerdings bin ich keine brillante Dichterin.« Sie sah ihn keck an. »Was Sie bestimmt auf Anhieb vermutet hatten!«

»Nein«, erwiderte Will, immer noch aus dem Konzept gebracht durch die offenkundige Zuneigung dieses Mädchens zu seinem Vater. »Ich bin nur überrascht, dass jemand zugibt, wie er zu sein. Heißt das, dass Sie ebenfalls eine missverstandene, gequälte Seele sind?«

Sie betrachtete ihn von der halbgeöffneten Tür aus und machte keinerlei Anstalten, ihn hereinzulassen. Ihr hübsches, offenes Gesicht zeigte einen Anflug von Unsicherheit.

Will merkte, dass er innerhalb von vier Minuten auf zwei verschiedene Frauen vermutlich gleichermaßen arrogant und unhöflich gewirkt hatte. Er schaute weg und suchte erfolglos nach etwas, das er sagen konnte, um die Situation zu entschärfen.

Von drinnen hörte er das vertraute Klappern der alten Schreibmaschine seines Vaters in dessen Arbeitszimmer. Das Geräusch weckte halbverschüttete Erinnerungen an längst vergangene Zeiten und durchdrang die Schutzmembran, die sein Herz umschloss, und Will sah sich plötzlich gegen das starke Bedürfnis ankämpfen, sich umzudrehen und den ganzen Weg nach Manhattan zurückzurennen, wo er wieder ein Mann sein konnte.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er und ließ seine Stimme so lässig wie möglich klingen. »Tut mir leid, Nina, aber ich muss dringend mit Dad sprechen – um ihm gehörig die Meinung zu sagen.«

Nina warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und  rührte sich nicht vom Fleck. Will erkannte, dass dieses Mädchen nicht leicht zu überrumpeln war. Sie war ein besserer Beschützer als ein abgerichteter Schäferhund.






 6. Kapitel

[image: 007]

Will 
10.45 Uhr

 

 

Er ist nicht da«, murmelte Nina.

»Er ist da, Nina. Tut mir leid, wenn ich widersprechen muss.«

Ein altbekanntes, vertrautes Gefühl beschlich Will. Behutsam schob er sich an Nina vorbei und betrat das Haus seines Vaters. Nina wich einen Schritt zur Seite und ließ ihn ein.

Will kam nur nach New Brunswick, wenn er es nicht vermeiden konnte. Wie im Haus seines Großvaters drei Straßen weiter, sah es auch hier noch genauso aus wie früher, und das Haus verströmte den altvertrauten Geruch. Nur dass dieser Ort insgesamt noch weitaus beunruhigendere Gefühle weckte.

Dieser ganze Krempel!, dachte Will und schüttelte den Kopf. Carl Thompson war und blieb ihm ein Rätsel. Meistens lebte er in einer künstlerischen Seifenblase, schrieb Gedichte, als hinge sein Leben davon ab, und kümmerte sich nicht einmal darum, das Lebensnotwendige einzukaufen. Alle paar Jahre wachte er jedoch aus seinen Träumereien  auf und ging auf Einkaufstour: Antiquitäten, Teppiche, exotische Kuriositäten und Bilder sämtlicher Stilrichtungen. Er fragte sich dabei keine Sekunde, ob er die Sachen brauchte oder überhaupt unterbringen konnte. Zu Hause platzierte er seine Neuerwerbungen dann je nach Stimmung. Das Ergebnis war irgendetwas zwischen interessant und planlos. Das Tigerfell lag immer noch vor dem offenen Kamin, die gefletschten Zähne gegen das hölzerne Tischbein des mit aufwändigen Schnitzereien verzierten marokkanischen Tisches gerichtet, der seinerseits unter der Last von Büchern und Literaturzeitschriften ächzte.

Die Wände waren mit einer bunten Mischung von Gemälden geschmückt. Akte, Landschaften und abstrakte Werke bildeten eine fragwürdige Gemeinschaft und verliehen dem Flur und dem Wohnzimmer die Ausstrahlung eines verstaubten Herrenclubs.

Will stand im Türrahmen und versuchte, eine Verbindung zu seiner Vergangenheit herzustellen. Als Kind hatte er dieses ganze Zeug verabscheut. Was vielleicht daran lag, dass sein Vater jedes einzelne Teil ausgewählt hatte, es gewollt, herausgepickt und mit nach Hause genommen hatte … er selbst hatte sich jedoch nicht eine einzige Sekunde lang von seinem Vater ausgesucht und gewollt gefühlt.

Er überlegte, ob er überhaupt nach ihm rufen sollte.

»Also schön. Stammt dieses Hämmern auf einer Schreibmaschine von einer Horde Affen, die dabei sind, Shakespeares gesammelte Werke abzutippen?«, fragte er Nina.

Die lächelte verschmitzt. »Vielleicht?« Sie wurde jedoch sofort wieder ernst und fühlte sich offenbar unbehaglich.

»Also gut, ähm … er ist zwar zu Hause, aber er ist nicht wirklich da, wenn Sie wissen, was ich meine«, flüsterte sie.

Das Klappern verstummte.

Dann veränderte sich Ninas Gesichtsausdruck. Es sah aus, als überkäme sie das schlechte Gewissen. »Es tut mir leid, Will, aber er hat gesagt …«

»Ist schon gut, Kindchen. Ich weiß, wann mein Dad nicht da ist. Vertrauen Sie mir.«

»Nicht ›Kindchen‹, bitte schön. Ich bin sechsundzwanzig, genauso alt wie Sie.«

»Ich bin siebenundzwanzig. Kindchen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Oldie.«

»Wissen Sie, Nina, wenn ich eine Schwester hätte …«

»Dann würden Sie wünschen, Sie wäre wie ich!«

»Dann würde ich mir wünschen, sie wäre das exakte Gegenteil von Ihnen.« Mit zusammengekniffenen Augen sahen sie sich an und kicherten wie zwei Vierjährige.

Knarrend öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers. Nina und Will erstarrten vor Schreck. Carl Thompson trug braune Kordhosen, ein weißes Hemd mit offenem Kragen und karierte Hausschuhe. Ohne auch nur einen Blick in Richtung seines Sohnes zu werfen, kam er herausgeschlurft und ging in die Küche. Will wollte ihm zurufen. Plötzlich fühlte er sich tatsächlich wie ein Vierjähriger.

Aber er rief nicht. Er hatte seinen Vater in diesem Zustand von Trance, in den Carl Thompson beim Schreiben  abtauchte, früher schon gesehen. Fragend sah Will Nina an. Er war nicht böse auf sie, weil sie versucht hatte, seinen Vater abzuschirmen, sondern lediglich neugierig, was sie als Nächstes zu tun gedachte.

»Ähm, ich werd mal nachsehen, ob er, ähm, wieder da ist«, schlug sie vor. »Wenn Sie nichts dagegen haben … Es ist nur so, dass er …«

»Ist schon gut«, versicherte Will mit sanfter Stimme. Trotz der Wut auf seinen Vater rührte es ihn, wie sehr diese junge Frau sich bemühte, diesen Mann zu beschützen. Sein Vater lebte sein Leben stets zu eigenen Bedingungen und blendete Dinge wie Staubsaugen als Realität ebenso aus wie die Existenz seines Sohnes.

»Hey Dad«, rief Will, während Nina den Kopf schüttelte und sich die Ohren zuhielt. »Dad, hier bin ich!«

Sein Vater verharrte kurz, wandte sich dann langsam vom Kühlschrank weg, in dem er nach Milch gesucht hatte, und sah zu ihm herüber.

»Will. Du bist es.« Die Stimme seines Vaters klang dumpf und gleichgültig.

Will wusste, dass er nicht mit einer herzlicher Begrüßung zu rechnen hatte. Auf der Beerdigung seines Großvaters vor vier Wochen hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Dennoch deprimierte ihn die kühle Distanziertheit seines Vaters und machte sich als drückendes Gefühl in seinem Magen breit.

Heute war sicher nicht der Tag, an dem sich ihre Beziehung auf wundersame Weise ändern würde. Keine Umarmungen und Tränen und kein Ich liebe dich, mein Sohn, vergib mir. Soviel stand fest.

Am schlimmsten war, dass Will darauf immer gewartet hatte. »Hey, Dad.«

»Alles okay?«

»Ich denke schon.«

Sein Vater nickte. Die wenigen Meter zwischen ihnen öffneten sich auf einmal zu einem gähnenden Abgrund. Will würde wohl eher zum Mond fliegen, als diese Kluft zu überbrücken. Und sein Vater bestätigte dies mit jeder Faser seines Körpers.

Carl Thompson deutete mit dem Kopf in Richtung Kühlschrank. »Nimm dir ein Bier oder was anderes. Ich arbeite, und nachher bin ich weg. Beziehungsweise, Nina, kümmere du dich um ihn. Ich hab zu tun.«

Nina stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. »Jetzt mal langsam, Carl – wie war das noch gleich mit Mister gute Manieren?«

Ein Anflug von Amüsiertheit huschte über Carls Gesicht. »In gute Manieren investierte Zeit ist sinnvoll genutzt«, sagte er, als hätte er den Satz auswendig gelernt. Dann sah er Nina an und fügte fast zärtlich hinzu: »Hol – bitte – ein – Bier – Nina. Danke.«

»Schon besser«, rief ihm Nina mit erhobenem Zeigefinger zu. »Aber noch lange nicht perfekt.« Carl wollte sich wieder in sein Arbeitszimmer verziehen, als er von einem Aufschrei abrupt gestoppt wurde.

»Bleib sofort stehen!« Es war Will, der das gerufen hatte.

Nina sog hörbar die Luft ein.

Will zeigte mit dem Finger auf seinen Vater und stellte dabei erschrocken fest, dass seine Hand zitterte.  »Kannst du nicht mal eine Minute mit dem Unsinn aufhören?«

»Ich sagte, dass ich arbeite«, sprach Carl Thompson zur Tür seines Arbeitszimmers. Er hatte sich nicht wieder umgedreht.

Nina öffnete den Mund, als wolle sie etwas zu Carls Verteidigung sagen. Dann besann sie sich offenbar eines Besseren und klappte den Mund wieder zu.

»Du arbeitest also? Wie schön für dich! Weißt du was, Dad? Ich habe auch gearbeitet. Bis heute Morgen. Aber ich musste meine Arbeit unterbrechen, um den weiten Weg hier rauszufahren.«

»Wie schön für dich«, erwiderte sein Vater mit leiser Stimme.

»Ich hatte keine andere Wahl!«

Langsam drehte sich sein Vater um und sah ihn an. Sein blasses, ernstes Gesicht und die Augen, die denen von Will so ähnlich waren, blieben undurchdringlich.

»Man hat im Leben immer eine Wahl, Will …«

»Hat man nicht«, unterbrach Will seinen Vater. »Das Leben ist eine Aneinanderreihung von Verpflichtungen, und zumindest ich weiß, wie man sich ihnen stellt!«

»Bitte!«, flehte Nina. »Beruhigt euch doch, alle beide.«

»Ist schon gut, Nina«, sagte Carl. »Mach dir keine Sorgen.« Er sah seinem Sohn direkt in die Augen. »Du stellst dich also deinen Verpflichtungen.«

»Allerdings. So wie ich es schon immer getan habe.« Wütend zog er Lauras Vertrag aus der Tasche. »Was soll das?«

»Was ist damit?« Carls Stimme klang bockig. An seiner  defensiven Körperhaltung konnte Will ablesen, dass sein Vater verdammt genau wusste, was mit dem Vertrag nicht stimmte.

»Ronald Reagan, Dad? Dieser Stinkstiefel?«

Sein Vater zuckte mit den Schultern.

»Du wählst die Republikaner doch nicht mal!«

»Was soll ich sagen? Mir haben seine Filme gefallen.«

»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

»Das ist doch nur ein Stück Papier.«

»Dad! Ich bin den ganzen Weg hier rausgefahren, um den Verkauf von Großvaters Haus zu regeln – während du den ganzen Tag hier sitzt, mit deinen … deinen Gedichten und deiner Assistentin! Du überlässt den ganzen Mist einfach mir. Unterschreibst du überall mit Ronald Reagan? Ich wette, dass sich deine Bank, die Versicherungen und Anwälte vor Begeisterung nicht mehr einkriegen, Dad. Du und dein schräger Humor.«

»Jetzt beruhige dich, Sohn.« Carl machte einen Schritt auf Will zu und blieb dann wieder stehen. »Das ist doch nur Bürokratie.«

»Nein, Dad, es ist wichtig! Und es muss erledigt werden! Aber du hast dich ja nie um solche Sachen gekümmert. Seit Moms Tod hab immer ich das getan.«

Will brach keuchend ab. Seine Mutter zu erwähnen, versetzte ihm einen Stich. Sie war seit fast fünfzehn Jahren tot, aber es würde nie aufhören wehzutun. Er holte tief Luft und fuhr dann fort:

»Fünfzehn Jahre lang habe ich mich um alle banalen Dinge deines Lebens gekümmert, damit du dich auf deine Arbeit konzentrieren konntest.«

»Ach ja? So siehst du das also?«, schnauzte sein Vater zurück.

»Was denkst du wohl, wie die Gärtner und Reinigungskräfte und Klempner bezahlt wurden? Meinst du, die hätten ihre Arbeit aus Liebe zu deiner Poesie gemacht? Ich kannte mich schon mit dreizehn mit Personalabrechnungen aus. Und ich war auch derjenige, der den Müll rausgebracht hat. Stell dir vor Dad, das waren gar nicht die Heinzelmännchen!«

»Und jetzt willst du dafür Dankbarkeit?«

Will ließ die Schultern hängen. Das führte zu nichts. All seine Erfahrung im Personalmanagement nützte ihm nichts, sobald er mit einem aufgeblasenen Egoisten, wie Carl Thompson einer war, konfrontiert wurde.

»Dad«, setzte er von neuem an, »ich will keine Dankbarkeit. Die werde ich so sicher wie das Amen in der Kirche sowieso nicht kriegen. Ich will nur, dass du mich bei dieser Sache unterstützt. Um die Details kann ich mich kümmern. Das mach ich schließlich schon mein ganzes Leben …«

»Details«, ertönte ein verächtliches Zischen. »Aber du hast nie aufs Ganze geschaut, stimmt’s Will?«

Will fühlte sich, als würde ihm der Lufthahn abgedreht. »Was willst du damit sagen?«

»Genau das, mein Sohn. Genau das. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich arbeite an etwas außerordentlich Wichtigem.« Langsam wandte sich Carl wieder seinem Arbeitszimmer zu.

»Zur Abwechslung mal!«, schoss Will zurück. »Ich darf also annehmen, dass der Verkauf deines Elternhauses für dich belanglos ist?«

Carl Thompson erstarrte in seiner Bewegung und atmete hörbar. Dann öffnete er die Tür zu seinem Arbeitszimmer und betrat es.

»Na toll!«, brüllte Will ihm hinterher. »Wie du willst. Warum auch lebenslange Gewohnheiten ablegen!«

Die Tür wackelte in den Scharnieren, als sein Vater sie hinter sich zuknallte.

Will hätte am liebsten gegen die Wand gehauen.

»Ähm, wie wäre es jetzt mit einem Bier?«, fragte Nina zaghaft.

»Wie? Nein. Nein danke, meinte ich«, antwortete Will um Fassung bemüht und sich gerade noch rechtzeitig an Mister Gute-Manieren erinnernd. »Ehrlich gesagt, trinke ich normalerweise vor elf Uhr vormittags nicht, Nina.«

»Ja, natürlich.« Nina sah auf ihre Armbanduhr. »Kaffee?«

»Nichts. Danke.«

Will ließ sich auf die Eichenbank unter den Kleiderhaken neben der Haustür fallen. Wütend rieb er sich über die Stirn und überlegte, ob sie je zuvor so heftig gestritten hatten wie gerade eben.

»Er steht unter großem Stress«, sagte Nina leise und setzte sich ans andere Ende der Bank.

Will lächelte Nina kläglich an. »Nina, wie soll ich es ausdrücken …«

»Leise bitte«, mahnte sie.

»Er ist Dichter, Nina. Ein Poet. Was in aller Welt soll daran stressig sein? Was bringt denn einen Dichter schon um den Schlaf? Findet er vielleicht keinen Reim auf das Wort ›Orange‹? Da reimt sich nichts drauf, das hätte ich  ihm gleich sagen können. Er könnte es ja stattdessen mit Birne versuchen. Birne, Gestirne, Dirne – fertig – kein Stress mehr!«

»Sie sind wütend.«

»Nein, verdammte Sch…« Er verkniff sich den Kraftausdruck gerade noch. »Was Sie nicht sagen, Sherlock Holmes.«

»Hören Sie, Will. Es mag für Sie schwer nachvollziehbar sein, aber er arbeitet momentan an einer wirklich großen Sache. Ich habe ihn nie zuvor so konzentriert erlebt.«

»Ich schon«, fiel Will ihr ins Wort. »An fast jedem Tag meiner Kindheit.«

Nina seufzte. »Seine Texte sind wunderschön, Will. Und er ist ein guter Mensch. Ich weiß auch nicht, warum ihn gerade dieses Projekt so nervös macht.«

»So war es immer mit ihm.«

»Schon«, stimmte Nina zu, »aber dieses Mal ist es doch anders. Der Tod seines Vaters ist keineswegs spurlos an ihm vorbeigegangen.«

»Glauben Sie?« Will konnte sich seinen verbitterten Ton nicht verkneifen. »Dann hat er eine ziemlich ulkige Art, das zu zeigen.« Er sah sie an und lächelte. »Ich bin beeindruckt von Ihrer Loyalität.«

Sie zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, wir passen zusammen. Zwei Eigenbrötler.« Sachte schubste sie seinen Arm an. »Ich muss in die Stadt, um ein paar Sachen zu erledigen. Soll ich Sie mitnehmen? Oder sind Sie mit dem Auto hier?«

Will schüttelte den Kopf. »Ich hab den Zug genommen, weil ich unterwegs arbeiten wollte.«

»Gute Idee. Und umweltfreundlicher dazu. Außerdem sind Züge ein wunderbarer Ort, um sich zu konzentrieren, stimmt’s?« Sie langte über Wills Kopf und nahm einen rosa geblümten Rucksack vom Haken.

Will dachte an seine Fahrt und musste lächeln. »Normalerweise schon, aber heute war ich, nun ja … ständig abgelenkt.« Er sah wieder das Mädchen im Zug vor sich. Sie hatte wunderschönes Haar. Er hätte es gern berührt. Nicht nur das Haar.

»Also?«, hakte Nina nach. »Soll ich Sie mitnehmen?« Ihre Frage holte Will in die Realität zurück. Er blickte hinüber zur Tür des Arbeitszimmers und atmete laut aus.

»Gern«, antwortete er und erhob sich mit einem Ruck von der Bank. »Hier gibt’s für mich eh nichts mehr zu tun.«

 

Christy 
11.53 Uhr

Bis zwölf Uhr mittags [image: 008]- Mr Simpson nicht da.

 

»Er hat gesagt, er würde bis zwölf warten«, sagte Christy noch einmal, eilte dem Kaugummi kauenden Mädchen hinterher und legte ihr flehentlich die Hand auf den Arm. »Wir haben jetzt 11.53 Uhr. Ich bin sogar zehn Minuten früher da.«

Das Mädchen blieb stehen und warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Genau genommen ist es jetzt 11.54, aber  wen interessiert’s?« Sie musterte Christy noch einmal von oben bis unten und schien nicht viel von ihr zu halten. Das Mädchen war offenbar fest entschlossen, jetzt Mittagspause zu machen, und hatte nicht vor, umzukehren und für irgendjemanden das Büro noch einmal aufzuschließen. »Er ist vor fünf Minuten gegangen.«

Leise verwünschte Christy ihr Pech.

»Sind Sie diese Davies?«

»Ja, die bin ich«, antwortete Christy so würdevoll wie es ihr angesichts dieser Situation möglich war. »Christy Davies. Ist Mr Simpson Ihr Onkel?«

Das Mädchen nickte und schaffte es, gleichzeitig gelangweilt und herausfordernd dreinzublicken.

»Er hat mir gesagt …«

»Ich weiß, was er Ihnen gesagt hat«, fiel ihr das Mädchen ins Wort. »Er wollte Ihnen einen Riesengefallen tun. Ist Ihnen das eigentlich klar?«

»Ja. Und dafür bin ich ihm sehr dankbar.«

»Und warum waren Sie dann nicht um Punkt neun Uhr hier?«

»Wie bitte?« Christy sah das Mädchen verständnislos an.

Die legte den Kopf auf die Seite. »Das würde ein normaler Mensch doch tun oder nicht? Wenn Onkel Dan Ihnen einen so großen Gefallen tun will, dann hätten Sie doch wohl heute Morgen als Erstes hierherkommen müssen? So etwas ist ihm wichtig.«

»Mir doch auch! Und wie!«

»Nicht wichtig genug, um pünktlich zu sein.«

»Aber … aber ich musste arbeiten«, stammelte Christy.

»Onkel Dan hat sich wohl gedacht, dass Sie andere Prioritäten haben. So ist er eben.«

»Ist das nicht ein bisschen … sehr streng?«, stotterte Christy.

»Passen Sie auf, was Sie über meine Familie sagen!«, warnte das Mädchen.

»Ach, jetzt kommen Sie! Ich werfe Ihrem Onkel nicht vor, dass er zu hohe Ansprüche hat, ich dachte nur, wir hätten eine Vereinbarung. Und es gab an diesem Morgen ein paar Dinge, die ich dringendst erledigen musste.«

»Nun, Honey, und er hat eben heute Nachmittag ein paar Dinge zu erledigen. Deshalb ist er gegangen.«

Christy wandte sich ab, Tränen brannten ihr in den Augen. Wie hatte das nur passieren können? Hatte dieses Mädchen vielleicht Recht – hatte sie es sich selbst vermasselt? Hätte sie diesen Termin vorrangig behandeln und ihre Interessen über die der anderen stellen sollen? Aber allein die Vorstellung! Annie im Stich lassen? Den ganzen Tag hinter Terminen herhinken? Das wäre undenkbar gewesen. Oder etwa nicht?

Zum Millionsten Mal verfluchte sie, dass sie ihr iPhone verloren hatte. Dann hätte sie sich in ein stilles Eckchen zurückziehen und Mr Simpson anrufen können. Sie hätte ihren geballten Charme eingesetzt und ihn mit Bitten und Flehen überschüttet, bis ihm gar keine andere Wahl geblieben wäre, als einzulenken und ihr das Apartment doch noch zu überlassen. Das war das mindeste, was er tun konnte, sie hatten schließlich eine Vereinbarung! Gab es denn auf diesem Planeten keinen einzigen Mann, dem sie vertrauen konnte?

Stattdessen musste sie sich der Gnade dieser jungen Frau ausliefern, die allerdings keine zu kennen schien. »Bitte, bitte, würden Sie mir seine Nummer geben, damit ich ihn anrufen kann?«

»Sie haben nicht mal seine Nummer?« Das Mädchen starrte sie ungläubig an.

»Ich hatte seine Nummer. Aber ich habe mein Handy verloren …«

Das Mädchen hörte gar nicht zu. Es wusste, dass es im Vorteil war und kostete jede Sekunde aus. »Onkel Dan hat wegen einer Familienangelegenheit die Stadt verlassen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Eine wichtige Familienangelegenheit. Er hat sein Firmenhandy ausgeschaltet. Das tut er immer, wenn es um die Familie geht.«

Toni hatte die ganze Zeit ein Stück weiter weg am Eingang zum Hof gestanden und die Szene beobachtet. Langsam kam er jetzt auf das Mädchen zu. Die Veränderung, die mit ihr vorging, als ihr Blick auf ihn fiel, wäre zum Lachen gewesen, wenn Christy dazu in der Stimmung gewesen wäre. Das war sie aber nicht. Die Züge des Mädchens wurden weicher. Die reservierte Selbstgefälligkeit schmolz dahin und wich einem gezierten, mädchenhaften Gehabe. Langsam fuhr sie mit den Händen über ihren Rock und strich ihn glatt. Die rechte Hüfte ging nach unten und die linke Ferse wurde leicht angehoben, bis sie eine kokette Haltung eingenommen hatte, die ihre kurvenreiche Figur betonte. Auf die sie offensichtlich sehr stolz war.

»Ich Toni«, sagte er und legte beide Hände an seine Brust. Dann breitete er seine Arme fragend in ihre Richtung  aus, flehte sie wortlos an, ihm ihren Namen zu sagen, als hinge sein Leben davon ab.

»Oh … ähm … Brigitte.« Sie lächelte geziert. »Hallo, Toni, nett dich kennenzulernen. Ähm, hübsches Hemd.«

Zärtlich strich Toni Brigitte eine Strähne ihres blondierten Haars hinters Ohr. »Brigitte Bardot!« Er beugte sich näher zu ihr, ging leicht in die Knie, schloss die Augen und schnupperte an ihrem Scheitel. »Es zu riechen heißt, es zu lieben, Brigitte Bardot!«

Christy sah Toni stirnrunzelnd an, dann wandte sie sich ab, damit er nicht sah, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Rasch wischte Christy sie weg. Niedergeschlagen blickte sie zu dem hübschen Gebäude hinauf, das so sorgfältig und geschmackvoll renoviert war. Sie entdeckte die Fenster des Apartments, das ihres hatte werden sollen, und sah vor ihrem geistigen Auge die Umrisse der seidigen, zarten Vorhänge in sattem Preiselbeerrot. Ihre Mutter hatte versprochen, sie anzubringen, und Christy wollte ihr dabei zur Hand gehen. Und, ach, dieser süße Retro-Kronleuchter fürs Wohnzimmer, den sie hatte zurücklegen lassen – der würde nun wieder in den Laden zurückwandern. Und dort, da war das etwas schmalere Fenster, wo ihr Büro hatte sein sollen, ihr eigenes, offizielles Büro. Nie wieder im Schlafzimmer arbeiten. Sie hatte den perfekten Drehstuhl in einem wunderschönen taubengrauen Samt entdeckt, der für diesen Raum wie geschaffen war. Was sollte jetzt aus all diesen Träumen werden?

Christy seufzte. Wie hatten die Bedürfnisse aller anderen wichtiger werden können als ihre eigenen? Aber sollte es im Leben nicht genauso sein, dass man andere wichtiger  nahm als sich selbst? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, nur an sich zu denken und in den Tag hinein zu leben. Sie war schließlich nicht Annie. Sie machte Pläne.

Und die waren soeben geplatzt wie eine Seifenblase.

»Du echtes New York Girl!«, versicherte Toni Brigitte. Und deren glückseligem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stimmte sie voll und ganz mit ihm überein.

»Du bist auch ziemlich süß«, antwortete sie und klimperte mit den Wimpern, durch die sie von unten zu ihm aufsah. Dann neigte sie den Kopf in Christys Richtung und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Deine Freundin?«

»Ich bin nur eine Freundin.« Christy seufzte und gesellte sich zu den beiden.

Diese Information rettete Brigitte offenbar den Tag. Sie stemmte die Hand in die Hüfte und sah Christy einen Moment lang grübelnd an. »Hören Sie, Miss Davies, Folgendes kann ich für Sie tun.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Handtasche und holte einen rosafarbenen Terminkalender heraus. »Ich setze Ihren Namen auf die Liste der potenziellen Käufer für die morgige Auktion. Ich sollte das eigentlich nicht tun …« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe und warf Toni einen heißblütigen Blick zu. »Wie Sie vermutlich wissen, wurde die Liste bereits vor zwei Tagen geschlossen, aber, nun ja …«

Christy seufzte und rang sich ein bedauerndes Lächeln ab. »Danke, Brigitte, ich weiß diese Geste zu schätzen.«

»Natürlich.« Brigitte reichte ihr den Kalender und einen Kuli, damit Christy sich eintrug, während sie Toni dabei die ganze Zeit kokett anlächelte.

»Brigitte Bardot, unparfümiert, ungeschminkt, einfach nur nett!«

Christy schaffte es, ein ernstes Gesicht zu wahren, allerdings nur, weil sie davon ausging, eine miserable Ausgangsbasis zu haben.

»Ich werde mich eintragen, aber bei einer öffentlichen Auktion habe ich keinerlei Chance mitzuhalten«, sagte sie mehr zu sich selbst. Brigitte schien ihr sowieso nicht zuzuhören. Niedergeschlagen setzte sie ihren Namen ans Ende der fürchterlich langen Liste. Es hatte im Grunde wenig Sinn, überhaupt hinzugehen. Christy wusste nur zu gut, welche Summen die New Yorker für ein Apartment in diesem begehrten Stadtteil zu zahlen bereit waren. Dabei wollte sie keins, weil es angesagt war. Sie wollte wieder nach Hause zurück.

»Du aus Italien?«, fragte Brigitte Toni.

»Italia, sì, Milano«, antwortete Toni. Dann zeigte er auf den Boden. »New York – heute.«

»Du bist gerade erst angekommen?« Brigittes Augen wurden immer größer. »Heute? Junge, du brauchst dringend ein paar Freunde, stimmt’s?«

»Toni, wir sollten jetzt gehen«, sagte Christy leise. »Vielen Dank, Brigitte …«

Endlich riss Brigitte den Blick von Toni los und sah Christy an. »Onkel Dan isst fast jeden Tag bei Clint’s an der 9ten in Manhattan zu Mittag. Um eins.«

»Tatsächlich?« Cristys Herz machte einen Satz.

Brigitte nickte. »Bis dahin müsste er seine Familienangelegenheit erledigt haben.«

»Vielen Dank«, flüsterte Christy.

Als Toni Brigittes Hand behutsam an seine Lippen führte, sah sie ihn sprachlos an. »Brigitte Bardot, ich liebe das«, säuselte er mit schmachtender Stimme.

Christy und Toni ließen eine völlig verzückte Brigitte zurück, als sie aus dem Hinterhof hinaustraten.

»Ich danke dir sehr, Toni!«, sagte Christy, sobald sie in sicherer Entfernung waren, nahm seine Hand und drückte sie kurz. »Sie hätte mir niemals verraten, wo ich Mr Simpson finden kann, wenn du sie nicht mit deinem Charme bombardiert hättest. Ohne dich wäre ich verloren gewesen.« Christy legte einen Zahn zu, und die Absätze ihrer hohen Stiefel klapperten im Stakkatorhythmus über den staubigen Bürgersteig. »Wir müssen einen Besuch bei Clinton’s um eins einschieben, und wenn es uns umbringt, okay?«

Toni sah sie verständnislos an, zuckte mit den Schultern und passte sich ihrem Tempo an.

»Zuerst müssen wir Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen. Wir sind schon eine Stunde zu spät dran. Das mit der Modelagentur schaffen wir jetzt also nicht …« Sie brach ab und sah ihren Freund schuldbewusst an.

Er tätschelte ihr den Arm. »Ist cool, Christy.« Dann schenkte er ihr ein entwaffnendes Lächeln, das den meisten Frauen Herzrasen verursacht hätte. Aber Christy war zu beschäftigt. Sie grinste ihn nur an und konzentrierte sich dann wieder auf ihren Terminplan.

Plötzlich blieb sie stehen und sah sich um. »Also gut«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Toni. »Wie kann ich in Überschallgeschwindigkeit zu dieser Reinigung kommen?  Warum war ich nur so dumm, mein Telefon zu verlieren! Ich muss diesen Will nochmal anrufen.«

Bei diesem Gedanken begann ihr Herz zu rasen, in einer verwirrenden Mischung aus Anspannung und Aufgeregtheit. Was hatte das jetzt zu bedeuten?






 7. Kapitel
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12.00 Uhr mittags

 

 

Ich dachte mir schon, dass Sie ein Individualisten-Auto fahren«, sagte Will, als er sich auf den Beifahrersitz von

Ninas bejahrtem gelbem VW schwang. »Netter Käfer!«

»Was meinen Sie mit Individualisten-Auto?« Nina ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen los, in die grünen Vororte von New Brunswick.

Verstohlen umklammerte Will den Türgriff. »Nichts Besonderes – einfach diese Art Boho-Chic, dieses freigeistige Künstlerleben, das Sie führen. Ich bin nur überrascht, dass der Wagen keine Gänseblümchen-Aufkleber hat.«

»Er ist voll davon«, erwiderte Nina trocknen, »aber nur Freigeister können sie sehen. Außerdem ist es umweltfreundlicher, einen Wagen möglichst lange zu fahren, als sich ständig neue zu kaufen und die alten zu verschrotten.«

»Wer könnte da widersprechen?«, sagte Will in spöttischem Ton.

»Davon abgesehen«, konterte Nina mit vorgerecktem Kinn, »mag ich das Fahrgeräusch.«

»Manche würden es auch als Krach bezeichnen«, entgegnete Will. Das Rattern und Brummen des Motors produzierte mehr Lärm als ein zwanzig Jahre alter Traktor.

»Sie sind ein echter Menschenkenner, stimmt’s Will?«

»Meinetwegen«, nickte Will. »Aber ich trage Ihre Zurechtweisung wie ein Mann. Ich bin es gewohnt, Menschen nach dem ersten Eindruck zu beurteilen. Ist eine Berufskrankheit, ich arbeite als Personalberater.«

Nina nickte. »Ich weiß. Ihr Dad hat es mir erzählt.«

Das überraschte Will. »Tatsächlich?« »Jetzt gucken Sie doch nicht so! Natürlich hat er mir erzählt, womit sein einziger Sohn seinen Lebensunterhalt verdient.«

Will zuckte mit den Schultern. »Jede Wette, dass er betont hat, wie sehr es ihm auf die Nerven geht, einen geldgierigen Geschäftsmann als Sohn zu haben.«

Nina wollte etwas entgegnen. Aber sie schwieg diplomatisch und setzte ihre nervenaufreibende Fahrt in Richtung Stadt fort.

Es war Will nie in den Sinn gekommen, dass sein Vater auch nur einen Gedanken an ihn verschwendete. Sich vorzustellen, dass er mit Nina über ihn geredet hatte, war sonderbar. Will verspürte ein merkwürdiges Stechen – war das etwa Eifersucht?

»Mich macht er schlichtweg wahnsinnig. Wie halten Sie es bloß den ganzen Tag mit ihm aus? Als würde man ein kleines Kind beaufsichtigen.«

Nina trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »So schlimm ist er gar nicht.«

»Er ist ein Diktator!«, brauste Will erneut auf. Der Streit mit seinem Vater wirkte immer noch nach. »Ein eigenbrötlerischer, wortkarger Diktator. Entweder wird es so gemacht, wie er es will, oder gar nicht …«

»Hey, das ist unfair«, beschwichtigte ihn Nina. Die meiste Zeit musste sie auf den Verkehr achten, aber hin und wieder sah sie zu ihm herüber. »Bleiben Sie locker! Mir kommt es so vor, als wärt ihr es alle beide gewohnt, euren Kopf durchzusetzen.« Sie kicherte. »Von wem Sie das wohl haben, hm?«

»Ich bin nicht wie er«, protestierte Will aufgebracht.

»Schon gut.« Nina hob kapitulierend die Hand. »Sie sind nicht wie er! Ich hab’s kapiert!«

»Haben Sie gesehen, was er mit dem Vertrag angestellt hat? Er hat mit Ronald Reagan unterschrieben.«

»Habe ich gesehen.« Nina seufzte. »Er wird seine Gründe haben.«

»Ach ja? Plant er vielleicht einen Putsch?«

»Andere Gründe, Will.« Rabiat schaltete sie runter in den Zweiten und ignorierte das Protestgeheul des Getriebes. »Haben Sie sich je gefragt, warum er sich manchmal so verrückt aufführt?«

Will öffnete den Mund, um sich zu verteidigen. In diesem Moment klingelte Christys Handy in seiner Tasche.

»Ich muss da rangehen«, murmelte er. »Entschuldigen Sie bitte.«

»Hey, hübscher Klingelton«, bemerkte Nina und wirkte irritiert. Will wunderte das nicht. Es gab auf dieser Welt nicht viele männliche Dolly-Parton-Fans – zumindest nicht viele heterosexuelle.

»Das ist nicht mein Handy«, erklärte er.

Ninas Miene veränderte sich jedoch nicht.

»Ja, hallo?« In Wills Kopf drehte sich alles. Er schloss die Augen und versuchte sich auf den Anruf zu konzentrieren.

»Will, hier ist Christy. Ähm, tut mir leid, aber ich brauche Ihre Hilfe.«

»Schießen Sie los«, erwiderte er schroffer als beabsichtigt.

»Ich muss herausfinden, wie ich am schnellsten zu dieser Reinigung komme. Die in Manhattan, die Sie mir vorhin genannt haben.«

»Okay … und warum rufen Sie mich dann an?«

Es folgte eine kurze bedeutungsvolle Pause. »Ähm, wissen Sie …«

»Wo sind Sie?«

»Am unteren Ende des Prospect Park in Brooklyn. Ich muss zu dieser Reinigung, und auf meinem iPhone kann man sich einen Stadtplan anzeigen lassen.«

»In Manhattan?«, unterbrach Will sie.

»Ja.«

Will glaubte, dass er diese Reinigung kannte. Er arbeitete in Manhattan und brachte manchmal seine Anzüge während der Mittagspause dorthin. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, unterbrach er sie wieder. »Ich mache es kurz, schreiben Sie also besser mit. Ich habe heute noch eine Menge zu erledigen.«

»Reden Sie mit allen Menschen so?«, fragte Christy.

Damit erwischte sie ihn kalt. Ihm war nicht klar gewesen, in welchem Ton er sprach.

»Wie bitte?«

»Reden Sie mit allen Menschen so, als wären es Ihre Angestellten?«, antwortete Christy. »Das heute Morgen hat mir schon gereicht, aber da habe ich wohl in einem ungünstigen Moment angerufen. Jetzt tun Sie es allerdings schon wieder.«

»Was soll das?«, rief Will. »Ich versuche Ihnen zu helfen!«

»Wirklich? Könnten Sie sich dann vielleicht ein bisschen mehr Mühe geben?«

»Hä?« Will traute seinen Ohren nicht. Er tat diesem Mädchen einen Gefallen … aber vielleicht war er dabei nicht gerade charmant. Er spürte ihre Ungeduld.

»Will, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, würde ich Sie nicht anrufen.«

Wenn sie ihre Stimme senkte, so wie jetzt, klang sie unheimlich sexy. Will schlug einen mäßigeren Ton an. »Für jemanden, der anscheinend beruflich anderen aus der Klemme hilft, sind Sie nicht sonderlich gut darin, selbst um Hilfe zu bitten – haben Sie vielleicht ein kleines Problem mit Ihrer Selbstbeherrschung?«

Christy lachte sarkastisch. »Haben Sie zufällig mit meiner Schwester gesprochen?«

»Mit wem? Verkauft sie draußen vor der Penn Station Zeitungen? Großes Mädchen mit Schnäuzer?«

»Sehr lustig. Nein, aber sie macht die ganze Zeit solche Bemerkungen. Ach vergessen Sie’s … also. Hören Sie zu: Es tut mir leid, dass ich Sie angerufen und nicht gerade höflich darum gebeten habe, etwas für mich zu tun. Ich habe heute einen fürchterlichen Tag …«

»Dachte ich mir schon.« Da war sie nicht die Einzige.

»Ja, und ich sollte es nicht an Ihnen auslassen.«

»Entschuldigung angenommen.«

»Ich habe mich nicht entschuldigt!«

»Doch, haben Sie.«

»Also gut. Sorry.«

Will lächelte.

»Ich bin wohl ein bisschen aus der Übung, wenn es darum geht, andere um Hilfe zu bitten. Normalerweise sind mein Telefon und ich durchaus in der Lage, mein Leben zu managen – und das von vielen anderen noch dazu.«

»Und Sie machen nie einen Dreier?«, zog Will sie auf. »Sie und Ihr Telefon? Dann lassen Sie mich Ihnen kurz versichern, dass Ihr Telefon und ich während unseres Zusammenseins nichts getan haben, dessen man sich schämen müsste.«

»Haha. Könnte ich Ihnen jetzt bitte erklären, wie man die Satelliten-Navigationsfunktion aktiviert?«

»Wozu? Um nach Manhattan zu kommen? Dafür brauchen Sie keine Satelliten-Navigation.« Das war nicht Wills Ding, aber sich auf kurzen Wegen durch Manhattan zu bewegen – das konnte er! »Gehen Sie die Flatbush runter, an der Universität vorbei und dann über die Brooklyn Bridge …«

»So kann ich das nicht«, unterbrach Christy ihn.

»Wie meinen Sie das?« Das war der kürzeste Weg. Er war ihn schon eine Million Mal gegangen. »Sagen Sie bloß nicht, Sie wären Nixe und bräuchten einen Wasserweg.«

Nina hörte die ganze Zeit zu und schnaubte jetzt verächtlich, während Will die Augen verdrehte.

»Nein. Ich bin keine Nixe.« Will mochte es, wie ihre Stimme verriet, dass sie gegen das Lachen ankämpfte. »Mein Telefon hat eine Funktion, die mir den kürzesten Weg anzeigt, mit Straßennamen und der Zeit, die ich jeweils dafür brauche. Mit Sehenswürdigkeiten und Museen kann ich nichts anfangen.«

»Wie bedauerlich. Das MoMA würde Ihnen gefallen.« Was faselte er da für dummes Zeug? Woher wollte er wissen, ob ihr das MoMA gefiel? Er kannte diese Frau doch gar nicht.

»So habe ich das nicht gemeint! Sehenswürdigkeiten nützen mir nichts als Orientierungshilfe – das ist alles. Und natürlich liebe ich das MoMA. Jeder tut das. Okay? Würden Sie jetzt bitte auf die Taste unten rechts drücken? Nicht zu lange bitte.«

»Wer hört sich denn jetzt an, als würde er seine Angestellten herumkommandieren? Obwohl Ihr Ton eher was von einem Oberlehrer hat.«

»Und Sie sind kurz davor, in die Ecke geschickt zu werden!«

Grüne Augen und Sinn für Humor. »Mit Vergnügen. Okay, ich habe die Taste gedrückt. Wow! Da ist ja eine komplette neue Galaxie in diesem kleinen Burschen. Warum sollten Sie jemals in die echte Welt raus, wenn Sie das hier haben! Kann es auch kochen?«

»Will, ich habe es eilig.« Er hörte das Lächeln in Ihrer Stimme. »Meinen Sie, dass wir loslegen können?«

Will bemühte sich, die Daten sorgfältig einzutippen. »Loslegen? Ich denke schon«, antwortete er. In dem Moment begann in seiner Jackentasche sein eigenes Handy  zu klingeln. »Wahrscheinlich … bleiben Sie kurz dran, das ist der Backstein.«

»Wie bitte?«, fragte Christy irritiert.

Nina, die immer noch zuhörte, warf ihm ebenfalls einen verständnislosen Blick zu.

»Mein Handy. Ich nenne es Backstein. Es ist älter als die Sonne.« Er warf einen Blick auf das Display. Das war Mark Anderssen, der Anwalt seines Großvaters. »Ich muss da rangehen. Einen Moment bitte.«

»Nein!« Christy klang verzweifelt.

»Geben Sie mir nur eine Minute, ja? Und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«

»Sehr witzig! Ich kann ja nirgendwohin, solange Sie mir nicht gesagt haben, wie!«

»Ich rufe Sie sofort zurück.« Er beendete das Gespräch, legte Christys iPhone auf seinen Schoß und nahm den Anruf des Anwalts entgegen. »Hallo?«

Mark Anderssen stand kurz vor dem Ruhestand. Er war ein Mann der alten Schule, stets überaus korrekt. Außerdem vermittelte er einem immer das Gefühl, er habe alle Zeit der Welt zum Plaudern. Dies war eines der Geheimnisse seines Erfolges. Während er und Will nun höfliche Floskeln über das Wetter austauschten – Teil einer ausgeklügelten Einleitung zu dem, was auch immer gesagt werden musste -, versuchte Will mit der anderen Hand den interaktiven Stadtplan in Christys kostbarem iPhone zu aktivieren, damit er ihr den Weg zur Reinigung simsen konnte. Er hatte einige Mühe, den Überblick zu behalten.

»Brauchen Sie Hilfe?«, flüsterte Nina und lehnte sich zu ihm hinüber. Dabei nahm sie den Blick ein bisschen  zu lange von der Straße und brachte den Wagen ins Schlingern.

»Vorsicht!«, schrie Will. Sie konnte gerade noch einem entgegenkommenden LKW ausweichen.

Nina grinste ihn an. »Ist schon gut. In Europa fahren alle so. Es ist wie ein Spiel!«

Will hörte ihr gar nicht zu. Er musste sich auf zu viele andere Dinge konzentrieren. Nachdem Mark Anderssen Will sein Leid geklagt hatte, wie mühsam es war, in seinem vollen Terminplan das Golfspielen unterzubringen, kam er auf den Grund seines Anrufs zu sprechen: Er hatte einen Ersatzvertrag für den Verkauf des Hauses besorgt und einige weitere Verträge bezüglich Sloane Thompsons Nachlass vorbereitet, die Will und sein Vater unterschreiben mussten.

»Falls sich dein Dad dieses Mal an seinen richtigen Namen erinnert«, gluckste er. »Ronald Reagan – dein Vater ist wirklich ein Fall für sich.«

»Ja, ein Fall für die Irrenanstalt«, murmelte Will.

Nina warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den Will jedoch ignorierte.

»Achten Sie lieber auf die Straße!«, zischte er ihr zu.

»Ich habe alles im Griff«, konterte sie grinsend.

»Okay, wie geht es jetzt weiter? Soll ich die Verträge bei dir im Büro abholen?«

»Wäre am besten«, stimmte Mark Anderssen zu. »Du weißt, dass wir umgezogen sind? Anderssen Harvey ist endlich in die Umgebung gezogen, die es verdient!«

»Ich wusste doch, dass wir euch Burschen zu viel bezahlen!«, scherzte Will. »Gratuliere! Und wo finde ich  euch jetzt?« Rasch notierte er sich die neue Adresse. »Hab ich. Hör zu, Mark, ich werde einen Kurier bestellen, damit er die Unterlagen heute bei euch abholt. Könntest du dafür sorgen, dass sie am Empfang bereitliegen?«

»Kein Problem, mein Junge. In sämtlichen Verträgen sind die Stellen angekreuzt, an denen ihr unterschreiben müsst … und du hast ja jetzt schon Übung.« Mark Anderssen schien sich über den »Scherz« von Carl Thompson köstlich zu amüsieren – im Gegensatz zu Will. »Und solltest du noch Fragen haben, ruf mich einfach an.«

»Wunderbar. Ich danke dir sehr.«

»Ach, und könntest du deinem Vater etwas von mir ausrichten?«

»Hm …«

»Sag ihm: Obama, ja, Carter, ja, von mir aus sogar Clinton – aber Reagan? Also wirklich!«

Glucksend legte Mark Anderssen auf.

»Wissen Sie was?«, meldete sich Nina zu Wort. »Sie sind ziemlich gut darin, Menschen zu sagen, was sie tun sollen.«

»Hmm.« Will hörte ihr nicht wirklich zu.

»Sie hatten mit Sicherheit keine große Schwester, die Sie in Ihrer Kindheit herumkommandiert hat.«

Will jonglierte mit zwei Telefonen, sendete mit dem einen eine Nachricht an den Kurier, und arbeitete gleichzeitig an der Wegbeschreibung zu der Reinigung. Das erforderte seine volle Konzentration.

»Es hat sich allerdings angehört, als würde sich das Mädchen, mit dem Sie gerade gesprochen haben, nichts bieten lassen.« Nina warf ihm einen verschmitzten Blick zu.

»Wie bitte? Eine Sekunde, ich muss das hier eben fertig machen …« Er hatte das iPhone endlich dazu gebracht, ihm die korrekte Stadtplanfunktion anzuzeigen, und tippte jetzt die Daten ein. Warum konnte sie die Dinge nicht auf seine Weise erledigen? Dieses alberne Telefon hielt bloß auf.

»Ich habe eine Schwester«, zwitscherte Nina. »Sie ist Single …«

»Wie schön«, murmelte Will und tippte weiter. Endlich hatte er es geschafft. Er drückte auf ›Senden‹ und lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. Bingo! Er hatte die Technik in die Knie gezwungen. Punkt für Thompson!

»Ich überlege, ob ich Sie mit meiner kleinen Schwester verkuppeln sollte.«

»Entschuldigung? Oh bitte!« Will schloss die Augen. Er dachte an Christy und war nicht im mindesten an einem Date interessiert. Unauffällig musterte er Nina aus den Augenwinkeln. Sie war zweifellos süß, aber überhaupt nicht sein Typ. Er versuchte sich ihre Schwester vorzustellen. Vermutlich war sie die gesteigerte Version von Nina: Ein Hippiemädchen, das zusammen mit einem Dutzend Katzen in einem von Räucherstäbchen verqualmten Zelt lebte.

»Wir sind da.« Nina hielt am Straßenrand und zog die Handbremse.

»Wo?« Will blickte hoch. Anscheinend befanden sie sich in einer belebten Seitenstraße von New Brunswick und standen vor einer altertümlichen Druckerei.

»Ups, Entschuldigung, hatte ich etwa nicht erwähnt, dass ich unterwegs ein paar Sachen erledigen muss?«

Will erinnerte sich wieder. »Doch, haben Sie.«

»Jedenfalls«, Nina lächelte, »möchte ich Ihnen etwas zeigen.«

Misstrauisch sah Will sie an. »Etwas, das mit Dad zu tun hat? Hören Sie, Nina, das war ein verdammt anstrengender Vormittag. Dad hat sich aufgeführt wie ein Vollidiot, und ich bin nicht in der Stimmung, mich noch länger mit ihm zu beschäftigen.«

Nina seufzte. »Wissen Sie, Will, Sie sollten nicht so hart über ihn urteilen.«

Will verschränkte abwehrend die Arme. »Er hat damit angefangen.«

»Er hat viel um die Ohren … Dinge, von denen Sie nichts wissen …«

»Was für Dinge?« Er starrte sie an, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Ist er krank?«

»Nein, nichts in der Art. Aber … ich darf es nicht sagen, Will. Das steht mir nicht zu. Nur … seien Sie nicht so streng mit ihm, okay?«

»Meinetwegen.« Will wollte nur noch zurück an die Arbeit.

»Kommen Sie.« Nina grinste. »Ich kann es kaum erwarten, Ihnen etwas zu zeigen.«

Dieses Mädchen war auch ein Fall für sich. Er bedauerte den Typen, der mal bei ihr hängenbleiben würde – oder bei ihrer Schwester.

Christy 
12.30 Uhr

 

12.30 Uhr [image: 010] – 
Falscher Antonio!

Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen. 
Mr Simpson im Clint’s ausfindig machen. 
Toni bei der Model-Agentur absetzen.

 

Von der U-Bahn-Station bis zur Reinigung war es nicht weit. Toni ging neben Christy her und bewunderte die Wolkenkratzer. Christy indes konzentrierte sich auf ihren Zeitplan und verschwendete keinen Blick an ihre Umgebung.

Nach einer Weile sah sie Toni jedoch an und lächelte über seine offenkundige Begeisterung. »Weißt du, Toni«, sagte sie nachdenklich, »manche Menschen finden diese Wolkenkratzer bedrückend, aber ich mag sie! Auf mich wirken sie beruhigend, wie riesige Begleiter … ist schwer zu erklären. Ich liebe diese Stadt einfach. Und dir wird es auch so gehen.«

Toni bereitete die Arme aus, als wolle er die ganze Umgebung umarmen. »New York, New York. So Good They Named It Twice«, sang er.

»Genau!« Christy lachte. Sie bogen in die Straße ein, in der sich die Reinigung befinden musste.

Überrascht blieb Christy stehen. »Wow«, murmelte sie. »Das muss aber eine sehr exklusive Reinigung sein. Hier gibt’s ja sonst nur Banken und Büros. Komm, Toni, beeilen wir uns.«

Sie zog ihn am Arm und sie liefen los, sich zwischen den in schicken Anzügen oder Kostümen gekleideten Fußgängern hindurchschlängelnd. Schließlich blieben sie keuchend vor der Hausnummer 467 stehen, der Adresse, die Will ihr geschickt hatte.

Christy kratzte sich am Kopf.

»An … der … ssen and Har…vey?«, las Toni laut vor.

»Das ist eine Anwaltskanzlei!«

Mit zitternden Händen holte Christy ihr Notizbuch heraus und überprüfte die Angaben. »Er hat mich zu der falschen Adresse geschickt!«, jammerte sie. »Und jetzt sind wir noch später dran!«

Toni stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Dann blickte er Christy an und hob fragend die Hände.

Christy rieb sich die Stirn und rief laut: »Jetzt ist es offiziell! Es gibt auf dieser Welt keinen einzigen Mann, dem ich trauen kann!«






 8. Kapitel

[image: 011]

Christy 
12.35 Uhr

 

 

Will? Hier ist Christy. Sie schulden mir eine Erkläung.« Christy war sauer.

»Christy! Wusste ich doch, dass Sie es sind. Sobald ich Ihre Stimme höre, überkommt mich die Panik, ob ich meine Hausaufgaben auch gemacht habe.«

Christy ignorierte seinen Versuch, witzig zu sein. Allerdings bemühte sie sich, ihre Stimme weniger streng klingen zu lassen. Sie brauchte seine Hilfe und wollte ihn nicht verärgern. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatte er ein Lächeln, das sie gern wiedersehen würde.

»Ich habe mich gefragt … warum ich vor dem Büro der Kanzlei Anderssen und Harvey stehe.«

Pause.

»Oh, Scheiße«, stieß Will dann hervor.

»Reinigen die auch Teppiche?«, fragte Christy. »Haben die ihr Leistungsprogramm erweitert, um der Finanzkrise zu entgehen?«

»Tut mir echt leid. So ein Mist!«

Offenbar bedauerte er es wirklich. Christy milderte ihren Ton. »Dann bin ich hier wohl fertig.«

»Ich wollte nicht Sie, sondern einen Kurier zu Anderssen und Harvey schicken, damit er dort Verträge abholt!«

»Wie bitte?« Jetzt verstand Christy gar nichts mehr.

»Mit meinem Handy – ich wollte dem Kurier eine SMS mit dem Backstein schicken. Die Wegbeschreibung zu dieser Reinigung sollte auf Ihrem lächerlich komplizierten Handy rausgehen. Ich muss die Adressen verwechselt haben.«

Christy seufzte und schüttelte den Kopf. »Also gut, ich kann mir vorstellen, wie das passiert ist. Irgendwo in Manhattan steht jetzt ein verwirrter Bote in einer chemischen Reinigung und verlangt statt Mrs Dallaglios Ballkleid eine eidesstattliche Erklärung. Na großartig.«

»Mannomann! Multitasking beherrschen wohl doch nur Frauen. Ich jedenfalls nicht.«

»Soll das eine Entschuldigung sein, Mr Technikfeind?«

»Wird es als solche akzeptiert?«

»So gerade.« Christy warf einen Blick auf ihr Handy. Glücklicherweise verfügte sogar dieses Modell über eine Zeitanzeige, da sie es schon lange aufgegeben hatte, eine Armbanduhr zu tragen. »Hören Sie. Ich muss los. Ich bin so sehr mit meinem Terminplan in Verzug, dass ich gute Chancen habe, mir gestern wiederzubegegnen.«

»Hey … Sie können nicht zufällig in die Kanzlei gehen und die Papiere für mich abholen?«

»Wie bitte?«

»Es würde mir wirklich aus der Patsche helfen. Wo Sie schon mal da sind … Außerdem müssen wir uns später sowieso  treffen, damit ich Ihnen das Handy zurückgeben kann.«

»Das hoffe ich doch!« Christy wurde plötzlich klar, dass sie Will nicht einen Gefallen tun würde, sondern dass diese Dokumente für sie eine Art Versicherung waren. So würde sie ihr iPhone auf jeden Fall – und vermutlich um einiges schneller – zurückbekommen. »Kein Problem. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

»Sie sind ein echter Schatz. Sagen Sie an der Rezeption, dass Sie die Unterlagen für Will Thompson abholen wollen. Bitte.«

»Okay. Bye, Will Thompson!«

Toni hatte die Augenbrauen hochgezogen und betrachtete Christy amüsiert. Als sie es bemerkte, errötete sie. Eigentlich sollte sie wütend auf Will sein. Aber sein Malheur schien ihm wirklich leidzutun, und er konnte ja nichts dafür, dass er mit ihrem iPhone nicht klarkam.

Es dauerte nur eine Minute, den braunen Umschlag abzuholen. Christy war zufrieden. Auch wenn zu helfen fest in ihrem Charakter verankert war, war es zugleich das erste Mal, dass sie etwas für Will tun konnte, statt die ganze Zeit auf ihn angewiesen zu sein.

»Auf geht’s«, sagte sie zu Toni. »Noch eine Erledigung. Die Reinigung ist direkt um die Ecke von deiner Model-Agentur. Deine wundersame Odyssee ist fast zu Ende!«

Sie sog die Wangen ein und warf sich in eine übertriebene Modelpose. Toni sah sie misstrauisch an, rümpfte die Nase und brachte ihre Wangen wieder in Normalposition.

»Wie grade von …« Er lächelte.

»Vom Friseur gekommen? Ja, ja, komm schon, du Schmeichler!«

Die Uniq-Model-Agentur – Tonis Ziel – war nur zwei Blocks entfernt. Auf dem Weg dorthin spürte Christy, dass sie bedauerte, sich bald von ihrem neuen Freund verabschieden zu müssen. Er redete zwar nur in Werbeslogans und sah besser aus, als gut für ihn war, aber er war ein netter Kerl und sie mochte ihn.

Als sie die Straße überquerten, packte er sie am Arm und zeigte auf etwas.

»Clint’s!«, rief er triumphierend. »Immer lecker!«

Tatsächlich, direkt hinter der Kreuzung befand sich Clint’s Restaurant. Christy stieß einen Jubelschrei aus und klatschte in die Hände.

»Sehr gut, Toni.« Sie würde nur ein kurzes Stück zurückgehen müssen, um Mr Simpson zu überfallen. Das waren endlich mal gute Neuigkeiten. Aber zuerst musste sie Toni absetzen.

Kurz darauf erreichten sie das nüchterne Hochhaus aus Glas und Chrom, in dem sich die Agentur befand. Toni fischte den Zettel aus der Hosentasche, biss sich auf die Unterlippe und lächelte Christy wehmütig an.

»Danke«, sagte er einfach nur, bevor er sie mit seiner Umarmung fast erdrückte.

Spontan begleitete Christy ihn hinein. Sie musste sicher sein, dass alles okay mit ihm war, bis zum Schluss. Nachdem sie den Eingangsbereich aus Marmor durchquert hatten, standen sie vor dem Empfangstresen. Dahinter saß ein Mädchen, das so dünn war, dass Christy beinahe  entsetzt aufgeschrien hätte. Das Mädchen trug ein enges lilafarbenes Kleid, das ihre weißen Gliedmaßen wie Streichhölzer anmuten ließ. Ihre zerbrechlich wirkenden Schlüsselbeine traten so weit vor, dass die Bereiche darüber und darunter tief eingefallen waren. Sie sah zu ihnen auf und musterte Toni mit kalten Habichtsaugen von Kopf bis Fuß. Er war für sie offenbar einer von Tausenden. Falls sein Aussehen sie beeindruckte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Christy selbst hätte genauso gut unsichtbar sein können. Die nachgezogenen Brauen des Mädchens gingen fragend nach oben.

»Ja?«

Toni strahlte sie an. »Toni Benetti!«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

Das Mädchen starrte lange darauf, bevor sie sie mit spindeldürren Fingerspitzen flüchtig berührte. Christy ärgerte sich über dieses unhöfliche Benehmen.

»Ja?«, fragte das Mädchen noch einmal. Sie dehnte das Wort mit gelangweilter Stimme und schlug einen Kalender aus Krokoleder auf, der neben der Flasche Quellwasser das einzige Utensil auf ihrem Tisch war.

Jahre schienen zu vergehen. Christy nahm an, dass dieses Mädchen den Job wegen ihrer Schlüsselbeine bekommen hatte – an ihrer sozialen Kompetenz konnte es jedenfalls nicht gelegen haben. Toni tat ihr leid. Amerika war wirklich ein nettes Land.

Das Mädchen schien enttäuscht, als sie seinen Namen auf der Liste fand. Offenbar verschaffte es ihr in ihrem Job die größte Genugtuung, Menschen zu erklären, sie seien nicht, was die Uniq Agency suche.

»Setzen Sie sich da drüben hin«, blaffte sie, ohne Toni auch nur anzusehen, und zeigte auf ein schwarzes Ledersofa hinter einem gläsernen Beistelltisch. »Die Booker sind sehr beschäftigt. Ich weiß nicht, ob es heute noch klappt.«

»Würden Sie wenigstens Bescheid sagen, dass er da ist?«, konnte sich Christy nicht zurückhalten.

Das Mädchen schaute Christy an, als wäre deren Gesicht mit Pestbeulen übersät. »Ich weiß, wie ich meinen Job zu machen habe«, erwiderte sie mit eisiger Stimme.

Auf dem Weg zum Sofa zischte Christy leise: »Mann, dieses Mädchen sollte das Geld für ihre Ausbildung zurückerstattet bekommen, um sich eine anständige Mahlzeit und einen Benimmratgeber zu kaufen.«

Toni verstand kein Wort und umarmte Christy statt einer Antwort.

»Christy«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Christy, Christy. So good they named it twice. Danke.« Der Song über New York schien für ihn Wirklichkeit zu werden.

Christy war hin- und hergerissen. Sie wollte, nein, sie musste gehen und sich um ihre Aufträge kümmern, andererseits konnte sie Toni nicht alleinlassen. Er war so nett. Und die Rezeptionistin so fies! Christy zögerte.

Toni konnte offenbar Gedanken lesen. »Geh, Christy, geh! Brigitte Bardot, Apartment! Antonio Santori!« Und dann zeigte er mit dem Finger auf ihr Herz. »Handy-Man!«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Kommst du klar? Ich mache mir Sorgen.« Sie strich ihm über die Wange. Er hatte einen langen Flug und einen verkorksten Tag hinter sich.

Auf seinem Kinn schimmerte ein Dreitagebart, der ihm gut stand.

Er blickte sich in dem unterkühlten Interieur der Agentur um und zuckte die Achseln. Christy hatte den Eindruck, dass seine Augen feucht schimmerten. Das brach ihr fast das Herz.

»Ich okay«, versicherte er.

»Hör zu.« Christy wühlte in ihrer Handtasche. »Nimm das hier.« Sie reicht ihm ihre Visitenkarte. »Ruf mich an. Verstanden? Falls du irgendwas brauchst, ruf mich einfach an. Oder du kontaktierst mich über Facebook. Weißt du, was das ist?«

Er sah sie verständnislos an.

»Das ist ein soziales Netzwerk … ach, egal. Ruf mich an, Toni.« Sie nahm ihm die Karte wieder weg und tippte auf die Telefonnummer.

Er nickte gerührt, nahm die Karte zurück und steckte sie in die Hosentasche. »Vielen Dank.«

Das war zu viel. Sie musste gehen. »Pass auf dich auf, ja?«

Rasch lief sie auf die Straße hinaus und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie kam sich vor, als hätte sie ihren kleinen Bruder in einem Klassenzimmer voller Rabauken zurückgelassen. Vielleicht sollte sie umdrehen und bleiben, bis sich jemand fand, der sich um ihn kümmerte.

Hm. Womöglich hatte dieser Will ja Recht, dass sie etwas Lehrerhaftes an sich hatte. Sie musste daran arbeiten, sich abzuhärten.

Christy 
13.00 Uhr

 

12.30 Uhr Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen – mit einer halben Stunde Verspätung

 

13.00 Uhr Mr Simpson im Clint’s ausfindig machen 
13.00 Uhr Bouvier von der Maniküre abholen – zu spät 
14.00 Uhr Mrs Ledgers Mercedes-Benz abholen

 

Die chemische Reinigung wirkte von außen ganz anders, als Christy erwartet hatte. Weder gab es chinesische Schriftzeichen über der Tür noch herumwieselnde Asiatinnen hinter den dampfbeschlagenen Fensterscheiben, sondern stattdessen einen imposanten Tresen aus Eichenfurnier, der mit schweren Seidenbordüren drapiert war. Darauf stand eine große runde Vase mit weißen Lilien. Mit Autogrammen versehene Fotos strahlender, hinreißend gekleideter Berühmtheiten zierten die Wände.

Sie überprüfte noch einmal die Adresse. Doch, sie war eindeutig richtig – was sie bestimmt nicht Will zu verdanken hatte.

Beauchamp-Windsor Herzogliche Reinigung.

Hä?

Christy trat ein und fragte sich, welche Überraschungen dieser Tag noch für sie bereithalten mochte.

»Ah, einen wunderschönen guten Morgen! Vielen Dank, dass Sie sich für die Beauchamp- Windsor Herzogliche Reinigung entschieden haben. Mein Name ist Hugo. Bitte verraten Sie mir, wie wir Ihnen zu Diensten sein können?«

»Mir zu Diensten sein?«, wiederholte Christy ungläubig. Sie wollte nicht unhöflich sein, aber dieser Kerl in Chinos und rosa Hemd brauchte zweifellos eine Lektion in glaubwürdiger Kundenbetreuung. Außerdem lief ihr die Zeit davon. »Was kann ich für Sie tun würde mir durchaus genügen.«

Hugos Augenlider zuckten kurz, dann schob er die Unterlippe vor und pustete seinen blond gesträhnten Pony nach oben.

»Ich befolge nur die Geschäftgrundsätze«, zischte er und warf einen besorgten Blick über die Schulter. Dann beugte er sich verschwörerisch vor. »Sie möchten etwas gereinigt haben oder abholen?«

»Woher wissen Sie das?« Sie kicherten beide. Dann erklärte Christy rasch, dass sie Mrs Dallaglios Sachen abholen wolle. Diensteifrig verschwand Hugo hinter dem schweren lilafarbenen Brokatvorhang. Christy sah auf die Uhr in ihrem Handy. Es war schon nach eins. Eigentlich sollte sie jetzt sechs Block von hier entfernt im Nifty Naylz Salon sein.

»Jesus, ist da jemand drin eingewickelt?«, fragte Christy erschrocken. Hugo war wieder aufgetaucht, beladen mit Mrs Dallaglios Reinigungsauftrag. Das Ende der langen, offenbar schweren Rolle hing bis auf den Boden.

»Bitte sehr!«, keuchte er. »Hoffentlich haben Sie für dieses Baby einen LKW vor der Tür stehen.«

Christy fiel die Kinnlade herunter. »Das sind keine … Kleider«, stotterte sie. »Da muss ein Irrtum vorliegen!«

Hugo sah in seinem Auftragsbuch nach. »Leider nicht, Ma’am. Mrs Delilah Dallaglio. Ein orientalischer Teppich.  Perfekt gereinigt mit der liebevollen Sorgfalt von Beauchamp et cetera et cetera.« Er strahlte sie an. »Mrs Dallaglio hat bei uns ein Kundenkonto, Sie brauchen also nichts zu bezahlen.«

»Nein!« Christy schlug sich vor die Stirn. Allmählich dämmerte es ihr. Das unterbrochene Telefonat mit Mrs Dallaglio … sie hatte gerade irgendwas von ›orientalisch‹ gesagt – und Christy hatte geglaubt, das beziehe sich auf die Inhaber der Reinigung. In Wirklichkeit ging es um einen orientalischen Teppich!

»Hugo, ich bin ein Trottel!«, gestand Christy. »Ich dachte, ich sollte ein Kleid abholen und bin zu Fuß hier.«

Hugo ließ den Teppich, der glücklicherweise in Folie verpackt war, auf den Boden fallen. »Dann haben Sie ein Problem, meine Liebe«, sagte er bedauernd. »Soll ich den Teppich für Sie zur Seite legen?«

Christy verdrängte die Überlegung, dass sie es zusammen mit Toni vermutlich geschafft hätte, den Teppich zu transportieren. Aber Toni war nicht mehr da.

»Ja, bitte. Ich muss später noch einmal herkommen.« Christy seufzte. Dieser Tag hatte zu wenig Stunden, um alles, was auf ihrer Liste stand, alleine bewältigen zu können. Außerdem verwandelte er sich in rasantem Tempo in einen Alptraum.

»Wir schließen um 22.00 Uhr«, sagte Hugo. »Ich werde bis zum Schluss da sein«, fügte er hinzu und verdrehte die Augen. »Service ist unsere Stärke …«

Zurück auf dem Bürgersteig eilte Christy zielstrebig in Richtung Nifty Naylz Salon. Sie wünschte sich, sie hätte Flügel oder wenigstens Rollschuhe.

Doch dann blieb sie unvermittelt stehen.

Mr Simpson war jetzt wahrscheinlich schon im Clint’s. Wenn sie ihn nun verpasste? Sie wollte doch unbedingt dieses Apartment!

Schließlich traf sie eine Entscheidung. »Tut mir leid, Bouvier Lassie Stormcloud de Montford Kramer«, sagte sie laut. »Aber du wirst noch eine Weile im Hundesalon warten müssen. Ich hole dich später ab.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück zum Clint’s.

 

 

13.15 Uhr

 

Christy erkannte auf den ersten Blick, warum Mr Simpson gern hierherkam. Das Clint’s war ein Restaurant mit einer angenehmen Atmosphäre. Man saß auf Lederbänken oder an der langen Bar. Eine Tafel versprach Köstlichkeiten, bei denen ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Alles wirkte entspannt und freundlich.

Lediglich eine Handvoll Gäste aß zu Mittag, aber auf den meisten Tischen stand ein Reservierungsschild. Erleichtert stellte sie fest, dass Mr Simpson noch nicht eingetroffen war. Da sie niemanden am Empfang entdecken konnte, ging sie bis zur Bar und schwang sich auf einen Hocker.

»Bin in einer Sekunde bei Ihnen, Miss.« Der große, schlanke Barkeeper war ganz in Schwarz gekleidet und lächelte sie an, seine Körpersprache verriet jedoch Anspannung. »Ich muss hier nur rasch eine Krise meistern.«

Hektisch blätterte er in den Seiten eines Telefonbuchs, steckte alle paar Sekunden den Kopf durch eine kleine Durchreiche und tauschte sich aufgeregt mit dem Küchenpersonal aus.

»Kein Problem.« Christy lächelte zurück und ertappte sich dabei, dass sie fast ihre Hilfe angeboten hätte. Im Hintergrund spielte leise das Radio. Christy erkannte die Melodie, es war einer ihrer alten Lieblingssongs. Sie neigte den Kopf in Richtung des Lautsprechers. In dem Moment fiel ihr ein Mann mittleren Alters auf, der am Ende der Bar saß und genau das Gleiche tat. Verlegen nickten sie einander zu.

»Wie heißt dieses Lied nochmal?«, fragte der Mann. Er hatte ein kleines Bier vor sich stehen und ein Exemplar der New York Times auf dem Tresen ausgebreitet. »Meine Frau hat es ständig gespielt.«

»Ich kenne es auch«, antwortete sie, »und der Titel liegt mir auf der Zunge. Leider habe ich mein iPhone nicht dabei, um nachzusehen.«

»Sie könnten sich Lieder anzeigen lassen?«

»Noch besser: Man hält das iPhone in Richtung der Musik, und es erkennt das Lied. Das ist wirklich unglaublich.«

»Das müssten wir auch können«, sagte er und bewegte dann die Lippen zum Refrain: »It’s all too beautifu-u-ul, it’s all too beautifu-u-ul …«

»Das wird wohl nicht funktionieren.« Christy lachte und kniff die Augen zu. »Diese Melodie wird uns jetzt noch tagelang im Kopf rumspuken.«

Noch immer keine Spur von Mr Simpson. Es war ja  nicht so, dass sie den ganzen Nachmittag Zeit hatte, um hier auf ihn zu warten. Bouvier musste abgeholt werden. Dann waren da noch ihre anderen Aufträge und Antonio – der richtige Antonio, den sie bisher noch nicht kennengelernt hatte – was war eigentlich mit dem?

Seufzend zückte sie ihr geliehenes Handy und wählte. »Annie?«

»Hallo Schwesterherz, ist das nicht ein herrlicher Tag?«

»Keine Ahnung, ich bin ziemlich beschäftigt.«

»Klingt doch ganz normal für dich.«

»Hör zu, Annie, weißt du schon Genaueres, wann Antonios verspäteter Flug eintrifft?«

»Verspätet?«, wiederholte ihre Schwester. »Ach, dachtest du, sein Flug hätte Verspätung? Nein, er hat eine andere Maschine genommen.«

»Wie bitte?« Christy verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Eine andere Maschine?«

»Ja, der schusselige Kerl hat in London den Anschlussflug verpasst. Und weil der Akku seines Handys leer war, konnte er nicht sofort Bescheid geben.«

»Wie die Schwester, so der zukünftige Schwager! Also ehrlich!«, schimpfte Christy, bevor ihr klarwurde, wie schroff das klingen musste.

Annie war es aber offenbar gar nicht aufgefallen. »Wie auch immer, ich habe es auch erst vor ein paar Stunden erfahren.«

»Vor ein paar Stunden? Und warum hast du mir da nicht sofort Bescheid gesagt?« Christy hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Das wäre eine echte Hilfe gewesen. Ist er jetzt am Flughafen?«

»Jetzt? Nein. Nicht vor halb sechs – du hast noch jede Menge Zeit. Ich wollte dich gerade in diesem Moment anrufen, ehrlich.«

»Ja, natürlich.« Ärgerlich nagte Christy an ihrem Daumennagel. So viel Lässigkeit war ja wohl selbst für Annies Verhältnisse der Gipfel. »Hör zu, Annie, lösch auf keinen Fall diese Telefonnummer. Sie ist nur vorübergehend, aber heute bin ich unter dieser Nummer zu erreichen.«

Christy hatte das dumpfe Gefühl, dass Annie ihr gar nicht zuhörte, denn sie sprach sofort weiter.

»Schaffst du es bis halb sechs zum Flughafen? Bis dahin bist du doch sicher mit der Arbeit fertig?« Annies Stimme hatte diesen schmeichelnden Tonfall angenommen, den Christy aus ihrer Kindheit nur allzu gut kannte. »Es ist doch eine wunderbare Gelegenheit für dich, Antonio vor heute Abend kennenzulernen. Du wirst ihn lieben!«

Christy seufzte. Sie hatte inzwischen das Gefühl, mit ihrer Arbeit am jüngsten Tag noch nicht fertig zu sein. »Na klar. Ich kümmere mich darum.«

Ihre Schwester stieß einen Freudenschrei aus. »Du bist super! Ich muss jetzt los. Tschü-üss!«

»Ich kümmere mich immer darum«, sagte Christy leise.

Am liebsten hätte sie ihren Kopf auf die Theke gelegt und dort liegen lassen, bis dieser Tag – einschließlich Annies Verlobungsfeier – vorüber war. Noch immer keine Spur von Mr Simpson. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass er gar nicht hier essen würde.

Der Barkeeper telefonierte. Er wirkte aufgeregt, und Christy konnte nicht widerstehen zuzuhören.

»… das ist unmöglich … dann müssen wir schließen. Überlegen Sie sich doch etwas anderes, wir sind heute Abend ausgebucht … okay … sicher … auf Wiederhören.«

Er raufte sich die Haare und wandte sich dann Christy zu. »Entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten. Einen Drink?«

»Ist schon gut, ehrlich. Könnte ich bitte einen Orangensaft haben … ich warte auf jemanden.« Sie meinte erklären zu müssen, warum sie alleine an der Bar saß. Obwohl sie seit zwei Jahren Single war, tat sie das nicht gerade oft.

Sie sah ihm zu, wie er den Orangensaft in ein Glas füllte, wobei er eine ziemliche Show abzog, um zu demonstrieren, was für ein Vergnügen es ihm war, ihr diesen Organsaft zu servieren. Christy entging jedoch nicht, dass er mit den Gedanken woanders war. Zwei Kellnerinnen bedienten die Gäste an den Tischen.

»Hey, Aaron, hat es mit der Lieferung geklappt?«, rief ihm eine der beiden zu.

Er schüttelte den Kopf und reichte Christy ihren Drink.

»Danke«, sagte Christy. »Sie haben wohl einen harten Tag, stimmt’s?«

Plötzlich spürte sie, dass sie errötete. Dachte er jetzt womöglich, sie wolle ihn anmachen? Sie nahm einen großen Schluck Orangensaft. Köstlich. Frisch gepresst und eiskalt.

Er nickte. »Kleine Krise mit der Warenlieferung heute Abend, aber hey, wir werden schon eine Lösung finden. Das ist mein Job. Mir gehört dieser Laden. Ich heiße Aaron.«

Sie schüttelten sich die Hand. »Christy.«

»Ich bekomme jeden Nachmittag frischen Fisch für den Abend geliefert. Aber der LKW-Fahrer sagt, dass er es heute nicht schafft. Südlich von Tarrytown hat es auf der Interstate 95 einen Erdrutsch oder so gegeben und die Umleitung wird ihn Stunden kosten. In der Gegend muss es flutartige Überschwemmungen geben, und er weiß nicht einmal, wann er losfahren kann.«

»Ist das alles, was Sie wissen?« Christy spitzte die Ohren. »Da muss es noch mehr Informationen geben. Soll ich mal sehen, was ich tun kann?«

Aaron lächelte sie freundlich an. »Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie mit meinen Problemen zu behelligen. Trotzdem danke. Genießen Sie Ihren Drink.«

Aber kaum hatte er ihr den Rücken zugekehrt, griff sie nach ihrem Handy – nur um einmal mehr ernüchtert festzustellen, dass es nicht ihr iPhone war.

Sie holte tief Luft und rief Will an.

»Tut mir leid, dass ich schon wieder störe …«, begann sie.

»Hey, das Terminkalender-Mädchen! Rufen Sie an, weil Sie wieder mal widersprechen wollen?« Wills Stimme klang locker und vergnügt. Wüsste Christy es nicht besser, hätte sie geschworen, dass er sich freute, ihre Stimme zu hören.

»Nein.«

»Erwischt! Sie haben es grade getan!«

»Okay, okay.« Gegen ihren Willen kicherte sie. »Hören Sie, Will, ich versuche, einem Freund zu helfen. Na ja, eigentlich ist es kein Freund, aber einer netter Kerl. Könnten  Sie bitte mit meinem iPhone ein paar Informationen abrufen?«

»Sicher, solange es nicht zu kompliziert ist. Im Gegensatz zu manchen anderen habe ich nämlich keinen Abschluss in iPhone-Programmierung.«

»Es würde schon reichen, wenn Sie einfach nur die Verkehrs- und Reise-Infos für Tarrytown in Westchester County aufrufen könnten. Ich muss rausfinden, wann die I-95 geräumt ist, damit ein Restaurantbesitzer an seine Fischlieferung kommt.«

»Das ist wahrscheinlich das Verworrenste, was ich heute gehört habe.«

»Ich weiß! Aber könnten Sie es bitte sofort tun? Der LKW-Fahrer sagt, es gäbe keine Ausweichmöglichkeit. Ich muss wissen, ob es eine Alternativstrecke gibt, sonst kann das Clint’s heute Abend dichtmachen.«

Christy hielt den Atem an und lauschte. Es hörte sich nicht so an, als würde Will irgendetwas in ihr Handy tippen.

Endlich sagte er etwas. »Es liegt mir fern, mich in die Entscheidungen einer Frau einzumischen, aber meinen Sie nicht, dass Sie in diesem Fall alles unnötig verkomplizieren?«

»Nein«, widersprach Christy energisch. »Ich helfe lediglich jemandem aus der Klemme!«

»Korrigieren Sie mich, falls ich etwas falsch verstanden habe, aber wenn der LKW-Fahrer sagt, dass er nicht durchkommt, dann kommt er auch nicht durch? Kein Mensch diskutiert mit New Yorker LKW-Fahrern über ihre Routen – bisher zumindest.«

»Aber …«, begann Christy und brach abrupt ab. »Mein Handy ist in diesen Dingen sehr gut.«

»Besser als der LKW-Fahrer?«, zog Will sie auf. »Der Typ im Führerhaus mit dem Navi und den Tausenden von Meilen auf dem Buckel?«

»Es könnte ja ein ganz junger Fahrer sein, der nicht von hier ist und den Job noch nicht lange macht …« Will hatte Recht, und das wusste sie auch. Aber das musste sie ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Okay, ich verstehe. Sie wollen sich aus der Affäre ziehen, weil Sie nicht wissen, wie man die Funktion in meinem iPhone aktiviert. Ist schon gut. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit … aber ja! Duncan!«

Der Gedanke traf sie wie ein Blitzschlag. Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit!

»Ich heiße Will, ich bin der Typ mit dem Telefon.«

»Nein!« Christy lachte. »Sorry. Natürlich weiß ich, dass Sie Will sind, aber Sie haben Recht, es gibt eine Alternative. Könnten Sie – bitte – noch eine einzige Sache für mich tun?«

»Ich kann einen LKW fahren«, antwortete Will. »Während meiner Semesterferien habe ich in einer Konservenfabrik gejobbt, da bekam ich Gratisunterricht. Pfirsiche – kein Fisch, um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen.«

»Wirklich beeindruckend«, antwortete Christy trocken und unterdrückte ein Kichern. »Könnten Sie jetzt trotzdem bitte das Adressbuch aufrufen und mir die Telefonnummer von jemandem namens Duncan geben?«

Nach ihrer Trennung hatte Christy die Nummer nicht aus dem Verzeichnis gelöscht. Da sie mehr oder weniger  als Freunde auseinandergegangen waren, hatte Christy keine Notwendigkeit dazu gesehen. Duncan lebte immer noch in ihrer Heimatstadt, und ihr war plötzlich eine mögliche Lösung für Aarons Problem eingefallen. Arbeitete Duncan nicht in der Gastronomie? Und belieferte er nicht auch Restaurants und war spezialisiert auf frischen Fisch aus der Region? Sie hatte es bisher nicht über sich gebracht, sich das selbst einmal anzusehen, das wäre ihr zu peinlich gewesen. Sie hatte jedoch gehört, dass er sehr erfolgreich war und sein Unternehmen sogar schon ausgezeichnet worden war. Das hörte sich allerdings nach einem ganz anderen Mann an als dem, von dem sie sich damals getrennt hatte.

Sie notierte sich die Nummer, die Will ihr diktierte. »Danke, Will. Bye.«

»Kein Problem, Christy, und wenn …«

Christy hatte ein schlechtes Gewissen, einfach aufzulegen, aber das konnte sie später wiedergutmachen. Es war ja nicht so, dass sie nie wieder mit Will reden würde!

Sie wählte Duncans Nummer. Als es klingelte, hielt sie den Atem an.

»Duncan?«, meldete sie sich, sobald er ranging. »Hier ist Christy.«

Ein paar Sekunden verstrichen. »Hallo, wie geht’s? Ich hab gerade an dich gedacht!«, sagte er dann.

»Na klar.« Christy rang sich ein kurzes Lachen ab, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Duncan, dürfte ich dich um einen Gefallen bitten?«

Wieder eine Pause. Dann: »Ähm … okay … schieß los.«

»Hast du heute schon Fisch ausgeliefert?«

»Wie bitte?«

Christy wurde klar, dass er sich vermutlich alle möglichen Fragen hatte vorstellen können, aber eine nach Fisch stand sicher ganz unten auf der Liste. »Tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit, dir alle Details zu erklären. Ich hab mich nur gefragt, ob du heute eine zusätzliche Fischauslieferung unterbringen kannst.«

»Und warum in aller Welt hast du dich das gefragt?«

»Das ist eine lange Geschichte, aber wärst du in der Lage, eine Notfall-Lieferung zu organisieren?«

»Wohin? Zu deiner Mom?«

»Nein! Nach Manhattan – ich bin gerade in einem Fischrestaurant, das von seinem Zulieferer im Stich gelassen wird.«

Wieder folgte eine lange Pause. »Ich habe zwar an diesem Wochenende reichlich zu tun, aber genau aus dem Grund ist mein Lager gut gefüllt. Ich höre.«

Christy winkte Aaron zu sich. »Ich reiche dich weiter an Aaron, den Inhaber des Restaurants.«

Flüsternd brachte sie Aaron auf den neuesten Stand und reichte ihm dann ihr Handy, damit die beiden Männer die nötigen Vereinbarungen treffen konnten. Aaron wirkte unendlich erleichtert, und während er Duncan seine Bestellung durchgab, hob er den Daumen in Christys Richtung.

»Sie sind eine echte Problemlöserin, wie?« Der Mann an der Theke lächelte sie an.

Christy verdrehte die Augen. »Es ist eine Sucht«, gestand sie. »Oder eher eine Krankheit.«

»Nicht doch. Die Welt braucht Menschen wie Sie.«

»Vielen Dank …« Verlegen, und um sich seiner Lobhudelei zu entziehen, ließ sie den Blick durchs Restaurant schweifen und seufzte dann. Mr Simpson war nicht da, und der Abstecher zu Clint’s Restaurant demnach reine Zeitverschwendung gewesen.

Aaron beendete sein Gespräch mit Duncan und gab Christy das Handy zurück. Er dankte ihr mit einem raschen Kopfnicken und verschwand dann in der Küche, um der Küchenbelegschaft mitzuteilen, dass der Abend gerettet war.

»Vielen Dank, ich schulde dir was, Duncan«, sagte Christy ins Telefon zu ihrem Ex.

»Nein, tust du nicht, Christy. Das ist eine beachtliche Bestellung, da kommen wir richtig gut bei weg.«

»Freut mich.« Christy war erleichtert. Ausnahmsweise waren mal alle zufrieden.

»Und wie läuft’s bei dir?«

»Ach, viel zu tun, das Übliche. Du weißt schon.« Der Mann mit der New York Times rüstete zum Aufbruch. »Ach Duncan, du weißt das bestimmt – wie heißt noch mal dieses Lied mit dem Refrain: It’s all too beautifu-u-ul, it’s all too beautifu-u-ul …«

»Christy Davies, erklär’ mir bitte nicht, du hättest Itchycoo Park vergessen! Komm schon – dazu haben wir auf unserem Abschlussball in der Highschool getanzt!«

»Natürlich!« Sie drehte sich um und rief dem Mann, der bereits auf dem Weg zum Ausgang war, hinterher: »Entschuldigen Sie?«

Er wirbelte herum. »Ja?«

»Itchycoo Park!«

Er richtete einen Finger auf sie. »The Small Faces! Sie sind ein Genie!« Dann rief er Aaron zu, der gerade aus der Küche zurückkehrte: »Hey Aaron, schreib den Drink der Lady auf meinen Deckel, bitte!«

Er war weg, bevor Christy seine Einladung ablehnen konnte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Duncan zu. »Danke, Duncan, es hat mich verrückt gemacht, dass mir der Titel nicht eingefallen ist. Wenn ich mein iPhone hier hätte, wäre das kein Problem gewesen.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Duncan mit gespielter Empörung. »Ich kann nicht glauben, dass du dein Handy brauchst, um dich daran zu erinnern.«

Tatsächlich schämte sie sich ein bisschen. »Du hast ja Recht, das ist ziemlich unverzeihlich. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte man mir das Gehirn entfernt und als App im iPhone eingesetzt.«

»Du sagst es!«, antwortete er leise.

Sie begann sich unbehaglich zu fühlen. »Egal, ich hab noch eine Menge zu erledigen und muss jetzt los.«

»Und ich muss mich um meine neue Bestellung kümmern«, antwortete Duncan sanft. »Bis demnächst, Christy.«

Aaron kam hinter der Bar hervor, um Christy die Hand zu geben. »Ihr Freund scheint ein patenter Kerl zu sein.« Er strahlte sie an.

»Er hat eine erfolgreiche Firma«, antwortete sie, obwohl sie diese Information nur aus zweiter Hand hatte.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Oh … das müssen Sie nicht …« Sie schüttelte den  Kopf, aber dann fiel ihr etwas ein. »Allerdings gäbe es da doch etwas …«

»Immer raus damit.«

»Würden Sie mir verraten, ob Mr Simpson normalerweise hier zu Mittag isst? Ich hatte gehofft, ihn zu erwischen.«

»Dan Simpson?«

»Ja.«

Aaron ging zur Anmeldung hinüber. »Lassen Sie mich mal nachsehen … ah, da haben wir ihn schon.«

»Kommt er noch?«, fragte Christy gespannt.

»Ja«, bestätigte Aaron.

Sie hielt den Atem an.

»Heute Abend um halb sieben.«

Vor Enttäuschung wurde sie mutlos. »Um halb sieben?« Sie spürte förmlich, wie sie erblasste. »Sind Sie sicher?«

Er nickte. »Absolut. Er hat angerufen und den Tisch auf heute Abend umbestellt. Dan kommt nie zu spät. Und dank Ihnen werden wir ihn sogar verköstigen können. Er gehört zu meinen Lieblingsgästen. Werden wir Sie heute Abend wiedersehen?«

Christy musste sich an der Theke festhalten, um nicht vom Barhocker zu kippen. Um halb sechs musste sie am Flughafen sein, und bis dahin hatte sie noch so viel zu erledigen.

»Werden Sie«, stammelte sie. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«






 9. Kapitel
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Will 
12.45 Uhr

 

 

Hallo Nina, schön dich zu sehen. Hey, ist das der Glückliche? Appe-tit-lich!«

Will war Nina in die Druckerei gefolgt. Dort wurden sie von einer geschäftigen Frau mit silbergrauen Haaren begrüßt, die über ihren Schlabberjeans und dem übergroßen Baumwollhemd eine blaue Schürze trug. Er fand nicht, dass es seine Aufgabe war, die Frau zu korrigieren, schließlich war es immer nett, gesagt zu bekommen, man sehe appetitlich aus.

Er reichte ihr die Hand, die sie begeistert schüttelte.

Im Hintergrund sah Will einen hell erleuchteten Arbeitsraum voller Computer, alten Druckerpressen und gewaltigen Tischen, die mit Pappe und Papier übersät waren. Ein betriebsames Summen erfüllte die Luft, das dem Laden eine ganz eigene Atmosphäre verlieh.

»Er?« Nina sah von der Frau zu Will und dann wieder zurück. »Du denkst, das sei mein Typ, Abigail? Nein! Er ist der Sohn von … nein, streich das – er ist ein Freund von mir.«

Will warf Nina einen ironischen Blick zu. Er hatte sofort kapiert, dass sich die beiden Frauen gut kannten und offenbar dabei waren, sich auf seine Kosten einen Spaß zu machen. Dennoch rührte es ihn, von Nina als Freund bezeichnet zu werden.

»Aber er ist mein Typ!«, konterte Abi, und Will wurde tatsächlich rot. Sie lächelte ihn herzlich an. »Nennen Sie mich Abi. Jeder Freund von Nina ist … naja, ein Spinner«, fügte sie hinzu.

»Will Thompson. Äh … ja, hallo. Freut mich, Abi.«

Es passierte nicht oft, dass Menschen Will überraschten. Vom Halsansatz aufwärts sah Abi mit ihrem silbergrauen Haar und den freundlichen, gütigen Augen aus wie eine Bilderbuchoma. Deshalb hatte ihn ihr humorvoller, koketter Spruch so unerwartet getroffen.

»Will ist der Sohn meines Chefs!«, erklärte Nina. »Aber nach allem, was ich heute gesehen und gehört habe, wirst du dich am Ende der Schlange anstellen müssen, Abi.«

Was redete Nina da? Meinte sie etwa die Anrufe von Christy? Dachte Nina vielleicht, dass er mit der Frau am anderen Ende der Leitung flirtete? Und sie mit ihm? Das wäre ja – hammermäßig!

Abi verdrehte die Augen. »Mit Anstehen kann ich in meinem Alter keine Zeit mehr verschwenden. Höchstens wenn es um den Lotto-Jackpot geht.« Sie schwieg einen Moment, als überlegte sie, was sie mit dem Geld alles anstellen würde. Dann klatschte sie fest in die Hände. »Also gut, Süße, bist du nur hergekommen, um mir attraktive Männer vorzustellen, oder möchtest du die Einladungen sehen?«

»Sind sie fertig?« Ninas Augen leuchteten vor Aufregung. Sie wandte sich Will zu. »Abi hat mir bei den Einladungen zu meiner Hochzeit geholfen. Heute Morgen hat sie angerufen und mir gesagt, dass sie fertig würden«, erklärte sie.

»Sie werden heiraten? Gratuliere, Nina. Das freut mich für Sie.«

»Danke. Kommen Sie, lassen Sie uns einen Blick darauf werfen.«

Will folgte ihr und fragte sich, ob er sie hätte auf die Wange küssen oder ihr wenigstens die Hand schütteln sollen. Aber er war vorübergehend etwas ratlos. Außerdem schämte er sich, weil ihm im Haus seines Vaters der Gedanke gekommen war, dass Nina mehr sein könnte als nur eine Assistentin.

Abi stellte einen großen Pappkarton auf den Tresen. Dann strahlte sie Nina schelmisch an und nahm einen Packen Einladungen heraus. »Hier bitte«, sagte Abi sanft. »Du hast großartige Arbeit geleistet, junge Dame.«

Will betrachtete die Einladungen. Für Papiere und Karten hatte er sich bisher nie besonders interessiert, schon gar nicht für diesen Hochzeitskram, aber diese hier hatten etwas. Sie waren von Hand aquarelliert, und der Prägeaufdruck schien mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Das Design war umwerfend. Irgendwie hatte Nina geschafft, woran viele andere ihm bekannte Pärchen gescheitert waren – sie hatte sich eine echt coole Einladung einfallen lassen.

»Oh Abi, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll!« In Ninas Augen glitzerten Freudentränen.

»Bedank dich nicht bei mir, Süße, das ist allein dein Werk!«

»Sie haben das entworfen?«, fragte Will beeindruckt. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die Oberfläche der dicken, handgemachten Karte.

Nina nickte. »Ist so eine Art Hobby von mir. Werfen Sie mal einen Blick hinein.«

Vorsichtig klappte Will die oberste Einladung auf. Darin stand ein kurzer Vers in Schreibschrift, und das Aquarellmotiv von außen wurde weitergeführt.

»In jeder steht ein anderer Vers«, erklärte Nina aufgeregt. »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«

Will spürte die Sorgfalt und Liebe, mit der jede einzelne Karte gestaltet war, jede ein Unikat, ein kleines Kunstwerk. Einen Moment lang erhaschte er einen Blick auf ein anderes Leben, auf die Wärme und Zärtlichkeit einer Familie, die Aufmerksamkeit fürs Detail und den Versuch, Menschen, die einem etwas bedeuteten, Freude zu bereiten. Ein solches Leben hatte Will nie kennengelernt – mit einem Mal schien es ihm verlockend.

Nina umarmte Abi überschwänglich. »Und du bist die Frau, die meine Träume wahr werden lässt! Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken soll, Abi.«

»Es war nicht ganz einfach«, räumte Abi ein. »Aber es hat Spaß gemacht.«

Zurück am Auto lud Nina den Karton vorsichtig in den Kofferraum. Dabei stellte Will überrascht fest, dass sich dieser vorn befand, wo er den Motor vermutet hatte. Der Wagen dieses Mädchens war genauso überraschend wie  sie selbst. Dann schwang sich Nina auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und sie donnerten die Straße hinunter.

»Wissen Sie, Nina«, begann Will, »Sie sollten einen Beruf daraus machen.«

Nina warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Danke«, sagte sie nur.

»Im Ernst. Ihnen ist etwas wirklich Einzigartiges gelungen. Wissen Sie, letztes Jahr hatte ich eine Überdosis Hochzeiten. Keine Ahnung, auf wie viele Feiern ich mich da geschleppt habe, und die meisten waren ziemlich geschmacklos …«

»Das muss nicht sein – meine wird großartig«, unterbrach ihn Nina und warf einen weiteren, diesmal warnenden Blick in seine Richtung.

»Pardon – natürlich wird Ihre sensationell!« Will hob abwehrend die Hände. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Vor allem nicht jetzt, wo er ihr etwas Wichtiges klarmachen musste, etwas, das ihn wie ein Blitzschlag getroffen hatte, als sie sich von Abi verabschiedeten. »Tut mir leid, ich wollte nicht taktlos klingen. Wissen Sie, Einladungen sehen fast alle gleich aus – obwohl sie vermutlich ein Vermögen gekostet haben. Und wofür? Um sich nicht von den anderen zu unterscheiden!«

»Warum, glauben Sie wohl, habe ich meine selbst entworfen? Es ist schön, sich ein bisschen abzuheben.«

Sein Verstand arbeitete in halsbrecherischem Tempo. »Hören Sie, Nina, Sie könnten damit eine Menge Geld verdienen! Machen Sie dieses Hobby zu Ihrem Beruf!«

Nina runzelte die Stirn und blickte starr nach vorn. »Ähm …«

»Genau das ist mein Job, Nina, und ich bin gut darin. Ich erkenne das Potenzial von Menschen und zeige ihnen einen Weg, wie sie es nutzen können.«

Jetzt entspannte sie sich und lächelte, als sie ihm antwortete. »Wow. Sie Glücklicher. Die Glücklichen. Ich Glückliche …« Ihr Tonfall war jedoch ausdruckslos und verriet nicht, was sie dachte.

»Ich kenne da jemanden«, fuhr Will fort und begeisterte sich immer mehr für das Thema. »Einen Typen namens Chuck Kennedy. Er ist in dieser Branche. Ich habe ihn beraten, als er vor ein paar Jahren in siebenundzwanzig Staaten expandierte.«

»Siebenundzwanzig, aha.«

Nina klang gelangweilt, Will ignorierte es jedoch. »Grußkarten, das ist sein Metier. Sie könnten mit Hochzeitseinladungen anfangen und Ihr Programm dann erweitern … Nina, das kann eine Riesensache werden.«

»Will …«

Als er ihr in die Augen sah, entdeckte er den zweifelnden Ausdruck darin. Da schwante ihm etwas, und er verfluchte sich, nicht früher daran gedacht zu haben. »Es ist Abi, nicht wahr? Sie ist daran beteiligt?«

»Abi?«, wiederholte Nina.

Will hob beschwichtigend die Hände. Er musste ihr klarmachen, dass er begriffen hatte. »Ich verstehe völlig, dass Sie Abi nicht ausbooten wollen, wenn sie einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet hat, Ihre Idee zu realisieren. Aber vertrauen Sie mir, sie kann an Bord bleiben – zumindest am Anfang. Das hängt allein von ihrer Ausrüstung und Infrastruktur ab. Es gibt jedoch Druckkonzerne  – innerhalb von zwölf Monaten reden wir über eine nationale Expansion, und danach können wir …«

»Stopp!« Nina lachte. »Das reicht, Donald Trump!«

»Wie bitte?«

»Ich glaube nicht, dass ich in den nächsten zwölf Monaten weltweit expandieren möchte, vielen Dank, Will.«

»Also gut, das mit den zwölf Monaten ist nur ein Beispiel. Sie wollen bald heiraten, ich kann verstehen, dass …«

»Ich will nicht in die Geschäftswelt einsteigen.«

»Nein?« Will konnte sich nicht erinnern, diesen Satz jemals zuvor gehört zu haben.

»Das ist nicht mein Ding.«

Oder hatte er ihn doch schon mal gehört?

»Das Geschäftsleben ist nicht jedermanns Sache.«

Von seinem Vater.

»Allerdings sehe ich, dass es Ihnen alles bedeutet.«

»Nein, nicht alles. Ich glaube nicht …« Will bemühte sich, überzeugend zu klingen, verstummte dann aber. Hatte sie vielleicht Recht?

Und wenn ja?

»Es bedeutet mir viel, im Geschäftsleben erfolgreich zu sein«, fuhr er schließlich verhalten fort. »Etwas zu erreichen macht mich glücklich. Daran ist doch nichts verkehrt oder?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Nina. »Jedem das Seine. Und es freut mich ehrlich, dass Ihnen meine Einladungen gefallen …«

»Sie sind großartig.«

»Gut. Lassen wir es dabei bewenden. Okay?«

Will starrte aus dem Fenster. War das Geschäftsleben  wirklich alles für ihn? Natürlich nicht – er hatte schließlich ein Leben! Er zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach den Namen von Freunden oder Bekannten, die er nicht durch die Arbeit kennengelernt hatte. Er fand niemanden. Na gut, die meisten seiner engsten Freunde waren entweder Kollegen oder ehemalige Kollegen. Wie auch nicht! Er hatte damit Karriere gemacht, die besten Leute zu finden – und mit einigen hatte er sich zwangsläufig angefreundet! Schließlich hatte er viel Zeit mit ihnen verbracht.

Und was war mit Frauen? Er ging seine vergangenen Beziehungen durch. Aber so sehr er sich auch anstrengte, seit der Highschool hatte es keine Einzige gegeben, die er nicht über den Job kennengelernt hatte. Selbst an der Uni hatten sie immer dasselbe Hauptfach wie er studiert.

Aber was war falsch daran, einen bestimmten Typ zu haben? Er schob diese Frage weit nach hinten in seinen Kopf und wandte sich wieder Nina zu.

»Nina, darf ich Sie etwas fragen?«

»Sicher!«, zwitscherte Nina und fuhr einen Schlenker, um einem kleinen Mädchen auf dem Fahrrad auszuweichen.

»Vorhin im Haus sagten Sie, Dad hätte vielleicht andere Gründe dafür, dass er sich so verhält.«

Nina presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Oh … habe ich das?«

»Ja, haben Sie. Wissen Sie, ein schmerzlicher Verlust ist eine schlimme Sache. Dad und ich hatten mehr als genug davon, als meine Mom starb. So etwas kann Menschen dazu bringen, sich sonderbar zu verhalten.«

»Ich weiß.« Ihre Fingerknöchel auf dem Lenkrad traten weiß hervor. Will fragte sich plötzlich, ob Nina ebenfalls jemanden verloren hatte, aber das war jetzt nicht der Moment, um neugierige Fragen zu stellen.

»Ich will damit nur sagen, dass sich Dad und Grandpa auf den Tod nicht ausstehen konnten.«

»Das ist aber ziemlich hart!«, platzte Nina heraus und schien es im nächsten Moment zu bedauern. »Tut mir leid, Will. Er ist schließlich Ihr Vater und nicht meiner.«

Will lächelte. »Ist schon okay. Das war hart, Sie haben ja Recht. Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben. Sagen wir mal so: Falls die beiden irgendeine Art von Liebe füreinander empfunden haben, so habe ich davon nie etwas bemerkt. Besser so?«

»Ich denke schon.«

»Großvater Sloane Thompson war wie ich – oder besser gesagt komme ich nach ihm. Bei ihm ging es immer ums Geschäft, um den Aufbau seines Unternehmens, um Akribie und darum, sich um seine Angestellten zu kümmern … alles spielte da draußen, in der echten Welt, verstehen Sie? Dad dagegen …« Er brach ab und seufzte.

»… wurde Dichter«, brachte Nina den Satz für ihn zu Ende.

»Er wurde Dichter«, wiederholte Will.

»Der Rebell.«

»Sie sagen es.« Er sah sie wieder an. »Nicht, dass ich ihn nicht verstehen könnte …«

»Sind Sie da so sicher?«, hakte Nina nach.

»Natürlich? Er hat das Recht, anders zu sein als Grandpa und ich …«

»Und dennoch können Sie ihm genau das nicht verzeihen.«

Er starrte sie an. »Das denken Sie?«

»Ist es so?«

Will überlegte. »Na ja … womöglich schon. Obwohl er nie daran interessiert war, dass ich ihm verzeihe. Von mir hat er nie etwas gebraucht. Als würde ich gar nicht existieren.«

Nina nickte und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Jeder will gebraucht werden. Aber ich glaube, dass Sie ihm sehr viel wichtiger sind, als Ihnen bewusst ist.«

»Eine nette Vorstellung. Aber wenn er mich tatsächlich braucht, warum führt er sich dann auf wie ein Idiot? Sie müssen doch zugeben, Nina, dass diese Ronald-Reagan-Nummer ziemlich abgedreht war.«

Sie starrte nach vorn und nagte an ihrer Unterlippe. »Ich bin nicht sicher, Will«, antwortete sie schließlich. »Es steht mir auch nicht zu, das zu beurteilen.«

Sie schien sich bei dem Thema so unwohl in ihrer Haut zu fühlen, dass Will es buchstäblich spürte. Er wollte ihr gerade versichern, dass sie sich deshalb keine Gedanken machen solle, da sprach sie weiter.

»Es ist einfach so, dass … na ja, manche Dinge besitzen einen sentimentalen Wert. Manche Orte …«

»Ist schon gut«, beruhigte Will sie. »Sie müssen mir nichts sagen, was Sie nicht wollen. Allerdings sollten Sie etwas gegen diese lähmende Loyalität tun, unter der Sie leiden!«

Sie lächelte und war offenbar erleichtert, dass das Verhör beendet war.

Einen Augenblick lang schwiegen sie beide nachdenklich, bevor Nina wieder das Wort ergriff. »Ich muss hier anhalten. Es könnte einen Moment dauern. Ist das okay?«

Da sie bereits den Blinker gesetzt und mit quietschenden Reifen um die Ecke auf die Einfahrt des Brunswick Park Hotel gebogen war, konnte er kaum etwas einwenden.

»Sicher«, antwortete er. »Ich habe den ganzen Tag Zeit.« Er konnte sich gerade noch zurückhalten hinzuzufügen: dank Dad.

Nina steuerte die in einem weiten Bogen verlaufende Zufahrt hinauf und parkte direkt vor der Marmortreppe, die zum Eingang hinaufführte. Will stieg aus und schaute zu den Säulen im Palladio-Stil hinauf, den hohen georgianischen Fenstern und den teuren Formschnittgewächsen in Pflanzkübeln zu beiden Seiten des Eingangsportals.

Aufgeregt wandte sich Nina ihm zu. »Ich feiere hier heute Abend eine Party!«, sagte sie und ihre grünen Augen strahlten. »Meine Verlobungsparty!«

»Heute Abend? Wie aufregend!«, antwortete Will. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Sie legen ja ein ziemliches Tempo an den Tag. Die Hochzeitseinladungen sind noch vor der Verlobung gedruckt … warum diese Eile?« Er ließ seinen Gedanken freien Lauf und merkte zu spät, dass er sich heute offenbar um den Rekord für die meisten Taktlosigkeiten an einem einzigen Tag bewarb.

»Nein, ich bin nicht schwanger, falls Sie das denken!« Nina kicherte und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm.

»Das wollte ich damit auch nicht sagen!«, protestierte Will und war erleichtert, als er sie lachen sah.

»Ich sehe nur keinen Sinn in langen Verlobungszeiten«, sagte Nina.

»Richtig«, erwiderte Will, ohne zu wissen, ob er eine Meinung dazu hatte, aber er wollte nicht ins nächste Fettnäpfchen treten. Sicherheitshalber wechselte er das Thema. »Großartiger Veranstaltungsort. Ich habe es oft von der Straße aus gesehen, bin aber nie drin gewesen.«

Seine Familie hatte nicht zu denen gehört, die zum Mittagessen oder für Familienfeiern ausgingen. Beim Abschlussball der Highschool hatte er das erste Mal seinen Fuß in den Festsaal eines Hotels gesetzt. Sogar der fünfzigste Geburtstag seines Vaters war einfach übergangen worden, ohne eine einzige Kerze, geschweige denn eine Geburtstagstorte.

Nina langte in den Kofferraum des Wagens, in den sie vor wenigen Minuten die Einladungen gepackt hatte, und holte zwei große Leinensäcke heraus. Dieses Auto war der reinste Zauberhut.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Will nahm ihr die Säcke ab. »Was haben Sie da drin? Schwäne? Tauben? Sind Sie in Wahrheit Mariah Carey?«

»Grabbelsäcke.« Nina machte einen kleinen Hüpfer und klatschte in die Hände. »Kleine Geschenke für die Gäste. Gucken Sie ruhig mal rein!«

Will spähte in einen der Säcke. Er war angefüllt mit kleinen, in Geschenkpapier verpackten Präsenten.

»Eines für die Jungs und eines für die Mädchen! Ich wollte, dass jeder eine hübsche Erinnerung mitnimmt«,  erklärte Nina. »Aber weil mir nichts einfiel, was allen gefallen könnte, bin ich auf die Idee gekommen, dass sich jeder selbst etwas aus dem Sack ziehen muss. Ich hatte einen Riesenspaß beim Aussuchen der vielen Kleinigkeiten!«

»Nette Idee«, stimmte Will zu, obwohl er sich dessen nicht sicher war. Wäre es nicht besser gewesen, die Geschenke sorgfältiger für jeden Einzelnen auszusuchen? Andererseits könnte dieses Mädchen Karriere machen, wenn sie eine Zukunft als Organisatorin skurriler Partys ins Auge fassen würde. Diesmal behielt er seine Idee jedoch für sich.

Nina rauschte in die Lobby und am Empfangschef vorbei, dem sie freundlich zuwinkte. Will folgte ihr mit den beiden Säcken. Sie durchquerten einen modernen, nüchternen Saal im hinteren Teil des Hotels, in dem die Angestellten bereits mit dem Anbringen von Luftballons und Papierschlangen beschäftigt waren. Alle hier schienen Nina zu kennen und hatten offenbar ihr Vergnügen bei den Vorbereitungen.

Nina wirkte begeistert. »Das wird toll!«

»Sieht so aus«, stimmte Will zu. »Was machen wir damit?« Er hielt die beiden Säcke hoch.

»Hm.« Nina kratzte sich am Kinn. »Ich wollte so eine Art Grabbeltöpfe vorbereiten. Aber dafür brauche ich Sägemehl und ein paar große Krüge oder Schalen.«

Will blickte sich suchend um und entdeckte einen riesigen Pflanzkübel in der Zimmerecke. Darin stand ein gewaltiger Philodendron, der so aussah, als könne man ihn vorübergehend aussiedeln. »Wie wäre es mit ein paar von denen?«

»Perfekt!« Nina rief einem der Kellner, der auf einer Trittleiter stand und Girlanden aufhängte, zu: »Entschuldigen Sie, haben Sie von denen noch mehr?«

Der Kellner blickte in die Richtung, in die Nina zeigte, und schüttelte dann den Kopf. Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken.

»Keine Sorge«, beruhigte Will sie. »Wir finden etwas anderes. Schließlich können wir nicht zulassen, dass die Jungs- und die Mädchengeschenke vermischt werden.« Er sah Nina an, die plötzlich aussah wie vom Blitz getroffen. »Was ist?«

Sie sah Will mit leuchtenden Augen an. »Brillant! Das ist schlichtweg brillant!«

»Hm?«

»Natürlich können wir sie mischen! Das wäre sogar cool!«

Will runzelte die Stirn. »Ja? Was ist da eigentlich genau drin?«

»Ach, lauter witzige Sachen. Seife, Süßigkeiten, Lesezeichen, kleine Gedichtbände für die Mädchen, Zaubertricks, Kartenspiele, Miniwerkzeug für die Jungs … es wird viel lustiger, wenn wir alles vermengen!«

»Wirklich?« Will war nicht überzeugt. Es klang ein bisschen … chaotisch.

»Aber natürlich! Verstehen Sie denn nicht? Wenn alle ihre Geschenke auf der Party öffnen, können sie, wenn sie wollen, mit Leuten tauschen, die sie noch nie gesehen haben. Damit jeder etwas mit nach Hause nimmt, das ihm gefällt. Und dabei haben alle neue Freunde gefunden! Will Thompson, Sie sind ein Genie. Und dieses Wort benutze  ich normalerweise nur im Zusammenhang mit einem anderen männlichen Mitglied der Thompson Familie.«

»Vielen Dank …«, antwortete Will zögernd und entschied sich dagegen, ihr zu sagen, dass mit dieser Geschenkemischerei die Katastrophe programmiert war. Andererseits fand er es amüsant. Man konnte schließlich nicht erwarten, bei Grabbelsäcken etwas Sinnvolles zu bekommen. Außerdem war es nicht seine Party. Er war nicht einmal eingeladen. Es konnte ihm also egal sein, ob es funktionierte, er würde dann längst wieder zurück in Manhattan sein.

»Warten Sie hier«, sagte er. »Ich werde die Pflanze für Sie aus dem Topf heben.«

Als er über die Tanzfläche auf die ahnungslose Pflanze zumarschierte, begann Christys Handy wieder zu klingeln.

»Hallo?«

»Oh!« Die barsche weibliche Stimme am anderen Ende wirkte überrascht. »Christy?«

»Kann ich ihr etwas ausrichten?«, fragte Will. »Ich bin ihr … Assistent. Was kann ich für Sie tun?«

»Nun ja …« Die Frau mit dem starken Akzent schien zu überlegen. »Also gut. Hier ist Miss Popova von Nifty Naylz.« Sie betonte das Miss, als lege sie gesteigerten Wert auf diesen Umstand. »Sagen Sie Christy, wenn sie Bouvier nicht innerhalb der nächsten halben Stunde hier abholt, sitzt der Hund auf der Straße. Haben Sie verstanden?«






 10. Kapitel
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Christy 
14.00 Uhr

 

Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen – brauche Hilfe beim Tragen.

[image: 014] – um halb sieben wieder herkommen.

13.00 Uhr Bouvier im Hundesalon abholen – eine Stunde zu spät.

 

 

Christy stand draußen vor dem Clint’s auf dem Bürgersteig gegen die Fensterscheibe gelehnt und schirmte die Augen gegen die blendende Sonne ab. Sie fluchte über ihre Kopfschmerzen und fragte sich, was zum Teufel sie als Nächstes tun sollte.

Gleich werde ich aufwachen und merken, dass das einer dieser Alpträume war, in denen man erfolglos versucht, irgendwo hinzukommen. Ich werde gähnen, lächeln, und alles wird wieder ganz normal sein, weil ich mein Handy zurückhabe.

Mann, war das alles übel! Sie hatte das Gefühl, sich rückwärts statt vorwärts zu bewegen. Dabei hatte sie heute  Morgen beim Aufstehen noch gedacht, dies würde ein ganz normaler Arbeitstag werden. Aber bisher war alles schiefgelaufen.

Von den an ihr vorbeieilenden New Yorkern nahm keiner Notiz von dem Mädchen, das dem Zusammenbruch nahe war. Christy beobachtete die Passanten, bis sie auf der Straße weiter unten plötzlich eine vertraute Gestalt entdeckte.

»Toni?«

Tatsächlich! In seinem Hemd und mit der Sonnenbrille umwerfend wie eh und je, überragte Toni die Menschenmenge. Als er sie entdeckte, winkte er begeistert und begann zu laufen. Christy warf sich ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich über die Begegnung freute. »Ist das schön, dich zu sehen!«, rief sie.

»Christy!« Toni strahlte sie an.

Aber dann runzelte sie die Stirn, trat einen Schritt zurück und musterte ihn fragend. Irgendetwas stimmte nicht, sonst wäre er nicht allein auf der Straße unterwegs. »Was tust du hier?«, fragte sie. »Was haben sie in der Agentur gesagt? Haben sie dich unter Vertrag genommen?«

Toni zuckte mit den Schultern. Christy konnte ihm ansehen, dass er durcheinander war.

Er zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche seiner Jeans und reichte es ihr. »Besetzt«, sagte er niedergeschlagen. »Keep on running. Don’t stop moving. Don’t stop til you get enough.«

Wovon redete Toni da? Christy schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und konnte nicht glauben, dass  sie es vergessen hatte: Toni sprach kaum ein Wort Englisch. Er kannte nur ein paar Slogans, Sprüche aus Kinofilmen oder Versatzstücke aus Liedern. Dieser Junge war einsamer als sie dachte.

Und Christy war nun entschlossener denn je, ihm zu helfen. Sie studierte das Blatt, auf dem die Adressen von vier weiteren Model-Agenturen in Manhattan standen. Daneben waren Termine gekritzelt, die als Go-Sees bezeichnet wurden. Alle waren irgendwann nächste Woche.

»So ein Mist!«, wetterte Christy. »Was sollst du denn jetzt tun? Wo sollst du hin? Wo willst du schlafen?«

Tony starrte verständnislos ins Leere.

»Haben sie dir keine Unterkunft besorgt?«

Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt verstand. Er schien kaum zuzuhören und bestaunte stattdessen lediglich ebenso überwältigt wie verständnislos seine neue Stadt. Bisher hatte er sich genauso benommen wie ein junger Mensch, der von den Abenteuern und Möglichkeiten, die sie zu bieten hatte, gefesselt war. Jetzt wirkte er jedoch, als wären ihm die Augen geöffnet worden für ihre Bedrohlichkeiten.

Am liebsten hätte Christy vor Wut mit dem Fuß aufgestampft. »Das ist … skandalös!«, stieß sie entrüstet hervor.

Er nickte und sah sie traurig an. »Skan-skan-da-lös. Ja, verstehe. Ich gehe jetzt. Goodbye, wunderschöne Christy.« Er küsste sie auf die Wange und machte Anstalten weiterzugehen.

Sie hielt ihn am Arm fest. »Nein, Toni, denk nicht mal im Traum dran! Du bleibst, wo du bist.« Sie zeigte auf  sich, auf ihn und dann auf den Boden zwischen ihnen. »Alles wird gut, okay?« Sie streckte den Daumen hoch. »Ich werde dafür sorgen, dass du zu diesen Terminen erscheinst, okay?«

»O-kay«, antwortete Toni zögernd.

Christy deutete auf das Blatt und hob dann wieder den Daumen. »Außerdem werde ich eine Übernachtungsmöglichkeit für dich auftreiben.« Sie zeigte auf sich, dann auf ihn und legte wie eine Schlafende die Wange auf den Handrücken. Zu spät fiel ihr ein, wie anzüglich das auf ihn wirken musste. Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Also, ich meine …«

Toni lächelte. »Oh, Christy, du bist das Beste, was ein Mann bekommen kann!«

»Ähm, Toni, lass mich dir erklären …« Aber wie?

»Beste Freund, ein Mann kann bekommen«, sagte er liebevoll, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie. Er hatte verstanden.

»Dein Englisch wird immer besser!« Christy lächelte. »Und weißt du was, Toni? Ich habe so einen grässlichen Tag und könnte deine Hilfe gebrauchen. Lass uns gehen.«

Sie holte tief Luft und marschierte los zu Nifty Naylz Tiersalon. Plötzlich blieb sie abrupt stehen, und Toni, der einen Schritt hinter ihr ging, hätte sie fast umgerannt.

Sie machte es in der falschen Reihenfolge. Es musste einen einfacheren Weg geben – der ihr allerdings nicht einfiel. Sie zückte ihr zerfleddertes Notizbuch und überflog die Liste. Wenn sie die Dinge nicht schnellstens in den Griff bekam, würde sich diese sanft wogende Unruhe in ihr in eine Sturmflut verwandeln. Aber sie durfte Toni  nicht merken lassen, dass ihr bereits alles aus dem Ruder gelaufen war. Sie musste das hier einfach hinkriegen, damit wieder alles wie am Schnürchen lief. Das kam ihr aber plötzlich ziemlich schwierig vor. Christy keuchte und hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie konnte noch so lange auf das Blatt starren, ihr fiel einfach nicht ein, wie sie am besten vorgehen sollte. Und dann, ohne Vorwarnung und zu ihrem größten Entsetzen verschwammen die Worte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluchzte leise auf. Und dann noch einmal. Stand kurz davor, loszuheulen. Nein! Das durfte sie auf keinen Fall zulassen!

Toni schien zu spüren, dass sie mit den Nerven am Ende war. Er legte die Hand auf ihre Schulter, während sie verzweifelt versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Es … geht mir gut, Toni … Keine Sorge!« Sie schniefte, atmete ein paarmal tief durch und drehte sich zu ihm um. Ihr war klar, dass ihr Strahlen viel zu übertrieben war, um irgendwen zu überzeugen.

»Christy …« Toni sah aus, als würde er sie jeden Moment in seine Arme ziehen. Doch Christy trat einen Schritt zurück und hob wie ein Stoppsignal die Hand.

»Alles in Ordnung, Toni, mir geht’s gut, danke.« Wenn sie jetzt zuließ, von einem Freund umarmt zu werden, würde der Damm brechen. Und das half niemandem.

Es war alles in Ordnung. Das musste es, es gab keine Alternative. »Zurück an die Arbeit!«

Sie tastete nach Rogers Telefon. Mit zitternden Fingern, die hoffentlich das letzte sichtbare Anzeichen ihrer  Verzweiflung waren, wählte sie Wills Nummer. Zumindest in einer Hinsicht war er zuverlässig. Wenn sie anrief, ging er immer ran. Aber schließlich hatte sie auch seine Verträge.

 

 

Will 
13.45 Uhr

 

Nachdem er den Text gelesen hatte, schob Will Christys Handy zurück in die Jackentasche und hob den Philodendron mit Schwung aus dem Topf. Die Pflanze war leichter, als er gedacht hatte. Die Erde war knochentrocken und hatte sich vom Rand gelöst, so dass er die verdorrte Pflanze problemlos herausheben konnte. Dann richtete er sich wieder auf und wollte nach draußen gehen, um Christy wegen Bouvier anzurufen. Erst vor einer Viertelstunde hatte er ihr die Telefonnummer eines weiteren Anrufers durchgegeben, und sie hatte praktisch gleich wieder aufgelegt. Er konnte nicht glauben, wie sehr er das Bedürfnis verspürte, mit ihr zu reden. Als er gerade gehen wollte, spürte er, wie ihm jemand energisch auf den Rücken klopfte.

»Darf ich fragen, was Sie damit vorhaben, Sir?«

Will wirbelte herum. Vor ihm stand ein großer Mann um die dreißig mit Stoppelbart und rotbraunem Haar. Sein durchdringender Blick verlangte nach einer Antwort. Das rechteckige Schild an seinem Revers verriet: Restaurant-Manager.

»Ähm, Sie wundern sich jetzt vielleicht über mich«,

murmelte Will und zeigte auf die Pflanze, »aber wissen Sie … meine Freundin Nina …«

»Oh … Sind Sie ein Freund von Nina? Ist sie hier?« Die Augen des Managers leuchteten auf, und die Pflanze war offenbar vergessen.

»Shorey!«, rief Nina vom anderen Ende der Tanzfläche herüber. »Es tut so gut, dich zu sehen, alter Kumpel.«

Der Mann namens Shorey breitete die Arme aus und winkte Nina mit den Fingerspitzen zu sich. »Nina! Du siehst toll aus. Das muss bei euch in der Familie liegen.«

Die beiden liefen aufeinander zu und fielen sich mitten auf der Tanzfläche in die Arme. Will beobachtete amüsiert, wie sie sich anschließend wieder voneinander lösten und musterten.

»Ja, tatsächlich, so umwerfend wie eh und je«, sagte Shorey und betrachtete Nina von oben bis unten.

»Du bist aber auch nicht übel!« Nina lächelte zurück. »Hast ein bisschen zugenommen im Laufe der Jahre – steht dir gut!«

»Na ja!« Shorey winkte verlegen ab. »Wir werden alle älter, nicht wahr? Ich versuche darauf zu achten, dass es im Limit bleibt.«

»Das scheint dir hervorragend zu gelingen«, beharrte Nina. »Warte nur, bis du weißt schon wer dich sieht. Wie lange ist das jetzt her?«

Will sah, dass Shorey rot wurde.

»Nun ja, wir haben mal telefoniert, aber das war … ähm … genug von mir – heute ist dein Abend. Und ich hatte gehofft, dich vorher noch zu erwischen. Ich bin  nämlich gespannt zu hören, was du dir dabei gedacht hast?«

»Was ich mir dabei gedacht habe?«, wiederholte Nina.

Shorey zog die Augenbrauen hoch und sah Nina erwartungsvoll an. »Ganz recht, junge Dame. Ich kenne dich verdammt lange – erzähl mir nicht, dass das keine Absicht war. Soweit ich mich erinnere, hast du solche Streiche schon in der Schule geliebt.«

»Welche Absicht, Shorey? Wovon zum Teufel redest du?«

»Von der Sitzordnung natürlich!«

Nina schob die Unterlippe vor. Plötzlich wirkte sie besorgt. »Was ist damit? Sag bloß nicht, du hast sie verloren. Ich habe verdammt viel Zeit damit zugebracht und mir keine Kopie gemacht.«

»Nein, ich hab sie nicht verloren.« Shorey schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Du weißt allen Ernstes nicht, was du angestellt hast? Willst du mich auf den Arm nehmen? Nina Davies, ich fürchte diese Herumtreiberei in der Welt hat dir den Verstand vernebelt!«

»Schluss damit! Ich will jetzt wissen, was mit meiner Sitzordnung nicht stimmt! Sag’s mir, sonst mache ich mit deinem Arm Brennnessel.«

Shorey drehte sich um und rief eine dicke, ältere Kellnerin, die am oberen Ende des Tisches damit beschäftigt war, aus Servietten Tauben zu falten. »Consuela! Könntest du mir mal die Sitzordnung bringen?«

»Jetzt?« Consuela mochte ihre Faltarbeiten offenbar nicht gern unterbrechen.

»Wenn du bitte so nett wärst.« Shorey seufzte.

Consuela schnappte sich ein lederbezogenes Klemmbrett, kam zu ihnen gewieselt und reichte es Shorey. Er dankte ihr und betrachtete es empört.

»Also gut, wo fang ich an?«

Nina stand vor einem Rätsel und spähte ihm neugierig über die Schulter.

Shorey tippte mit dem Stift auf den Anfang der Seite. »Was hast du dir dabei gedacht, Melanie neben Malcolm zu setzen? Die beiden haben sich vor einem Jahr scheiden lassen! Hoffst du auf die große Versöhnung?«

Nina schlug die Hände vors Gesicht. »Melanie und Malcolm sind geschieden? Das hab ich nicht gewusst!«

»Und – hallooo – Craig zwischen Noreen und Debbie zu setzen, wo er doch mit beiden schläft?«

»Nein!«

»Das weiß die ganze Stadt – abgesehen von Noreen und Debbie. Möchtest du, dass deine Party in eine Massenprügelei ausartet?«

Will war fasziniert. Er überquerte die Tanzfläche, stellte sich neben die beiden und reckte den Hals, um die Liste sehen zu können.

Shorey war jetzt so richtig in Fahrt. »Marjorie Daniels sitzt mit Joanie Kitching an einem Tisch? Nina, die beiden können nicht mal gleichzeitig im selben Land sein.«

»Ups.« Nina wirkte betreten.

»Ups?«, wiederholte Shorey und legte seine freie Hand auf ihre Schulter. »Eine Gästeliste wie diese geht weit über ups hinaus. Das ist eine soziale Apokalypse! Der soziale Super-GAU.«

»Oh nein!«, seufzte Nina. »Ich kann so etwas einfach nicht.«

»Mach dir deshalb keine Vorwürfe, Nina«, sagte Will und tätschelte ihr beruhigend die andere Schulter. »Die richtige Zusammenstellung von Leuten ist nicht einfach. Deshalb gibt es dafür sogar Kurse.«

»Ein wichtiger Hinweis zum falschen Zeitpunkt – mein Pflanzen stehlender Freund«, sagte Shorey grinsend.

»Danke, ähm …?«, erwiderte Will.

»Oh, wo habe ich nur meine Manieren gelassen?«, rief Nina. »Will, das ist Shorey – der netteste Kerl von New Brunswick. Außerdem leitet er den Restaurantbetrieb des Hotels. Shorey, das ist Will, der Sohn meines Chefs. Will arbeitet als … Moment mal!«

»Was ist?«, fragten Shorey und Will wie aus einem Munde.

»Sie könnten uns helfen, Will. Sie sind Personalberater, oder?

»Hm …«

»Also Schluss mit Jammern. Packen wir es an. Bitte sehr.« Sie reichte Will Block und Stift auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. »Shorey gibt Ihnen alle nötigen Informationen, und Sie erledigen den Rest.«

»Ich weiß nicht …« Warum sagte er das? Natürlich konnte er ihr helfen. Das war sein Ding. Außerdem sagte ihm ihr entschlossener Gesichtsausdruck, dass er gar keine Wahl hatte. »Okay, ich bin dabei.«

»Guter Mann!«, meinte Shorey und schüttelte Will die Hand. »Wir werden dieses Minenfeld für dich räumen, Nina.«

»Danke Jungs, ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Also«, wandte sich Shorey an Will, »fühlen Sie sich dieser Herausforderung gewachsen? Ich möchte heute Abend keine Schlägereien in meinem Restaurant.«

»Kein Problem«, antwortete Will und überflog die Namensliste. »Entscheidend sind die Persönlichkeitsprofile. Haben Sie ein paar Minuten, um alles mit mir durchzugehen, Shorey?«

»Persönlichkeitsprofile?« Shorey und Nina sahen ihn misstrauisch an.

»Mehr oder weniger. Es wird nicht lange dauern, einen Plan aufzustellen. Sie kennen die meisten Gäste, stimmt’s?«

»Das bringt dieser Job mit sich«, antwortete Shorey. »Außerdem kenne ich Ninas Familie schon mein ganzes Leben.« Er kniff sie freundschaftlich in den Arm.

»Und was ist mit mir?« Nina schien sich ausgeschlossen zu fühlen. »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«

»Du hattest deinen Versuch.« Shorey grinste. »Halt dich am besten raus.«

Nina öffnete den Mund, um darauf etwas zu erwidern, aber Will kam ihr zuvor. »Wie wäre es, wenn Sie sich in der Zeit um die Grabbelsäcke kümmern, das Soundsystem checken und überprüfen, ob mit dem Essen alles klargeht? Wir werden nicht lange brauchen. Sobald der Plan steht, gehen Shorey und ich ihn mit Ihnen durch.«

Zielstrebig steuerte Will auf einen Ecktisch zu. Shorey folgte ihm mit dem Klemmbrett in der Hand. Nina warf beiden einen Handkuss zu und eilte dann los, um sich anderen Planungsnotfällen ihrer Party zu widmen. Will genoss  Situationen wie diese. Das war wie Schach spielen, mit Menschen statt mit Figuren. Es ging darum, Lösungen zu erarbeiten, die am besten mit den Persönlichkeitstypen und Bedürfnissen aller Beteiligten harmonierten. Shorey konnte ihn um die gefährlichsten Fallgruben herumlotsen, der Rest war ein Kinderspiel. Es ging lediglich darum, die Gäste so zu mischen, dass im ganzen Raum ein Gleichgewicht hinsichtlich Geschlecht und Alter herrschte.

Shorey setzte sich neben ihn und taute rasch auf. Er war in seiner Rolle als Meister des Klatschs und Tratschs in seinem Element wie ein Fisch im Wasser. Nach einer halben Stunde kam es Will vor, als würde er mindestens die Hälfte aller Geheimnisse im Ort kennen, einschließlich pikanter Details, die Shorey im Grunde durchaus hätte für sich behalten können. Aber der Bursche ging offenbar ganz darin auf und ließ sich nicht davon abbringen, die gesamte schmutzige Wäsche von New Brunswick vor Will zu waschen.

»War es das?«, fragte Will schließlich und fuhr mit dem Stift die Liste entlang.

»Fast.« Shorey verschränkte die Hände und zierte sich plötzlich.

»Fast?«

Shorey zeigte auf einen der Namen auf der Liste. »Sehen Sie die hier?«

Will schaute auf das Klemmbrett. Shorey deutete auf den obersten Tisch. »Die erste Brautjungfer?«

Die Röte, die Shorey ins Gesicht schoss, sagte Will alles, was er wissen musste.

Will runzelte die Stirn und klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne, als müsse er schwer nachdenken. »Sagten Sie nicht, dass der Bräutigam möglicherweise keinen Trauzeugen hat?«

Ein Strahlen begann sich in Shoreys Gesicht auszubreiten. »Wo Sie mich dran erinnern, fällt es mir auch wieder ein. Sie haben Recht, Will.«

»Okay. Was halten Sie davon, wenn wir Sie mit an diesen Tisch setzen, um das zahlenmäßige Gleichgewicht herzustellen? Als alter Freund der Braut sind Sie perfekt geeignet.«

»Darauf wäre ich selbst nie gekommen!« Shorey grinste von einem Ohr zum anderen. »Danke, Will.«

Ohne ein weiteres Wort schrieb Will »Shorey« neben den Namen der ersten Brautjungfer. Sie waren gerade fertig mit ihrer Sitzordnung, da kam Nina auch schon zurück.

»Alle Probleme gelöst!« Shorey war mit einem Satz auf den Beinen. »Dein Freund hat meisterhafte Arbeit geleistet.«

»Meisterhaft?« Nina überflog die Liste und nickte dann langsam. »Okay. Ich lege es in eure Hände. Sieht gut aus. Danke Jungs – ich gehe davon aus, dass heute Abend niemand ein Messer im Rücken stecken hat, wenn er meine Party verlässt.«

Christys Handy klingelte, und Will zuckte erschrocken zusammen. Er hatte ganz vergessen, sie anzurufen, weil er so damit beschäftigt gewesen war, seine Fähigkeiten bei dieser Sitzordnung unter Beweis zu stellen.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, murmelte er und ging in Richtung Hoteleingang, um den Anruf entgegenzunehmen.  Hoffentlich hatte er nicht vergessen, irgendetwas Wichtiges für Christy zu erledigen.

»Christy? Wie läuft’s?«

»Also …« Es folgte Schweigen und dann meinte Will, ersticktes Schluchzen zu hören.

»Christy, geht es Ihnen gut?«

»Will …« Jetzt war es nicht zu überhören. Christy weinte. Will stockte das Herz. »Alles bricht zusammen«, schluchzte sie.

»Kommen Sie, so schlimm kann es doch gar nicht sein.« Er zog sich nach draußen an einen ruhigen Ort zurück, wo er ihr seine volle Aufmerksamkeit widmen konnte. »Okay, jetzt können wir ungestört reden. Was ist los? Erzählen Sie von Anfang an.«

Während sich Will Christys Handy ans Ohr presste, sprudelte die ganze Geschichte von ihrem katastrophalen Tag wie ein Sturzbach aus ihr heraus. Er schloss die Augen und versuchte, sich so viel wie möglich zu merken. Gleichzeitig überlegte er fieberhaft, wie er sie beruhigen konnte. Aber sein Verstand ließ ihn im Stich. Er sollte wirklich mehr auf Zack sein. Vielleicht hätte sich die Situation gar nicht so zugespitzt, wenn er Christy früher angerufen und ihr seine Hilfe angeboten hätte. Dafür war es jetzt zu spät, er hatte sie hängenlassen. Aber er würde sein Bestes geben, um das wiedergutzumachen.

Christy 
14.15 Uhr

 

13.00 Uhr Rennen, um Bouvier abzuholen – eine Stunde und fünfzehn Minuten zu spät.

14.00 Uhr Mrs Ledgers Wagen abholen – fünfzehn Minuten zu spät.

14.30 Uhr Sachen von Miss H beim Fotoshooting abholen – vermutlich mit Verspätung.

 

»Will?« Verdammt! Sie hatte so gewollt, dass ihre Stimme normal klang.

»Christy? Wie läuft’s?«

Es war einfach zu viel. »Also …« Wills Stimme, die so aufmerksam und fürsorglich klang, hatte die Schleusentore geöffnet.»Christy, geht es Ihnen gut?«

»Will …« Mehr brachte sie nicht heraus. Sie musste erst tief durchatmen und sich sammeln. Aber sie brauchte Informationen von Will, und er musste unbedingt weiterhin denken, dass sie die Lage meisterte.

Das war jedoch aussichtslos. Sie schloss die Augen und flüsterte unterbrochen von Schluchzern: »Alles bricht zusammen.«

»Kommen Sie, so schlimm kann es nicht sein«, antwortete Will. Christy hatte den Eindruck, als würde er mit dem Handy in der Hand irgendwohin gehen. »Okay«, sagte er dann. »Jetzt können wir ungestört reden. Was ist los? Erzählen Sie von Anfang an.«

»Warum heute?«, schluchzte Christy. »Warum haben sich sämtliche Mächte des Schicksals gegen mich verschworen ? Ich habe nichts verbrochen, Will, ehrlich nicht!«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich versuche doch nur, das zu tun, was ich am besten kann – anderen Menschen dabei zu helfen, ihr Leben zu organisieren. Und wenn ich dafür meine eigenen Bedürfnisse zurückstellen muss, dann ist es eben so. Das ist mein Job, Will!«

»Das gehört leider dazu, wenn man selbstständig ist«, sagte Will.

»Und ob!« Christy wühlte in ihrer Handtasche, zog ein Papiertaschentuch heraus und schnäuzte sich. Dann fuhr sie fort: »Aber deswegen hab ich genau das verloren, für das ich die ganze Zeit so hart gearbeit habe!«

»Und das wäre?«, fragte Will mit sanfter Stimme.

»Eine eigene Wohnung, daheim in Brooklyn. Es war zwar nur ein kleines Apartment mit einem winzigen Arbeitszimmer, aber in meiner alten Gegend, in der ich aufgewachsen bin. Und das war meine einzige Chance, dorthin zurückzukehren, jemals …« Sie brach ab und versuchte ihr Schluchzen unter Kontrolle zu bringen. Will musste sie für verrückt halten, je länger sie redete.

»Lassen Sie sich Zeit«, beruhigte Will sie.

»Er hat gesagt, er würde warten, Will!«

»Wer?«

»Der Kerl mit dem Apartment. Ich war pünktlich da …«

»Welcher Kerl?«

»Mr Dan Simpson. Wenn er mit Vornamen Homer hieße, wäre ich vermutlich besser dran gewesen.«

»Und was hat er getan?«

»Er ist gegangen!« Es auszusprechen ließ sie noch lauter schluchzen.

»Gegangen?«

Christy wurde allmählich ärgerlich. Will brauchte verdammt lange, um etwas zu kapieren. »Ja. Ich war um 11.53 Uhr da, und er ist um 11.48 Uhr gegangen!«

»Er hat was getan?«

»Erst sah es so aus, als würde er mir einen riesigen Gefallen tun«, weinte sie. »Und dann … Clint’s … Fisch … Itchycoo Park!« Sie hatte nicht mehr die Kraft, in ganzen Sätzen zu sprechen. Hoffentlich verstand Will auch so.

»Wie bitte?«

»Dieser verdammte Zug … Hicks!« Na großartig! Jetzt hatte sie auch noch Schluckauf. »Das verdammte Telefon … Hicks. Ich Idiot … Hicks … Und dabei wollte ich allen nur helfen.«

»Ruhig atmen, Christy«, empfahl Will. »Sie schaden noch Ihrer Gesundheit.« Christy konnte Will anhören, dass er ehrlich besorgt war. »Hat er Ihnen eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein … Hicks! Brigitte … und … Clint’s.«

»Sind das Freunde von ihm? Haben Sie deren Telefonnummer?«

Christy holte tief Luft und schnäuzte sich noch einmal. »Wissen Sie was?«

»Sagen Sie es mir.«

Als sie die Wahrheit erkannte, brach die Realität über ihr zusammen wie ein schlecht montiertes Bücherregal. »Ich habe es selbst vermasselt.« Brigitte hatte Recht gehabt. »Ich hätte früher da sein müssen. Ich habe zwar  Wort gehalten und war wie versprochen vor zwölf da. Ich bin nicht die Art Mensch, die andere versetzt.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Aber ich kann Mr Simpson keinen Vorwurf machen, dass er das nicht wusste. Ich hätte morgens direkt als Erstes dort hingehen sollen … und nicht erst sieben Minuten vor Ablauf der Frist.«

»Das ist echt hart, Christy. Tut mir leid.«

Christy schniefte. »Danke. Mir tut es auch leid. Entschuldigung, dass ich Sie damit so überfalle. Ich hatte nur …« Sie brach wieder ab und kämpfte mit ihrer Stimme.

»Lassen Sie sich Zeit«, drängte Will erneut.

Seine Stimme war so leise, dass Christy Mühe hatte, ihn zu verstehen. Währenddessen hatte Toni ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. Er zog ein frisches Taschentuch aus der Packung, die aus ihrer Handtasche hervorlugte, und reichte es ihr. »Danke, Toni«, murmelte sie.

»Wer ist das?«, fragte Will.

»Ach, das ist Toni.« Sie lächelte Toni an, damit er nicht etwa dachte, sie würde sich über ihn aufregen. »Ich habe ihn am Flughafen aufgelesen, wo ich eigentlich jemand anderen abholen sollte – das war meine erste Panne an diesem Tag. Nein, meine zweite, wenn man mitzählt, dass ich mein Handy im Zug liegengelassen habe. Er weiß nicht, wo er heute Nacht schlafen soll. Und wissen Sie was, Will? Toni ist nur ein Punkt auf einer langen Liste von Dingen, die ich erledigen muss. Und so miserabel, wie es läuft, werde ich wohl nichts davon gebacken kriegen.«

»Moment mal! Sie haben einen Mann bei sich?« Wills  Stimme hatte einen ungläubigen – und missbilligenden – Ton angenommen.

Aber Christy hatte keine Energie mehr, um sich darüber Gedanken zu machen. »Ja. Ich habe am Flughafen ein Namensschild hochgehalten und den Falschen erwischt … ach, das ist eine lange Geschichte. Der arme Kerl ist gerade erst in Amerika angekommen und hat nur die Adresse einer Agentur, nicht mal Geld …«

»Sie haben einen völlig Fremden mitgenommen? Und er bittet Sie um Geld?«

Christy musste zugeben, dass das nicht gerade gut klang. Aber Will kannte Toni eben nicht. »Nein, er hat mich nicht um Geld gebeten. Aber er hat keins, was hätte ich also tun sollen?« Ihr wurde klar, dass sie im Grunde wirres Zeug stammelte. »Aber, Will? Wenn ich Sie wäre und mir durchs Telefon diesen ganzen Mist anhören müsste, würde ich auflegen und das Telefon dieser blöden Ziege so weit wegwerfen, wie ich nur könnte. Bevor diese Ziege Sie endgültig um den Verstand bringt.«

Christy meinte, ein leises Prusten gehört zu haben, als ob Will sich bemühte, nicht laut loszulachen.

»Das werde ich sicher nicht tun, Christy. Aber dieser Typ …«

»Toni?«

»Ja. Ist er … in Ordnung?«

»Wie meinen Sie das?«

»Dieser Toni … Sie wissen schon … geht es Ihnen gut?«

Jetzt musste Christy trotz ihrer jämmerlichen Lage schmunzeln. »Was meinen Sie mit gut?«

»Na ja, sind Sie in Gefahr, Christy? Sie laufen mit einem fremden Mann in New York herum. Ein Fremder, der Sie um Geld bittet und bei Ihnen schlafen will!«

Christy überlegte, was sie darauf erwidern sollte. Doch bevor sie dazu kam, flüsterte Will: »Wenn Sie jetzt nicht sprechen können und in Gefahr sind, dann sagen Sie einfach: ›Ich mag keinen englischen Tee zum Frühstück, ich trinke lieber Darjeeling.‹«

Jetzt konnte Christy das Lachen nicht länger zurückhalten und konnte gar nicht mehr damit aufhören. »Will, Sie sind wirklich köstlich! Wo haben Sie das denn her? Aus dem Anfängerkurs für Spione?«

»Ich versuche nur, Ihnen zu helfen.« Christy konnte ihm anhören, dass sie ihn verlegen gemacht hatte.

»Danke, Will, das haben Sie bereits. Sie haben mich aufgemuntert. Und wegen Toni müssen Sie sich keine Sorgen machen. Lassen Sie mich Ihnen eines sagen, Will Thompson: Von allen Dingen, die mir heute zugestoßen sind, war Toni eines der besten. Das Beste, was einem Mädchen passieren kann, sozusagen. Jetzt muss ich nur noch einen Schlafplatz für ihn finden.«

Bleiernes Schweigen am anderen Ende.

»Will? Sind Sie noch dran?« Hatte sie ihn mit ihrem Lachen etwa gekränkt?

»Ich bin noch da.« Seine Stimme klang angespannter als zuvor.

»Gut. Also, um noch einmal zu rekapitulieren: Ich habe das Apartment meiner Träume verloren. Außerdem bin ich zu spät dran, diesen Hund abzuholen …«

»Ach übrigens, das wollte ich Ihnen noch sagen. Die  Dame von dem Salon hat angerufen und wollte wissen, wo Sie bleiben.«

»Oje!« Christy seufzte. »Solche Anrufe bekomme ich normalerweise nie. Man braucht nicht hinter mir herzutelefonieren. Ich leite doorman-dot-com und nicht den Verein der Schlafmützen. Ich habe immer alles im Griff.« Voller Mitgefühl dachte Christy an den armen Hund. »Sie werden Hackfleisch aus Bouvier machen, und das ist allein meine Schuld.« Sie blickte auf die hingekritzelte Liste in ihrem zerfledderten Notizbuch. »Und Mrs Ledger muss ich auch noch aus der Klinik abholen.«

»In Manhattan?«, fragte Will.

»Ja. Erst muss ich ihren Wagen holen und sie dann nach Hause bringen.« Christy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Wo war nur diese verdammte Zeitmaschine, wenn man sie brauchte? »Lassen Sie uns den Tatsachen ins Gesicht sehen: Es ist nicht zu schaffen.«

»Hm. Ach was, das kriegen Sie hin«, sagte Will. Er dehnte jedes Wort, als würde er nachdenken.

»Meinen Sie? Ich bewundere Ihren Optimismus, aber ich habe Ihnen ja auch nur die Hälfte erzählt«, beharrte Christy. »Wissen Sie nicht mehr? Ich muss noch etwas für Miss H beim Fotoshooting abholen und zu ihr nach Hause bringen, zum Flughafen zurückfahren, Toni eine Bleibe besorgen – und das alles ohne mein Telefon und ohne einen Nervenzusammenbruch zu bekommen.«

»Okay«, stimmte Will zu. »Sie scheinen echt in einer schwierigen Situation zu stecken.«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, aber ja, ›Situation‹ ist ein besserer Begriff dafür als die Schimpfwörter,  die mir eingefallen sind.« Will kicherte leise. Sie war froh, dass sie ihn zum Lachen gebracht hatte, vielleicht würde er ihr ja verzeihen, dass sie einen ganzen Kübel Kummer über ihm ausgeleert hatte. Aber da fiel ihr siedend heiß etwas ein. »Der Teppich!«

»Der Teppich?«, wiederholte Will.

»Ja, der Teppich! Sie wissen schon – die Reinigung!«

»Kommt mir bekannt vor«, antwortete Will.

»Es ging nicht um Kleidung, sondern um einen Teppich. Ich konnte ihn nicht tragen, also ist er immer noch da.«

»O-kay.«

»Tut mir leid, Will, dass ich Sie mit all dem belaste.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Aber Sie haben Recht …«

»Es ist unmöglich, das alles zu schaffen, stimmt’s?«

»Nein, ist es nicht.« Sie liebte die Art, wie dieser Typ niemals aufgab. »Aber ›Situation‹ ist tatsächlich das falsche Wort. Sollen wir es nachbessern in ›Notlage‹?«

Christy kicherte. Will hatte eine beruhigende Stimme, und er hatte es wirklich geschafft, sie aufzuheitern. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie einem Mann am Telefon ihr Herz ausgeschüttet hatte, den sie genau genommen gar nicht kannte.

»Darf ich etwas vorschlagen?«, fragte Will.

»Ja bitte. Brauchen wir dafür einen Zauberstab?«

»Schaffen Sie sich Toni vom Hals.«

»Wie bitte?« Sie traute ihren Ohren nicht. Vorsichtig warf sie einen Blick hinüber zu Toni. Er war ein Stück weitergegangen, lehnte an einer Wand und studierte den  Zettel, den er bekommen hatte. Er wirkte so jung und verwundbar. Dennoch schaffte er es, bewundernde Blicke der Passanten auf sich zu ziehen. Einige erwiderte er mit diesem betörenden und doch bescheidenen Lächeln, von dem Christy wusste, dass es ihn eines Tages reich machen würde.

»Es klingt so, als hätten Sie ihm bereits mehr als genug geholfen.«

»Das kann ich nicht!« Christy war fassungslos. »Er ist ganz auf sich gestellt!«

Sie hörte, wie Will leise lachte. »Ich dachte mir schon, dass Sie etwas in der Art sagen würden. Na gut! Dann vergessen Sie den Hund.«

»Bouvier?«, rief Christy. »Soll ich ihn etwa in dem Salon lassen?«

»Warum nicht? Rufen Sie dort an und erklären Sie, was los ist. Vielleicht kann man dem Hund einen Knochen oder etwas in der Art geben.«

»Hören Sie, ich werde Bouvier nicht einfach dalassen. Der Hund kann schließlich nichts dafür. Außerdem ist er mein Kunde. Und ich trage ihm gegenüber Verantwortung.«

»Auch mit dieser Antwort habe ich gerechnet«, sagte Will.

»Warum schlagen Sie es dann vor?«

»Nur als Test. Sie sind die zweite Frau, der ich heute begegne, die mir eine Lektion in Sachen Loyalität erteilt.«

Christy fühlte sich geschmeichelt, aber ihr lief die Zeit davon. »Ich bin total durcheinander, Will. Völlig durchgedreht.  Alles, was ich bisher heute geschafft habe, war, einem Kunden seine Tickets zu bringen – und der Tag ist schon halb vorbei!«

»Etwas haben Sie also zumindest geschafft«, antwortete Will. »Darauf sollten Sie stolz sein und es sich merken …«

»Bitte, Will, für Motivationsgespräche habe ich jetzt wirklich keinen Kopf. Diesen Kurs habe ich schon vor langer Zeit gemacht.«

»Na schön.« Will lachte. »Okay. Dann lassen Sie uns davon ausgehen, dass die Motivation da ist. Hören Sie zu. Ich habe mir überlegt, wie Sie es schaffen können, all Ihre Aufträge zu erledigen.«

»Haben Sie?« Christy wagte kaum, das zu glauben.

»Ja, aber dafür müssen Sie sich den Rest des Tages mit mir herumschlagen.«

»Sind Sie wieder in Manhattan?«

»Noch nicht. Wir werden über Ihr schickes Bat-Phone kommunizieren. Die Frage ist nur: Vertrauen Sie mir?«

»Ja – das hängt natürlich davon ab, was Sie vorhaben.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, wie provozierend das klingen musste. Wenn sie in einem Film wären, hätte sie geantwortet: Ja, Will Thompson, ich vertraue dir von ganzem Herzen, und mit Weichzeichner würde das Happy End eingeblendet. Das war verlockend. Christy war kurz davor, ihre Antwort umzuformulieren, als Will fortfuhr:

»Berechtigter Einwand. Sie wissen schließlich nicht, was ich vorhabe. Außerdem sind Sie risikoscheu und von Natur aus vorsichtig …«

»Will!«, warnte sie ihn.

»Sorry. Ich kann es manchmal einfach nicht lassen. Okay, während wir geredet haben, bin ich Ihren Zeitplan nochmal durchgegangen. Lassen Sie mich aber bitte ausreden, okay?«

Dieses Mal zögerte sie nicht. »Legen Sie los«, flüsterte sie.

»Als Erstes suchen Sie sich ein Taxi.«






 11. Kapitel
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Christy 
14.30 Uhr

 

13.00 Uhr Bouvier vom Hundesalon abholen – eine Stunde und dreißig Minuten zu spät.

 

 

Also gut, jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über Kosten nachzudenken. Das leuchtend gelbe Taxi, gesteuert von einem winzigen Mann, der aussah, als wäre er hundertfünfzig Jahre alt, war laut Will ihre einzige Chance. Das Handy am Ohr zog sie Toni neben sich auf den Rücksitz und rief dem Fahrer durch das Gitter zu:

»Nifty Naylz Salon an der 34th Street, bitte.«

»34th Street East oder West, Sweetheart?«

»West!«, brüllte ihr Will ins Ohr. »Sagen Sie ihm West, und dann bringen Sie ihn dazu, meine Route zu fahren! Es gibt eine übliche Route – und es gibt meine. Vertrauen Sie mir, Christy!«

Nervös beugte sich Christy vor. »West, bitte. Und, ähm, könnten Sie bitte so fahren, wie ich es Ihnen sage?«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Sweetheart, ich fahre seit über fünfzig Jahren Taxi.«

»Ja, aber …« Christy wollte sich gerade verteidigen, da sah sie, dass der alte Mann lächelte.

»Und wissen Sie, was ich dabei gelernt habe? Wenn der Kunde einen idiotischen Weg fahren will, dann tue ich das. Für mich zählt, was auf dem Taxameter steht. Von mir aus können wir auch im Kreis fahren.«

Christy war erleichtert, dass er nicht mit ihr diskutieren wollte. So wie sich ihr Tag bisher gestaltete, war seine Vernünftigkeit geradezu ein Schock.

»Er soll über die Fifth Avenue fahren und nicht über die Third«, befahl Will durchs Telefon.

Christy wiederholte dem Fahrer die Anweisung. Der nickte kaum merklich, packte mit seinen alten, knochigen Händen das Lenkrad und setzte den Blinker, um sich in den Verkehr einzureihen.

Christy presste den Hörer fest an den Mund. »Warum dort lang?«, zischte sie.

»Weniger Ampeln. Außerdem kommt man so direkt zur Avenue of the Americas. Okay?«

Zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit lockerte Christy die Schultern und entspannte sich. »Verstehe.« Sie lächelte. Der Fahrer warf ihr über den Rückspiegel einen Blick zu. Obwohl sie schon oft in Talia Popovs Salon gewesen war und das verwöhnte Hündchen abgeholt hatte, hatte sie nie besonders auf den Weg oder die Umgebung geachtet. Es tat gut, ausnahmsweise nicht alle Entscheidungen selbst treffen zu müssen.

Der Verkehr hätte schlimmer sein können, und so bewegten sie sich zügig durch das Zentrum von Manhattan.

Christy gab leise Standortberichte durch, und Will antwortete souverän mit weiteren Anweisungen.

Toni betrachtete durchs Fenster die vorbeiziehende Stadt. Sein Gesicht hatte einen verträumten, zufriedenen Ausdruck, ganz offenbar genoss er seine Tour durch Downtown New York City. Christy hatte sich für den Umweg entschuldigen wollen, aber dieser kurze Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, dass es überflüssig war. Toni hatte sowieso nichts vorgehabt. Seinen nächsten Termin hatte er erst Ende der Woche. Ab und zu zeigte er auf ein Gebäude oder rief begeistert etwas auf Italienisch, wenn sie an einem historischen Denkmal vorbeifuhren. Christy entschied, dass sie sich wenigstens um ihn momentan keine Sorgen machen musste.

Schneller als gedacht erreichten sie die 34th Street – dank Wills konstanter Anweisungen, die sie durch schmale Gassen und unbekannte Nebenstraßen führten. Erleichtert atmete Christy auf.

»Wir sind auf der 34th! Danke Will!«, rief sie froh. »Ich rufe wieder an, sobald ich Bouvier abgeholt habe!«

»Bestellen Sie ihr einen schönen Gruß von Onkel Will«, sagte er in neckendem Ton. »Sagen sie ihr, dass Onkel Will ihre Nägel liebt so wie sie sind, und sie sich für niemanden verändern sollte!«

»Ich lege jetzt auf!« Christy kicherte. Sie fand es wunderbar, wie er versuchte, sie aufzuheitern. Sie legte auf und blickte aus dem Fenster. Das Taxi fuhr langsam am Eingang des Salons an der West 34th vorbei. Und dann sah Christy etwas, das sie sich kerzengerade aufrichten ließ.

Der Laden war geschlossen!

Knallbunt gestreifte Rollos waren über Fenster und die Tür gezogen. Unter dem goldfarbenen Schriftzug Nifty Naylz Pet Salon für die Stars hing ein schiefes Schild mit der Aufschrift: »Sorry, wir haben geschlossen.« Christy war zu spät gekommen.

»Das glaube ich einfach nicht«, jammerte sie. »Toni – der Laden hat zu!«

Verzweifelt blickte sie sich um. Ein Stück weiter die Straße hinunter entdeckte sie eine vertraute Gestalt, die auf schwindelerregend hohen Absätzen den Bürgersteig entlangklackerte.

»Da ist Talia Popova!«, rief sie. »Halten Sie an!«

Der Fahrer trat so heftig in die Bremsen, dass Toni nach vorn rutschte und sich das Knie stieß. Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Hey Sweetheart! Wollen Sie mich umbringen? Ich trage einen Herzschrittmacher!«

»Tut mir leid, aber ich muss aussteigen, und zwar sofort!« Während der Fahrer den Wagen an eine sichere Stelle neben dem Bürgersteig steuerte, wühlte Christy in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. Dann drückte sie Toni ein paar Geldscheine in die Hand und gab ihm zu verstehen, dass er den Fahrer bezahlen solle. Hastig stieg sie aus und lief den Bürgersteig entlang.

»Danke. Ich muss diese Frau einholen!«, rief sie Toni und dem Fahrer über die Schulter hinweg zu und deutete auf die stattliche Person in einiger Entfernung. »Sie haut mir ab!«

»Das ist die Geschichte meines Lebens, Sweetheart«, sagte der Fahrer trocken, während Christy losstürmte.

Christy lief so schnell sie konnte. Sie musste jedoch feststellen, dass sie mit ihren knapp 1,60 Meter gegenüber den endlos langen Beinen der Russin im Nachteil war. Glücklicherweise kreuzte gerade eine Schulklasse in Zweierreihen auf dem Weg zur U-Bahn den Bürgersteig. Wie alle anderen musste auch Talia stehen bleiben. Atemlos erreichte Christy Talia und klopfte ihr auf die Schulter, als die gerade weitergehen wollte.

»Entschuldigen Sie bitte«, keuchte sie und schoss um Talia herum, bis sie vor ihr stand.

Talia Popova war eine Blondine mit rasiermesserscharfen Wangenknochen. Offenbar dachte sie, jemand wolle sie überfallen, jedenfalls presste sie ihre Handtasche fest an sich und nahm eine kämpferische Haltung an. Diese milderte sie nur unwesentlich ab, als sie erkannte, wer die vermeintliche Angreiferin war.

»Sie!«, stieß Talia durch wunderschöne, zusammengebissene Zähne hervor. »Sie sind zu spät! Und jetzt komme ich zu spät!«

»Das tut mir leid«, keuchte Christy. »Aber ich hatte einen Notfall. Ist Bouvier … oh!« Christy hatte einen heftigen Stoß in die Rippen erhalten und stellte überrascht fest, dass Talia sie geboxt hatte. »Hey!«, schimpfte sie. »Was soll das? Sie können andere Leute nicht einfach in die Rippen boxen.«

»Doch, das kann ich«, blaffte Talia sie an und sah über ihre lange Nase hinweg auf Christy hinunter. »Gehen Sie mir aus dem Weg! Taxi!« Wütend fuchtelte sie mit dem Arm in der Luft herum, um Christys Taxi herbeizuwinken.

»Aber ich muss Bouvier haben. Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Talia winkte ab. »Bouvier? Wen interessiert Bouvier? Ich komme zu spät zu Miss Lopez!«

Beim Klang dieses Namens riss Christy die Augen auf. »Miss Lopez? Meinen Sie etwa – die Miss Lopez?«

»Wen sollte ich sonst meinen?« Die Russin lächelte selbstgefällig. »Miss Lopez hat Platin-Kundenstatus – und Ihre Mrs Kramer hat nur Gold. Und jetzt werde ich in dieses Taxi steigen.« Sie hatten das Taxi erreicht. Toni hatte sich ins Fahrerfenster gebeugt, um zu bezahlen. Jetzt richtete er sich auf und wandte sich der Frau zu, die er so laut reden hörte.

Wie auf Knopfdruck ging eine merkwürdige Veränderung mit Talia Popova vor. Als sie Tonis Gesicht sah, blieb sie wie vom Blitz getroffen stehen. Ihr Arm, mit dem sie hektisch das Taxi herbeizuwinken versucht hatte, fiel herab und ihr Mund stand weit offen.

Toni schien derartige Reaktionen gewohnt zu sein. Er lächelte Talia freundlich an. Offenbar hatte er auf Talia eine ähnliche Wirkung wie auf Brigitte, nur um ein Vielfaches stärker. Verblüfft schaute Christy von einem zum anderen.

»Toni Benetti«, krächzte Talia schließlich und sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden.

Der Taxifahrer mochte nicht länger darauf warten, ob die Frau nun einstieg oder nicht. Er schüttelte den Kopf, packte sein Lenkrad und fuhr davon.

»Sie kennen ihn?« Christy traute ihren Ohren nicht.

Toni küsste Talia die Hand. »Geschmack ist King«, säuselte  er. Christy war nicht sicher, was der Burger King-Slogan an dieser Stelle zu bedeuten hatte, aber Talia wirkte begeistert.

»Ich kann nicht glauben, dass Sie es wirklich sind!«, hauchte Talia. Und dann brach eine Sturzflut russischer Silben aus ihr heraus. Deren Bedeutung war Christy klar, obwohl ihr Russisch in etwa so gut war wie ihre heutigen Versuche, pünktlich zu sein. Talia war hingerissen.

»Okay, verrät mir bitte jemand, was hier läuft?« Christy sah auffordernd von einem zum anderen.

»Was meinen Sie damit?« Talia hatte sich ein bisschen gefangen und sah Christy überrascht an. »In meiner Heimat kennt jeder Toni Benetti. Er ist ein Supermodel. In Russland ist er ein Star. Genauso wie in der Ukraine, Weißrussland, Estland und Lettland.«

»Wirklich? Toni, das ist ja wunderbar!« Aber nicht verwunderlich, fügte Christy in Gedanken hinzu. Jetzt verstand sie auch, warum er in die Staaten gekommen war. Nachdem er Osteuropa erobert hatte, wollte er jetzt in den USA Karriere machen. Sie hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass er zu clever war, um sich aus einer Laune heraus ins Flugzeug zu setzen. Toni signierte das Stück Papier, das Talia ihm in die Hand gedrückt hatte.

Als er ihr sein Autogramm überreichte, kreischte sie wie ein Teenager. »Vielen, vielen Dank«, jubelte sie. »Wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, während Sie in den Vereinigten Staaten sind, bitte …«

»Wissen Sie, Talia, da wäre tatsächlich etwas …« Christy erkannte ihre Chance, die Situation – und Bouvier – zu retten.

»Ja, aber natürlich!« Talia verstand sofort, worauf Christy hinauswollte. »Sollen wir jetzt die entzückende Bouvier holen?« Sie hakte sich auf der Stelle bei Toni ein und stolzierte an seinem Arm zu ihrem Salon zurück. Unterwegs schaute sie sich ständig um. Offenbar hoffte sie, von irgendjemandem gesehen zu werden, den sie kannte.

»Schau an, auf einmal kann Miss Lopez also warten«, grummelte Christy und trottete hinter den beiden her.

Als sie vor den heruntergelassenen Rollos standen, hörte Christy den Hund bereits. Es war ein schrilles, abgehacktes Bellen. Bouvier war ein kleiner Spitz und nicht das, was sich Christy unter dem perfekten Haustier vorstellte, aber normalerweise friedlich und gutmütig. Irgendetwas stimmte nicht.

»Warten Sie hier, ich hole den Hund«, sagte Talia und wollte rasch im Laden verschwinden.

Aber Toni folgte ihr und Christy schloss sich ihm an. Drinnen war das Bellen doppelt so laut. Christy schaute sich um. Es gab Pflegetische, kleine Badewannen und die verschiedensten Hundeartikel und -kosmetika. Aber keine Bouvier. Ihr Bellen drang durch eine Tür am Ende des Salons. Mit resigniertem Seufzen öffnete Talia die Tür. Wie eine Kanonenkugel kam Bouvier wütend bellend herausgeschossen.

»Halten Sie den Hund fest!«, schrie Talia. »Bevor er auf die Straße läuft und plattgefahren wird.« Christy schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Ladentür zuzuknallen, bevor Bouvier seinem sicheren Tod unter einem Laster entgegenrasen konnte.

Rasch hob Christy den kleinen Hund hoch und richtete sich triumphierend auf.

Die Hände in die Hüften gestemmt betrachtete Toni fassungslos den Ort, an dem Bouvier eingesperrt gewesen war.

»Eine Besenkammer?«, flüsterte Christy. »Sie haben Bouvier in eine Besenkammer eingeschlossen und sind weggegangen?«

Der kleine Hund war gar nicht zu beruhigen, er zappelte und kläffte wie verrückt auf Christys Arm. Erst jetzt sah Christy, dass Bouviers winzige Krallen leuchtend rot lackiert und mit kleinen Strasssteinen verziert waren. In Kombination mit dem flauschigen, weißen Fell wirkte sie wie die Miniaturausgabe einer Diva.

»Armes Hundchen«, flüsterte Christy beruhigend. »Was musstet du alles durchmachen, um so auszusehen?«

Wütend starrte sie Talia an. Da begann Toni plötzlich in einer Sprache auf Talia einzureden, die Christy nicht verstand. Italienisch war das jedenfalls nicht. Konnte Toni etwa Russisch? Was auch immer er sagte, Talia verstand ihn offenbar, und was sie hörte, schien ihr nicht zu gefallen. Anscheinend versuchte sie sich lautstark zu verteidigen und zeigte erst auf ihre Armbanduhr und dann auf Christy. Toni wirkte gänzlich unbeeindruckt. Er antwortete, indem er auf die Besenkammer und dann auf den Hund in Christys Arm wies. Seine Worte mochten russisch sein, aber seine Körpersprache war durch und durch italienisch. Temperamentvoll gestikulierte er mit den Armen und wirkte sehr aufgebracht.

Rogers Telefon klingelte in Christys Handtasche. Sie  presste Bouvier mit einem Arm noch fester an sich und schaffte es, das Handy aus der Tasche zu ziehen.

Will war dran. »Klingt so, als hätten Sie den Hund«, sagte er.

Christy konnte ihm anhören, dass er lächelte. Kaum zu glauben, dass sie ihn noch vor wenigen Stunden für einen arroganten Yuppie gehalten hatte. Jetzt versetzte ihr seine beruhigende Stimme einen freudigen Stich.

»Ja, dank Ihnen sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen. Aua, Bouvier, das tut weh!« Bouviers kleine scharfe Krallen bohrten sich in ihre Schulter. Der Hund versuchte, an das Telefon zu kommen, um es abzulecken. »Igitt, nicht das Telefon ablecken!«

»Ich lecke keine Telefone ab, selbst wenn das als todschick gilt. Aber wenn Sie darauf stehen, verurteile ich Sie dafür nicht.«

»Nicht Sie!«, kicherte Christy. »Der Hund! Sie versucht, Ihre Stimme zu hören!« Tatsächlich reckte Bouvier den winzigen Hals in Richtung Handy, als wolle sie zuhören. Sie hatte sogar aufgehört zu bellen.

»Natürlich will sie das«, antwortete Will. »Ich habe diese Wirkung auf Frauen.«

»Ach ja?« Christy lachte. »Wer hätte das gedacht.«

»Ist alles gut gelaufen?«

»Das zu behaupten wäre übertrieben«, erwiderte Christy. »Als wir hier ankamen, war der Laden bereits zu. Die Inhaberin hatte die arme Bouvier in die Besenkammer gesperrt und für heute Feierabend gemacht.«

»Ist nicht wahr!« Will klang geschockt.

»Doch. Talia war gerade gegangen. Und sie hatte nicht  vor, sich von jemandem aufhalten zu lassen. Aber dann hat sie zum Glück Toni gesehen und ihn sofort erkannt. Sie ist wie Wachs in seinen Händen.«

»Halt, nicht so schnell! Was meinen Sie damit, dass sie ihn erkannt hat? Ich dachte, er wäre neu in der Stadt?«

»Ja, ist er auch. Aber er ist ein Supermodel! Können Sie sich das vorstellen?«

»Ein was?«, stieß Will hervor.

»Er ist Model – das muss ich Ihnen doch erzählt haben?«

»Haben Sie nicht«, antwortete er knapp. »Sie sagten etwas von einer Agentur. Aber ich dachte, es ginge um eine Stellenvermittlung oder etwas in der Art.«

»Es ist eine Job-Agentur speziell für Models! Jedenfalls, laut Talia Popova …«

»Ist das die Dame von Nifty Naylz, die Hunde einkerkert?«

»Genau die. Sie hat mir erzählt, dass er in ihrer Heimat eine echte Berühmtheit ist. Die meisten Länder, die sie aufgezählt hat, sagen mir nicht viel, aber Russland ist sogar mir ein Begriff. Talia stammt aus Russland, und sie sagt, dass er dort ein Star ist. Jetzt ist er hier, um sein Glück in New York zu versuchen. Wie dem auch sei, was sagen Sie dazu? Hallo? Will?…«

»Ich wünsche ihm viel Glück. In der Modelwelt herrscht ein raues Klima.« Seine Worte klangen sonderbar unbeteiligt.

»Ich rede nicht von Toni, sondern von dem Hund! Was sagen Sie dazu, dass Talia ihn einfach in der Besenkammer eingesperrt hat?«

»Ist dieser Bursche, mit dem Sie da durch die Gegend ziehen, wirklich ein Supermodel?«

Christy konnte Will anhören, dass ihn diese Vorstellung irritierte. »Oh ja. Und ich glaube nicht, dass er Glück brauchen wird. Er ist … na ja … wie soll ich ihn beschreiben …«

»Nehmen Sie sich Zeit. Ich kann warten.«

»Atemberaubend attraktiv. Das fällt mir spontan zu ihm ein. Er ist die Art Mann, wegen der sich Frauen in den Schlaf weinen.«

Christy warf einen Blick auf ihren Begleiter, der immer noch kopfschüttelnd mit Talia schimpfte, weil sie den Hund so vernachlässigt hatte. Sogar wenn er wütend war, sah er klasse aus.

Aber ihr wurde noch etwas anderes klar: Auf sie blieb seine Schönheit wirkungslos. Mit Will zu reden verursachte ihr dagegen eine Gänsehaut.

»Will?«, fragte sie und ließ ihre Stimme so tief und sexy wie möglich klingen. »Sind Sie etwa eifersüchtig?«

Sie hielt den Atem an. Das Schweigen am anderen Ende dauerte länger und länger. Christy wollte etwas sagen, um die Situation zu entspannen, aber ihr fiel nichts ein. Bouvier begann wieder zu strampeln und zu winseln. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann fing sie wieder an zu kläffen. Christy versuchte den Hund auf ihrem Arm zu beruhigen, während ihr die Röte in die Wangen stieg. Hatte sie etwa zu viel in Wills Worte hineininterpretiert? Hatte sie es jetzt vermasselt, wo sich ihre Beziehung gerade so freundschaftlich entwickelte?

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden«,  sagte Will schließlich. Als Bouvier seine Stimme hörte, jaulte sie freudig auf und bellte nicht mehr.

»Na Gott sei Dank«, versicherte Christy rasch. Und um ihre alberne Bemerkung zu überspielen, wechselte sie schnell das Thema. »Also gut, Käp’tn. Wo soll ich als Nächstes hin?«

»Das ist die richtige Einstellung!« Wills Stimme klang wieder normal.

»Ach, und noch etwas.«

»Ja?«

»Könnten Sie bitte dranbleiben und reden? Ich gebe es ja nur ungern zu, aber Bouvier bleibt nur ruhig, solange sie Ihre Stimme hört.«

Sie hörte, dass er lachte. »Wie ich schon sagte, Christy. Ich habe diese Wirkung auf Frauen.«

Christy fing allmählich an, ihm zuzustimmen.






 12. Kapitel
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Christy 
14.55 Uhr

 

14.00 Uhr Mrs Ledgers Wagen abholen – 55 Minuten zu spät.

14.30 Uhr [image: 017] – wird später erledigt … wann?

15.30 Uhr Mrs Ledger aus der Klinik abholen – mit Verspätung.

 

 

Christy wusste nicht, wie Toni das angestellt hatte. Aber als sie ein paar Minuten später den Salon verließen, hielt sie nicht nur einen Scheck mit der Rückerstattung der Kosten von Bouviers Maniküre in Händen, sondern einen weiteren als Spende für ein Tierheim.

Will, der immer noch an der Strippe war, zeigte sich unbeeindruckt. »Das ist ja wohl das mindeste, was sie tun konnte«, sagte er. »Wie hoch ist der Scheck?«

»Fünfzig Dollar!«

»Ich hätte wenigstens hundert aus ihr rausgeholt.«

»Ach ja?«, antwortete Christy zuckersüß. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Russisch sprechen.«

»Müssen Sie jetzt nicht Mrs Ledger abholen?«, fragte Will ausweichend, und Christy kicherte.

»Bin dabei! Aber zuerst muss ich ihren Wagen holen; er parkt ein paar Straßen weiter.«

»Kann Mrs Ledger den Wagen nicht selbst fahren?«

»Heute nicht. Die Ärmste hat sich gestern nochmal die Augenpartie liften lassen. Sie wird eine Weile nicht fahren können.«

»Nochmal liften lassen?«, wiederholte Will, und die kleine Bouvier, die sich an Christys Schulter kuschelte, winselte vor Freude beim Klang seiner Stimme. »Wie hoch sollen die Augen denn sitzen?«

»Ich mache mir auch Sorgen«, gestand Christy. »Das war jetzt das dritte Lifting.«

»So eine Frau kenne ich. Lassen Sie mich raten. Sie ist nicht mehr jung und findet es zunehmend schwierig, zu lächeln, die Stirn zu runzeln oder mit dem Gesicht überhaupt eine Regung zu zeigen.«

»Das ist sie!« Es war die perfekte Beschreibung von Mrs Ledger. Sie war eine nette alte Dame, aber sie hatte ein Pokerface, um das sie jeder Glücksspieler beneiden würde. »Hey, Sie kennen sie?«

»Sie meinen Großmutter?«

»Wie bitte?« Christy hätte fast das Handy fallen lassen.

Will lachte. »Ha! Hab’ ich Sie wieder erwischt! Natürlich kenne ich sie nicht! Erzählen Sie weiter.«

Christy verdrehte die Augen und fuhr fort. »Das erste Lifting hatte sie vor sechs Monaten. Sie war so begeistert von dem Ergebnis, dass sie ein zweites Mal hingegangen ist, um die Partie noch stärker liften zu lassen. Aber das  ging daneben und sie sah aus wie einer der Schurken bei Batman.«

»Autsch! Die arme Frau!«

»Ich weiß. Jetzt befinden wir uns im Korrekturstadium, in dem hoffentlich alles wieder in den Zustand nach dem ersten Lifting gebracht wird. Was für eine Geldverschwendung!« Christy schaute sich um und stellte fest, dass Toni und sie an einer Kreuzung standen. »Hey Will, wir sind jetzt an der Ecke, von der Sie gesprochen haben. Wie geht’s weiter?«

»Okay. Biegen Sie rechts ab und gehen Sie dann vier Blocks geradeaus. Und schon sind Sie da.«

»Habe verstanden. Danke. Jedenfalls wird Mrs Ledger einen Verband tragen und kann nichts sehen. Ich muss sie und ihren Mercedes-Benz sicher nach Hause kutschieren.«

Bouvier zappelte und versuchte winselnd, noch näher an das Telefon heranzukommen.

»Mrs Ledger kann froh sein, dass sie jemanden wie Sie hat, Christy«, fuhr Will fort. »Ich frage mich nur, warum sie so unzufrieden mit sich war, dass sie sich einer Schönheitsoperation unterzogen hat?«

Wie durch Zauberei winselte Bouvier beim Klang seiner Stimme erneut glücklich. Christy warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Dann sagte sie: »Sie haben ein Herz für andere Menschen, nicht wahr, Will?«

Es folgte eine kurze Pause, bevor Will antwortete. »Ich denke schon. Ich habe einen Job daraus gemacht, mich mit Menschen zu beschäftigen. Es begeistert mich einfach, andere zu verstehen und sie dann in passenden Jobs unterzubringen – das ist befriedigend … Aber vermutlich  gähnend langweilig, wenn ich davon erzähle. Ich werde es Ihnen ersparen.«

»Ganz und gar nicht!«, rief Christy, der klarwurde, wie sehr sie dieses Gespräch genoss. »Wir sind beide in einer Branche, in der es darum geht, Menschen glücklich zu machen, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Will nachdenklich. »Ist irgendwie nett, es so zu sehen.«

Christy blickte zu Toni und setzte an, sich zu entschuldigen, weil sie so lange telefonierte, aber Toni war ganz darin versunken, mit staunenden Augen die Stadt zu betrachten.

Daraufhin wandte Christy ihre Aufmerksamkeit wieder Will zu. »Wie hat es angefangen, Will? Lass das, Bouvier! Jedes Mal, wenn Sie den Mund aufmachen, winselt sie vor Freude.«

»Schade – ich dachte, das wären Sie.«

Den Schauer, der Christy über den Rücken lief, konnte sie nicht so leicht ignorieren. Aber heute war nicht der richtige Tag zum Flirten! Heute ging es ausschließlich ums Geschäft. Dann wurde ihr plötzlich etwas klar, und sie blieb stehen: Bei Christy Elizabeth Davies ging es jeden Tag nur ums Geschäft … war das nicht schrecklich?

»Sorry … fahren Sie fort. Haben Sie meine Frage beantwortet?«, sagte Christy so steif wie möglich ohne dabei in schallendes Lachen auszubrechen.

»Habe ich oder nicht? Normalerweise bin ich derjenige, der die Fragen stellt.«

Christy lächelte. »Das dachte ich mir.«

»Hm. Aber man kann nie wissen. Ich war immer ein guter Zuhörer – wenn das nicht zu arrogant klingt.«

»Überhaupt nicht«, versicherte Christy. »Hatten Sie eine Kindheit, in der spannende Gespräche am Küchentisch bei frisch gebackenem Apfelkuchen geführt wurden? Die Art Familie, bei der jeder dem anderen zuhört?«

Sie spürte sofort, dass ihre flapsige Frage unwillkommen war, obwohl sie dafür keinen anderen Beweis hatte als das drückende Schweigen am anderen Ende der Leitung.

»Will, ich wollte nicht indiskret sein …«

»Nein, ist schon gut«, versicherte er. »Meine Familie war anders. Als ich zwölf war, starb meine Mutter. Von da an hatte ich nur noch meinen Dad, und der hat mir nie wirklich zugehört.«

»Oh«, presste Christy erschrocken hervor. »Das tut mir leid.«

»Kein Problem. Wir kamen nie gut miteinander aus. Aber ich verrate Ihnen etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe: Als ich ein Kind war, habe ich beim Bäcker Apfelkuchen für mich und meinen Dad geholt. Zu Hause habe ich ihn dann serviert … und so getan, als hätte meine Mom ihn gebacken.«

»Das ist …« Christy fehlten die Worte. Das war das Traurigste, was sie je gehört hatte.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, fuhr Will hastig fort, als würde er ihre Not spüren. »Ist schon in Ordnung, wirklich. Ich hatte es besser als viele andere Menschen auf dieser Welt. Wir hatten eine sehr nette Haushälterin, Maria. Sie war für mich wie eine Mutter.«

»Hm.« Christy brachte immer noch kein Wort heraus. Erst vor wenigen Stunden hatte sie ihn für ein verwöhntes Kind reicher Leute gehalten. Jetzt verfluchte sie ihr voreiliges Urteil.

»Hey, ich weiß, wann es angefangen haben könnte – damals war ich vierzehn …« Er brach ab, fuhr kurz danach jedoch fort. »Sorry, Sie wollen diesen ganzen Mist nicht hören.«

»Will«, widersprach Christy mit sanfter Stimme. »Ich möchte es hören. Reden Sie weiter!«

»Zwei schöne Frauen, die an meinen Lippen kleben? Heute muss mein Glückstag sein.«

»Überspannen Sie den Bogen nicht«, warnte sie ihn.

»Okay. Als ich mit vierzehn einmal im Drugstore bei uns im Ort war, hörte ich, wie der Eigentümer einer Kundin erzählte, dass sich seine Frau den Rücken verrenkt hätte. Und dass sie jetzt todunglücklich wäre, weil sie nicht mehr im Garten arbeiten könne. Er sagte, der Garten sei ihr ganzer Stolz und die Vorstellung, dass er jetzt verwahrlose, würde sie verrückt machen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Christy lächelnd. »Sie haben Ihre Gummistiefel angezogen, sich die Harke geschnappt …«

»Nein, das habe ich nicht getan«, unterbrach Will sie. »Und genau das ist der Punkt. Ich habe Ihnen doch von Maria erzählt. Marias Sohn Carlos war gerade mit dem College fertig geworden und suchte einen Job. Ich wusste, dass er gern draußen an der frischen Luft arbeitete, also stellte ich den Kontakt zwischen den beiden her. Der Rest ist Geschichte. Carlos leitet mittlerweile seinen eigenen  Gartenbaubetrieb und ist sehr erfolgreich. Jetzt können Sie natürlich sagen, das alles hätte sich auch ohne mein Dazutun ergeben. Aber das Gefühl, dass ich den Anstoß dazu gegeben habe, war für mich wie ein Kick. Ich glaube, seither habe ich bei keinem anderen Projekt auch nur annähernd solche Zufriedenheit verspürt – vielleicht werde ich für immer danach suchen.« Er lachte leise. »Allerdings kommt es mir in letzter Zeit so vor, als würde ich an den falschen Orten suchen.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Christy, während sie und Toni auf ihrem Weg zu Mrs Ledgers Wagen gerade den dritten der vier Blocks passierten.

Sie hörte Will seufzen. »Ich möchte Erfolg nicht schlechtmachen, aber je umfangreicher meine Aufträge wurden, desto mehr habe ich den Kontakt zum Eigentlichen verloren. Jemandem die passende Stelle zu vermitteln, dafür sein Persönlichkeitsprofil zu erstellen, Menschen einfach nur zu helfen!«

»So wie Sie mir jetzt helfen«, sagte Christy leise.

»Tue ich das? Ich hoffe es zumindest. Na ja, jedenfalls stecke ich meine ganze Energie mittlerweile in Konzerne und Komplettlösungen für das Management von Human Ressources. Das ist … unpersönlich. Ich bin wohl schon eine ganze Weile unzufrieden, aber mir fällt dazu keine andere Antwort ein, als noch härter zu arbeiten und … auf bessere Zeiten zu hoffen.«

»Wie lange geht das jetzt schon so, Will?«, fragte Christy. »Es ist nicht gut, unzufrieden zu sein.«

Ein weiterer Seufzer. »Ich weiß. Tage, vielleicht Monate. Vor ein paar Wochen ist mein Großvater gestorben. Jedes  Mal, wenn ich zu grübeln anfing, habe ich es darauf geschoben.«

»Das tut mir leid, Will.«

»Grandpa war ein prima Kerl. Ich bin quasi bei ihm aufgewachsen. Es war hart, aber hey, wir müssen alle harte Zeiten durchstehen, um die guten schätzen zu lernen, stimmt’s?«

Christy überlegte. »Kommt das von Herzen? Oder stammt es aus dem Handbuch für Motivation?«

»Wie bitte?«

»Na ja … ich sehe es anders.« Bouvier kläffte verärgert, weil Christy ihren geliebten Will unterbrochen hatte. »Zufriedenheit ist Zufriedenheit – und muss nicht mit der entsprechenden Menge an Kummer aufgewogen werden oder womit auch immer …« Sie brach ab, weil ihr plötzlich bewusstwurde, dass sie vielleicht ein bisschen zu weit ging. »Ignorieren Sie mich einfach, Will. Ich mische mich da in etwas ein, was mich nichts angeht. Das ist taktlos von mir.«

»Nein, ist schon in Ordnung!« Will lachte. »Wie ich schon sagte, werde ich sonst nicht gerade mit Fragen über mein Leben bombardiert. Manchmal glaube ich, ich habe ein Monopol auf den Markt für Selbstbeobachtung. Die meisten lächeln nur und stimmen zu. Sie haben irgendwie Recht, Christy. Dafür danke ich Ihnen.«

»Gern geschehen … oh – wir sind da!« Sie bogen um eine Ecke und befanden sich in der Straße, in der Christy den Wagen abholen sollte.

»Großartig! Dann ist meine Arbeit für den Moment erledigt«, erwiderte Will fröhlich.

»Nein, bleiben Sie dran! Da stimmt etwas nicht!« Christy war abrupt stehen geblieben.

Toni sah Christy fragend an, während sie die Straße entlangschaute, die voller geparkter Autos stand und genau das war das Problem.

»Christy?«, fragte Will besorgt dicht an ihrem Ohr, und Bouvier wedelte entzückt mit dem Schwanz. »Was ist los?«

»Das gefällt mir nicht. Ich sehe Mrs Ledgers Mercedes-Benz, aber er ist der einzige Wagen, der auf meiner Straßenseite parkt – alle anderen stehen drüben.«

»Steht er im Parkverbot?«

»Nein, normalerweise jedenfalls nicht. Aber offenbar wird diese Straße heute gereinigt. Man muss sein Fahrzeug rechtzeitig wegschaffen, sonst wird es abgeschleppt. Wenigstens sind wir noch rechtzeitig gekommen!«

In diesem Augenblick entdeckte Toni etwas in einiger Entfernung. Er zupfte Christy am Arm und zeigte darauf.

»Nein!«, schrie Christy. »Soeben biegt der Abschleppwagen um die Ecke, und er steuert auf Mrs Ledgers Wagen zu!«

»Rennen!«, rief Will. »Haben Sie den Schlüssel?«

»Ja!« Das Handy und Bouvier in der einen Hand, wühlte Christy mit der anderen beim Laufen in ihrer Handtasche, bis ihre Finger sich um den Schlüssel von Mrs Ledgers Luxuskarosse schlossen.

Christy hatte plötzlich einen Geistesblitz und hielt Toni den Schlüssel hin. »Kannst du fahren?«, keuchte sie, imitierte so gut es ging, eine Lenkbewegung und zeigte auf den Wagen.

»Sei dabei mit Hyundai!«, erwiderte Toni trocken.

Christy drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand. »Dann los – so schnell du kannst!« Toni streckte den Daumen hoch und sprintete los.

Es blieb keine Zeit, um Toni zu erklären, dass der Wagen über eine automatische Schlüsselerkennung verfügte und diverse Funktionssysteme des Autos aktiviert wurden, sobald man eingestiegen war.

»Drück einfach auf den Knopf«, schrie Christy und sah erleichtert, dass Toni exakt das bereits getan hatte und sich auf den Fahrersitz quetschte. Inzwischen war der Abschleppwagen bedrohlich nahe und signalisierte per Lichthupe, dass sie von der Straße verschwinden sollten.

Christy hatte das Auto bereits gefahren, als Mrs Ledger das letzte Mal aus der Klinik abgeholt werden musste und einen Chauffeur brauchte. Wenn man einmal wusste, wie es funktionierte, war es ganz einfach. Der Wagen erkannte den Schlüssel und der Motor sprang ganz von allein an. Man brauchte nur die Kupplung durchzutreten, und schon konnte es losgehen.

»Was ist los?«, schrie Will.

»Alles in Ordnung, glaube ich«, schrie Christy zurück. »Toni sitzt im Wagen und fährt jetzt los … oh … Toni!«

Zu Christys Entsetzen schien das Innere des Wagens zum Leben zu erwachen. Der Sitz fuhr automatisch sowohl nach vorn als auch nach oben und klemmte den armen Toni ein. Der drückte hektisch auf sämtliche Knöpfe – erfolglos, abgesehen davon, dass er das Warnblinklicht und das Radio einschaltete. Und während Al Gore in voller Lautstärke die Welt gewichtig vor dem Klimawandel  warnte, erreichte Tonis Kopf das Wagendach, so dass er ihn auf die Seite legen musste, um einer drohenden Enthauptung zu entgehen.

»Tu doch was, Toni!«, kreischte Christy. »Der Wagen stellt sich automatisch auf Mrs Ledger ein, und die ist winzig, genau wie ich. Deshalb ist es mir beim letzten Mal auch nicht aufgefallen!«

Inzwischen war der Abschleppwagen neben ihnen zum Stehen gekommen, und seine drei Insassen grölten vor Vergnügen beim Anblick des großen Mannes, der, den Kopf seitlich auf die Schulter gelegt und die Knie unterm Kinn, hilflos das Lenkrad umklammert hielt.

»Will«, jammerte Christy, »rufen Sie auf meinem iPhone eine Seite auf, mit der man die Einstellungen von diesem Luxusschlitten programmieren kann. Beeilen Sie sich!«

»Ich bitte Sie, Christy! Ich habe Stunden gebraucht, um rauszufinden, wie man mit diesem Ding telefoniert! Und es klingt nicht so, dass Ihnen viel Zeit bleibt. Was sagten Sie noch gleich, ist das für ein Fahrzeugtyp?«

»Ein Mercedes – oh!«

Der Fahrer des Abschleppwagens war aus der Kabine gesprungen und kam auf Christy zu. Tonis Gesicht war mittlerweile so fest gegen die Scheibe gepresst, dass es bis zur Unkenntlichkeit verzerrt war.

»O-kay, kleine Lady, der Spaß ist vorbei«, sagte der Fahrer, wenn auch nicht unfreundlich. »Hören Sie, wir arbeiten auf Provisionsbasis und ich würde diesen Wagen jetzt gern aufladen … Shit!«

Seine übrigen Worte gingen unter, weil Toni bei seinem  hektischen Herumgedrücke den Alarmknopf erwischt hatte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Bouvier bekam einen ausgewachsenen Diven-Wutanfall, und nicht einmal Will konnte sie beruhigen, der vergeblich in den Hörer brüllte.
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Zweimal den kleinen Knopf am Autoschlüssel drücken!«, schrie Will in den Apparat. Er versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, wie das bei dem Mercedes funktioniert hatte, den er vor einem Jahr einmal aus beruflichen Gründen gemietet hatte. »Das setzt die Voreinstellungen außer Kraft.«

»Wie? Okay!«, rief Christy.

Will kreuzte die Finger, als er die gedämpfte Weitergabe seiner Anweisungen an diesen italienischen Burschen hörte. Vorstellungen von Toni formten sich in Wills Kopf und verschwanden wieder – momentan hatte er das Bild eines braungebrannten Antonio Banderas vor Augen, mit schwarzer Lockenmähne und einer schmutzigen Fantasie. Und das gefiel ihm gar nicht.

»Christy?«, fragte er und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zurückzuerobern.

»Ja! Bingo! Will, Sie sind ein Genie!«

»Hat es geklappt?« Wills Herz machte einen Satz.

»Ja! Der Sitz ist zurückgefahren, und Toni nimmt wieder  menschliche Formen an. Höchste Zeit abzuhauen. Toni, lass mich besser fahren. Ich weiß nicht, ob Mrs Ledgers Versicherung auch bei dir zahlt. Danke. Du nimmst Bouvier.«

Gedämpfte Geräusche und gelegentliches Winseln verrieten Will, dass alle einstiegen. Eine barsche männliche Stimme rief im Hintergrund: »Versucht das ja nicht nochmal, Kids. Sonst seid ihr im nächsten Moment platt.«

»Wer war das denn?«, fragte Will.

»Der Fahrer des Abschleppwagens«, antwortete Christy. »Sie arbeiten auf Provisionsbasis. Aber er meinte, er hätte nicht mehr so gelacht seit den Zeiten, als die Saturday Night Live noch eine lustige Comedy-Show war – deshalb hat er uns fahren lassen. Vielen Dank, Will. Jetzt sind wir unterwegs. Wie haben Sie es geschafft, die richtige Information so schnell herunterzuladen?«

»Wie bitte?« Dieses Mädchen war unglaublich. Für sie musste alles eine technische Erklärung haben. »Ich habe es von meinem persönlichen, deutlich unterlegenen Erinnerungsspeicher – auch als Gehirn bekannt – heruntergeladen, Christy. Ihr Handy ist nicht die Quelle allen Wissens.«

»Eigentlich schon«, entgegnete sie, und Will lächelte über ihren neckenden Tonfall. Er hatte ihr schon verziehen, dass sie so ein Technikfreak war. Mit dieser Stimme hätte er ihr wohl so ziemlich alles verziehen.

»Okay, und wie komme ich jetzt am schnellsten zur Klinik?«

»Geradeaus, erst links, dann rechts und schon sind Sie da.«

»Na klar! Ich weiß jetzt, wo wir sind. Will, ich bin Ihnen wirklich dankbar.«

Ihre Stimme war tief, ungekünstelt und … so sexy. »Kein Problem. Ich helfe gern.«

Er legte auf, damit sie sich aufs Fahren konzentrieren konnte. Als er von der Hoteltreppe aufstand, durchströmte ihn ein warmes Gefühl der Zufriedenheit. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er über eine Stunde mit ihr gesprochen hatte. Es war ihm vorgekommen wie Minuten. Er ging zurück in den Saal, in dem die Partyvorbereitungen auf vollen Touren liefen. Während seiner Abwesenheit hatte sich eine Menge getan. Der Raum sah toll aus. Will freute sich für Nina.

Alles könnte perfekt sein, wenn da nur nicht dieser italienische Typ wäre, der mit Christy herumzog.

Wills Magen zog sich zusammen, wenn er daran dachte, dass dieses Supermodel genau dort war, wo er eigentlich sein wollte. Auf dem Beifahrersitz der Frau, an die er schon den ganzen Morgen dachte. Aber von dem Supermodel mal ganz abgesehen, er hatte ganz vergessen gehabt, wie es sich anfühlte, jemandem zu helfen. Er hatte sich nicht mehr so zufrieden gefühlt, seit er vor ewigen Zeiten Carlos mit Mrs Gordon zusammengebracht hatte, was ihre Gartenprobleme gelöst und seine Karriere begründet hatte.

Es sind nicht die großen Dinge, sagte er sich. Es sind die kleinen Dinge, auf die es ankommt.

Christy wusste das. Sie war ein Mädchen, das wirklich etwas im Leben anderer bewirkte. Und dabei ging es ihr um mehr, als nur Aufträge auszuführen. Sie war fürsorglich.  Es war verdammt lange her, dass ihm jemand Fragen über sein Leben gestellt hatte und sich ehrlich für die Antworten zu interessieren schien. Seit Ewigkeiten hatte er nicht mehr darüber nachdenken müssen, was ihn bewegte.

Aber bildete er sich denn nicht viel darauf ein, ebenfalls fürsorglich zu sein? Die Personalberatung war seine Leidenschaft, sein Beruf! Er hatte nie etwas anderes tun wollen, als Menschen dabei zu helfen, ihr Potenzial zu maximieren …

Und doch begann sich ein sonderbar leeres Gefühl in ihm auszubreiten. Er blieb stehen und erhaschte in dem großen, kunstvoll vergoldeten Spiegel einen Blick auf sich.

»Ich habe nachgelassen«, sagte er zu seinem besorgten Spiegelbild.

»Da sind Sie ja! Wo haben Sie denn gesteckt?«, tönte Ninas aufgekratzte Stimme quer über die Tanzfläche zu ihm herüber. Will wandte den Kopf in ihre Richtung – und musste zweimal hinschauen.

Neben ihr stand sein Vater. Lächelnd und höchst entspannt wirkend neigte er sich zu Nina und setzte seine Unterhaltung mit ihr fort.

Wie in aller Welt war er hierhergekommen? Und – noch wichtiger – warum?

»Hallo Dad«, sagte Will und blieb wie angewurzelt stehen.

War er etwa hergekommen, um seinen Sohn zu finden? Der Gedanke war nahezu unglaublich. Aber dann sahen Nina und sein Vater zu ihm rüber, wechselten ein paar Worte und brachen in schallendes Gelächter aus, das eindeutig  auf seine Kosten ging. Will wurde so wütend, dass er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht hätte und aus dem Raum marschiert wäre. Stattdessen blieb er stehen und durchbohrte seinen Vater mit Blicken.

»Sag mal«, begann Carl Thompson gedehnt und kam über die Tanzfläche auf ihn zu. »Wie ich höre, gibt es da eine Frau, die dich heute an der kurzen Leine hält?«

»Wie bitte?«

»Habe ich gerade von Nina erfahren«, gluckste sein Vater. »Du musst ja schwer an ihr interessiert sein – ich hätte jedenfalls nicht gedacht, dass ich jemals den Tag erlebe, an dem dir mal jemand sagt, wo’s langgeht. Ist sie hübsch?«

Will befürchtete, dass sein Kopf jeden Moment explodierte. »Ich dachte, das wäre heute deine Rolle, Dad – sagen, wo’s langgeht.«

Sein Vater lachte. Es war ein spöttisches Kichern. »Wohl kaum, Will. Du bist derjenige, der aus jeder Mücke einen Elefanten macht.«

»Ich?« Will fühlte sich plötzlich unglaublich erschöpft. »Na, schön, wenn du es sagst.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Das war zwar nicht seine Absicht gewesen, aber momentan waren ihm die klugen Antworten offenbar ausgegangen. »Ist vielleicht … Gewohnheit geworden. Was wir uns aneignen, wenn wir noch jung sind, können wir nur schwer wieder ablegen.«

»Soll heißen?« In der Stimme seines Vaters schwang ein Hauch von Drohung.

»Schließlich musste ich sagen, wo’s langgeht, als ich noch ein Kind war.«

Das war gemein, erkannte er, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Aber sein Vater trieb ihn zur Weißglut!

Wie zwei Kampfhähne standen sich die beiden Männer gegenüber. Sie ähnelten einander in Körperbau und Größe. Will fiel sogar das markante, vorstehende Kinn seines Vaters auf, und er wusste, das er sein eigenes auf die gleiche Weise vorreckte.

Sein Vater rümpfte die Nase. »Dein Ton gefällt mir nicht, Will. Mein Leben lang musste ich mir das herablassende Gerede meines Vater gefallen lassen – übernimmst du jetzt sein Amt?«

Will sah ihn an. »Ich rede nicht herablassend mit dir, Dad. Warum sollte ich das tun?«

»Dein Grandpa hat es immer getan, Sohn, und du bist wie er.«

Will öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Doch dann schloss er ihn wieder. Sein Großvater, das wusste er, hatte seinen Vater und dessen Arbeit durchaus sehr geschätzt, wenn er auch meinte, dass Carl sich damit gelegentlich zu sehr isolierte. Vor allem Letzteres konnte Will seinem Vater aber auf keinen Fall sagen, obwohl die Versuchung groß war.

Auch wenn sie sich gegenseitig mit Wahrheiten und Offenbarungen überschütteten, wäre das keine Hilfe.

»Ich mag es nur nicht, dass man über mich lacht, Dad. Das ist alles. Ich sollte heute eigentlich in Manhattan sein.«

»Das sagtest du bereits.«

»Warum bist du hier?«

Carl Thompson zuckte mit den Schultern. »Nina hat  mich gebeten, vorbeizukommen und mir anzusehen, wie die Vorbereitungen laufen.«

»Oh.« Trotz allem hatte Will gehofft, dass sein Vater sagen würde: »Ich bin wegen dir hier, Will, weil ich dir sagen wollte, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe … und dass es mir leidtut.«

»Sieht richtig gut aus. Kommst du nachher zu der Party?«

Will zog die Augenbrauen hoch. »Nein, dann werde ich schon wieder zu Hause sein. Ist ein ziemlich weiter Weg.«

»Das wird eine tolle Party. Du solltest kommen.«

Will atmete schwer. Er war unsicher, ob er einfach gehen oder vor Wut explodieren sollte. Warum hatte Ninas Party ihn aus seinem Arbeitszimmer locken können, wenn sein eigen Fleisch und Blut das nicht vermochte? Warum sagte sein Vater nach dieser Auseinandersetzung, die sie gerade noch gehabt hatten, er solle auf der Party vorbeischauen? War er so mit sich selbst beschäftigt, dass er Wills Frustration gar nicht wahrnahm?

In diesem Augenblick klingelte Christys Handy und ersparte ihm die Mühe zu antworten.

Amüsiert betrachtete sein Vater das Handy. »Geh schnell ran, bevor sie sauer wird.«

Will warf seinem Vater einen finsteren Blick zu, bevor er das Handy hervorholte und wieder nach draußen marschierte.

»Will?« Der Klang von Christys sanfter Stimme war beruhigend. »Ich bin jetzt bei der Reinigung.«

»Aha?« Will musste sich erst einmal sammeln und wieder  auftauchen aus dem, was sich zu einer weiteren verfehlten Begegnung mit seinem Vater entwickelt hatte.

»Alles in Ordnung, Will? Was ist los?«

Er war wieder beim Haupteingang angelangt. Um sich zu beruhigen, atmete er tief die frische Luft ein. »Alles bestens. Sagten Sie Reinigung? Ich dachte, Sie wollten die geliftete Lady abholen?«

»Wollten wir auch, aber dank Ihnen haben wir ein paar Minuten gespart. Deshalb habe ich an der Reinigung angehalten, um den Teppich abzuholen, solange wir Mrs Ledgers Wagen zur Verfügung haben. Das ist genial!«

»Gute Idee«, bestätigte Will ohne jeglichen Elan. »Und wie kann ich Ihnen jetzt behilflich sein?« Er versuchte, den Gedanken an seinen Vater zu verdrängen und sich wieder auf Christy zu konzentrieren, aber das war nicht leicht. Sein Dad hatte ihn wieder einmal total geschafft.

»Jetzt gerade?« Christy klang überrascht. »Eigentlich gar nicht. Ich sitze hier und warte darauf, dass der Typ den Teppich rausbringt. Ich dachte, ich rufe Sie mal an. Um ein bisschen zu quatschen.«

»Tatsächlich?« Will presste das Handy fester an sein Ohr. Hatte er richtig gehört? »Sie haben nur angerufen, um zu quatschen?«

»Ja … ähm, ist das okay? Oder störe ich?«

»Natürlich ist das okay! Es ist … nett.« Trotz seiner schlechten Laune musste Will lächeln. »Wirklich nett, Christy.«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte Christy: »Irgendetwas stimmt nicht, Will. Sagen Sie mir, was los ist.«

Will setzte sich auf dieselbe Stufe wie vorhin und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er würde ihr gern alles erzählen, scheute aber davor zurück. Sie hatte schon genug um die Ohren. Er musste sie nicht auch noch mit seinem emotionalen Mist belasten.

»Will?« Ihre Stimme war sanft, aber hartnäckig.

»Es ist wegen meinem Dad«, gab er seufzend zu. »Ich hatte gerade wieder eine Auseinandersetzung mit ihm.«

»Oh, das tut mir leid. Möchten Sie darüber reden?«

»Ich verstehe ihn einfach nicht! Er sieht das Leben immer nur aus seiner Perspektive. Als hätte er Scheuklappen auf! Andere zählen bei ihm gar nicht.« Will merkte plötzlich, dass er auf seinem Daumennagel herumkaute, eine Angewohnheit aus Kindertagen.

»Viele Leute können alles nur aus ihrer Warte betrachten«, versuchte Christy ihn zu besänftigen.

Will lachte verbittert. »Ich weiß! Aber ich kenne niemanden, der so realitätsfern ist wie er. Manchmal glaube ich, dass er mich verachtet …«

»Das tut er sicher nicht«, fiel Christy ihm ins Wort.

»… und wissen Sie was? Ich verachte ihn auch.« Es auszusprechen war eine Erleichterung. Ich verachte ihn. Da, nun war es raus.

»Er ist Ihr Vater!«

Bestimmt hasste Christy ihn jetzt. Was für ein Mensch verachtete schon den eigenen Vater? Andererseits mussten auch nicht viele einen Vater wie den seinen ertragen. Trotzdem wollte er nicht, dass Christy schlecht über ihn dachte. Deshalb versuchte er, sich zu rechtfertigen. »Er hat nicht viel von einem Vater, Christy. Das hat er nie  gehabt. Also gut, vielleicht verachte ich ihn nicht als Mensch, aber ich verachte, was und wie er ist – ergibt das Sinn?«

»Ich weiß nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«

»Zumindest hat er sie nie verlassen.«

Christy hatte so leise gesprochen, dass sich Will das Handy noch fester ans Ohr presste. »Wie bitte?«

»Er hat Sie nie verlassen, Will. Er war vielleicht nicht der Vater, den Sie sich erträumt haben, aber er war da.«

»Nicht wirklich …«, begann Will zu protestieren, verstummte dann aber. Angestrengt überlegte er, wie er Christy beweisen konnte, dass sie Unrecht hatte. Sein Dad war immer in seiner Nähe gewesen und hatte Will immer überallhin mitgenommen, auf diese Studienreisen oder wenn er sich irgendwo verkriechen wollte. Es war zwar nicht gerade Disneyland gewesen, aber …

»Okay«, sagte er nach einer Weile. »Von mir aus war er da, zumindest physisch … aber eben nicht richtig.«

»Er musste Ihnen Vater und Mutter sein. Das ist für niemanden eine leichte Aufgabe.«

»Er hat versagt, Christy! Hören Sie, ich weiß zu schätzen, dass Sie versuchen …«

»Also gut, er hat es vermasselt. Wie lange bestrafen Sie jemanden für sein Scheitern?«

»Ihn bestrafen?«, wiederholte Will. Christy schwieg.

»Verdammt, Christy, ich bestrafe ihn doch nicht – er bestraft mich!«

»Sind Sie da so sicher?«

»Ja! Ich bin meinem Großvater ähnlicher als er, und das kann er nicht ertragen … ach, ich weiß auch nicht. Ist doch egal.«

»Ist es eben nicht, Will!«

Will seufzte und rieb sich den Hinterkopf. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

»Mir war nicht klar, dass Sie momentan so viel durchmachen«, fuhr Christy fort. »Sie klingen traurig.«

»Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann verliert jeder seine Großeltern. Ich sollte froh sein, dass ich Grandpa so lange hatte.«

»Aber es ist nicht nur das, stimmt’s?«

Will musste die Tränen wegblinzeln. Christy hatte ihren Finger auf eine Wunde gelegt, und er war nicht sicher, ob er schon bereit war, sich das einzugestehen.

Er versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich werde Dad nicht ändern können. Dafür ist es zu spät. Ich muss mich damit abfinden.«

»Bombardieren Sie mich gerade mit Motivationssprüchen?« Ihre Stimme klang neckend, und er musste trotz allem lächeln.

»Ach, kommen Sie, das müssen Sie mir zugestehen. Ich habe einen harten Tag, Sie erinnern sich?«

Christy kicherte. »Also gut, aber nur den einen.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Hey, wie geht’s meinem Hund?« Will konnte im Hintergrund hören, wie sich Bouviers Winseln allmählich zu einem ausgewachsenen Gekläffe steigerte. »Was stellt dieser italienische Typ mit ihr an?«

»Pscht, Bouvier!«, zischte Christy. »Ich glaube, sie langweilt sich hier drinnen. Der Mann von der Reinigung sucht nach etwas, worin man den Teppich einpacken kann. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Während sie in Schweigen verfielen, ließ Will den Blick umherschweifen. Christys Stimme schien im Laufe des Tages herzlicher geworden zu sein. Vielleicht fing sie an, ihm zu vertrauen und sich ein bisschen zu öffnen. Der Gedanke gefiel ihm.

»Was macht Sie glücklich, Will?«

»Entschuldigung?«

»Sie haben schon richtig verstanden.«

»Möchten Sie eine ehrliche Antwort?«

Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung die Luft anhielt, und sein Herz machte vor Freude einen Satz.

»Das hier macht mich glücklich«, sagte er schließlich und löste die Spannung zwischen ihnen. »Tage wie heute. Ihnen zu helfen. So was ist schon eine Weile her.«

»Sie müssen sich auf diesen Gedanken konzentrieren«, sagte Christy. »Vergessen Sie mal für eine Weile, dass Ihr Dad die Ursache für alles Elend auf dieser Welt ist. Verwenden Sie ein bisschen Zeit darauf herauszufinden, was Sie zufrieden macht.«

»Ich kenne das Handbuch nicht, aus dem Sie das haben, aber es gefällt mir.«

»Frechheit! Das ist alles von mir, mein Freund. Und wissen Sie was? Ich habe Recht. Und ich hab noch mehr. Sind Sie bereit?«

»Nein«, murmelte er lächelnd.

»Vielleicht haben Sie so lange versucht zu beweisen, dass  Sie nicht wie Ihr Dad sind, dass Sie sich von dem entfernt haben, was Sie wirklich glücklich macht … oh, Bouvier!«

»Was ist los? Hört sich an, als würde der Hund gelyncht!« Bouviers leises Winseln im Hintergrund hatte sich in ein hysterisches Kläffen verwandelt. »Was geht da vor?«

»Gerade wurde der Teppich rausgebracht – und Bouvier kann ihn offenbar nicht ausstehen. Könnten Sie mal mit ihr reden?«

»Wie bitte? Mit dem Hund reden? Christy? Hallo?«

Er hörte ein Klicken. Christy musste das Handy zu Boden gelegt haben, denn jetzt folgten Schnaufen und deutliche Schleckgeräusche. Ganz offenbar bearbeitete Bouvier das Telefon.

»Hey, Girl«, sagte Will ein bisschen zögerlich. »Ich bin’s, dein alter Kumpel Will.«

Wie von Zauberhand schlug das wütende Bellen in ein freudiges Winseln um.

»Also, worüber würdest du gern reden? Das Wetter? Knochen? Den Superbowl? Oder ist dir dein Futter wichtiger als so ein dämliches Footballspiel? Ja?«

Will redete so leise wie möglich, um nicht die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen, die gerade ins Hotel gingen.

»Oder bist du eines dieser Trophäenhündchen aus Manhattan, das in einer Tasche lebt? Magst du Musik? Wie steht’s mit Christina Aguilera? Nein? Okay, verstanden! Wie ist es damit …«

Verstohlen senkte er seine Stimme noch mehr und begann zu murmeln: »Dontcha wish your girlfriend was hot like me, dontcha wish your girlfriend was a freak like me,  dontcha« Dazu bewegte er die Schultern im Takt, und der kleine Hund am anderen Ende der Leitung winselte vor Begeisterung.

»Will?«

Er sprang auf und wirbelte herum. Vor ihm stand Nina und starrte ihn ungläubig an. »Haben Sie gerade ein Lied von den Pussycat Dolls gesungen?«

Die peinliche Wahrheit stand Will ins Gesicht geschrieben. Hastig legte er auf und dachte, dass er es Christy schon würde erklären können – und Bouvier auch. »Natürlich. Tut das nicht jeder, wenn er mit seinem Anwalt spricht?«

»Hm.« Nina wirkte nicht überzeugt.

»Hören Sie, Nina.« Es war Will unangenehm, dass Nina die Auseinandersetzung zwischen ihm und seinem Vater miterlebt hatte. »Es tut mir leid, dass Sie schon wieder einen Streit mit meinem Dad anhören mussten. Ich hoffe, das ruiniert Ihnen nicht diesen besonderen Tag.«

Nina seufzte tief. »Danke, dass Sie das sagen. Es hat ihn tatsächlich nicht gerade verbessert. Ihr Dad ist ein prima Kerl. Es geht mich nichts an, aber es tut mir weh, wie Sie beide sich nicht die geringste Chance geben, das Gute im anderen zu sehen.«

Spontan trat Will einen Schritt vor und küsste Nina auf die Wange. »Sie sind ein lieber Mensch, Nina. Und wer weiß, vielleicht haben Sie sogar Recht, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, Familien halt, oder?«

Nina betrachtete Will mit ernster Miene. »Sie kennen meine Hochzeitseinladungen?«, sagte sie. »Ihr Dad hat die Verse geschrieben, als Geschenk für mich.«

Will starrte sie überrascht an. »Das war er?«

Nina nickte.

Will wandte sich ab. Ein stechendes Gefühl von Eifersucht durchfuhr ihn, und er bemühte sich, es nicht zu zeigen. Er hatte immer gedacht, sein Vater sei nur mit sich selbst beschäftigt. Wer hätte geahnt, dass er die Zeit finden würde, so etwas für Nina zu tun? Konnte es sein, dass er noch eine andere Seite hatte, eine, die Will, zeitlebens in seiner Kinderrolle verharrend, nie anerkennen wollte?

»Na ja, was soll ich sagen? Das ist … erstaunlich, Nina.«

Sie wollte gerade etwas darauf erwidern, da klingelte ihr Handy. So lächelte sie Will statt einer Antwort nur an und klappte das Handy auf.

Will wandte sich ab. Hatte Christy Recht – war es an der Zeit, seinem Vater zu vergeben?






 14. Kapitel
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Christy 
15.30 Uhr

 

15.30 Uhr Mrs Ledger aus der Klinik abholen – so gerade noch geschafft!

Mrs Dallaglios Teppich abliefern – ohne dass Mrs Ledger es merkt.

Bouvier abliefern – ohne dass Mrs Ledger es merkt.

14.30 Uhr Miss Hs Sachen beim Fotoshooting abholen – eine Stunde zu spät.

 

 

Es war die reinste Freude, mit Mrs Ledgers Mercedes herumzufahren. Christy hatte ja bereits vor ein paar Monaten nach Mrs Ledgers verpfuschter Schönheitsoperation das Vergnügen gehabt. Sie liebte es, wie dieser teure deutsche Motor unter der edlen, metallicblauen Haube schnurrte. Die warme Nachmittagssonne schien durchs Wagenfenster und neben ihr saß ein geradezu lächerlich gut aussehender Mann mit einem Designer-Hund im Arm. Christy kam sich fast vor wie ein Filmstar. Auch die leicht zu entziffernden Anweisungen des Navigationssystems auf dem Weg zur Klinik trugen dazu bei, dass sie  sich zunehmend entspannte. Der einzige Makel an diesem ansonsten perfekten Bild war der aus dem offenen Schiebedach ragende Teppich, dessen dünne Verpackung vom New Yorker Wind systematisch in Fetzen gerissen wurde.

In Christys Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Ihre Pläne wurden von der beunruhigenden Erkenntnis überschattet, dass es nur einen einzigen Weg gab, um ihre Termine einzuhalten: Sie musste Mrs Ledger ein kleines bisschen täuschen.

War das wirklich so schlimm? Mrs Ledger war eine nette, einsame alte Dame. Christy versuchte sich einzureden, dass es kein Verbrechen war, wenn sie sie etwas länger als nötig durch die Gegend kutschierte – solange sie die Lady sicher nach Hause brachte.

Natürlich würde Mrs Ledger nach der Tortur im Krankenhaus erschöpft sein, aber ein bisschen Gesellschaft tat ihr bestimmt gut. Die arme Frau lebte allein in ihrem luxuriösen Penthouse an der Fifth Avenue und hatte nur Silvia, ihre Teilzeit-Hausangestellte.

Es war natürlich weder ideal noch ehrlich, aber sie würde es durchziehen – das musste sein. Und damit alles klappte, war es von entscheidender Bedeutung, dass Mrs Ledger nach der Operation nichts sehen konnte.

»Toni?«, wandte sich Christy an ihren Freund und hielt den Wagen direkt vor der Klinik, wo praktischerweise ein Parkplatz frei war. »Ich brauche deine Hilfe. Kannst du bitte ganz, ganz genau zuhören?«

15.45 Uhr

Eine Viertelstunde später verließ Mrs Ledger mit einem dicken Verband um die Augen langsam und leicht gebeugt an Christys Arm die Klinik.

»Also«, sagte Christy. »Wir haben strahlenden Sonnenschein!«

»Ich nehme Sie beim Wort«, antwortete Mrs Ledger kläglich. »Ich sehe nämlich absolut nichts.«

Christy atmete erleichtert, wenn auch mit schlechtem Gewissen auf. Sie führte Mrs Ledger zu Toni, der ein Stück weiter weg wartete. Phase Eins ihres Plans lief an.

»Ich habe meinen neuen Assistenten mitgebracht, Mrs Ledger. Er heißt Toni.«

Sie nickte Toni zu. Der trat einen Schritt vor und ergriff behutsam die Hand der alten Dame.

»Mrs Ledger«, sagte er mit warmer, sanfter Stimme, »es ist mir ein Vergnügen, Ihnen heute behilflich zu sein.«

Christy hob zufrieden den Daumen, als er den Satz genauso aufsagte, wie sie es ihm eingetrichtert hatte. Als Antwort zwinkerte er ihr zu.

»Ihre Geschäfte müssen ja gut laufen, Christy. Ein Assistent? Freut mich, Sie kennenzulernen, Toni.«

»Vielen Dank«, antwortete Toni.

»Mrs Ledger, es gibt ein kleines Problem«, fuhr Christy fort. »Ich weiß nicht, was heute in der Stadt los ist, aber ich musste sechs Blocks weit weg parken. Glauben Sie, dass Sie es schaffen, ein Stück zu laufen, wenn Toni Sie stützt?«

»Sechs Blocks?«, wiederholte Mrs Ledger und blieb stehen.

»Ich weiß! Es muss Ausverkauf bei Bloomingdales sein oder etwas in der Art!«

»Na ja, nachdem ich so lange da drin eingesperrt gewesen bin, könnte ich ein bisschen Bewegung vertragen … und Sie versprechen, mich gut festzuhalten, Toni?«

Christy signalisierte Toni, dass es jetzt an der Zeit war für den zweiten Satz, den sie ihm beigebracht hatte.

»Keine Sorge, Mrs Ledger, ich werde auf Schritt und Tritt an Ihrer Seite sein!«

»Also, ich muss sagen, Sie klingen sehr charmant, junger Mann!« Mrs Ledger streckte die freie Hand aus und berührte Toni. »Und tolle Bauchmuskeln hat er auch noch!«

Christy staunte einmal mehr über die Wirkung, die Toni auf Frauen ausübte – selbst jene, die sein schönes Gesicht gar nicht sehen konnten.

»Ich laufe ein Stück voraus und versuche, Ihnen entgegenzukommen«, log Christy. »Bis gleich!«

Sie gab Toni das letzte Signal, und er nahm die winzige Mrs Ledger behutsam in seine Obhut. »Wollen wir weitergehen?«, fragte er, und gemeinsam bewegten sie sich im Schneckentempo voran. Ihr Weg würde sie fünfmal um denselben Block führen. Währenddessen sprang Christy wieder hinters Steuer des Wagens, der die ganze Zeit in der Nähe gestanden hatte, ermahnte die wütend kläffende Bouvier, still zu sein, und raste in Richtung Greenwich Village davon.

Als sie vor dem unsäglich auf modern getrimmten ehemaligen  Lagerhaus hielt, in dem die berühmten Axnick Photographic Studios untergebracht waren, sah sie den total aufgedrehten Hund mit ernster Miene an. »Hör zu, Bouvier, ich werde jetzt da reingehen und ein sehr wichtiges Päckchen abholen. Es wird nicht lange dauern, okay?«

Bouvier legte den Kopf schief und kläffte unverdrossen wie verrückt weiter.

»Du wirst bald daheim sein, versprochen. Hier, nimm das.« Christy wühlte in ihrer Handtasche und fand ein paar vergessene Gummibärchen, die sie schuldbewusst an den kleinen Hund verfütterte, bevor sie in das Studio raste.

»Oh, sorry!« Sie hatte eine große Schwingtür aufgestoßen und war in der Eile mit einem superdünnen Model zusammengestoßen, das gerade aus einer Kulisse trat, die aussah wie ein Ballsaal.

»De nada«, versicherte das Model mit einem umwerfenden Lächeln. Christy blinzelte beim Anblick ihrer makellosen Gesichtszüge. Das konnte nicht sein! War das etwa … Gisele Bündchen? Und da drüben – Amber Valetta, in einem pinkfarbenen Pelz, einem glitzernden Diadem und – oh! nichts darunter!

»Kann ich etwas für Sie tun?« Ein gelangweilt wirkendes Mädchen von etwa neunzehn Jahren hatte sie abgefangen und bewahrte sie davor, noch mehr Supermodels über den Haufen zu rennen.

»Ja. Ich bin Christy Davies von doorman dot com. Ich soll etwas für Miss H abholen.«

Das Mädchen verengte die Augen und überflog dann das Klemmbrett, das sie an die Brust gedrückt hielt. Christy  wartete geduldig. Sie wusste genau, was von ihr erwartet wurde. Sie holte und überbrachte jetzt schon seit einiger Zeit die verschiedensten Dinge für Miss H, und jedes Mal wurde ein Riesentheater veranstaltet, um deren superprominente Persönlichkeit zu schützen.

»Was haben Sie mir zu sagen?« Das Mädchen hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

Christy liebte diesen Teil. Mit einem Augenzwinkern zückte sie ihre Visitenkarte, beugte sich vor und flüsterte dem Mädchen ins Ohr: »Johnny Depp liebt es, in Reithosen zu springen.«

Sofort entspannte sich die Miene des Mädchens.

»Sie sind spät dran«, antwortete sie.

»Tut mir leid.«

»Einen Augenblick bitte«, sagte sie und seufzte. Dann drehte sie sich zu dem mehr oder weniger nackten Model und rief: »Okay, Zuckerstück, gib es jetzt her!«

»Auf keinen Fall!« Die Hände des Mädchens schossen zu dem Diadem auf ihrem Kopf. »Ich hatte gehofft, dass sie es vergisst. Ihre Familie hat doch bestimmt Hunderte davon.«

»Netter Versuch.« Das Mädchen mit dem Klemmbrett ging zu einem auf Böcke gestellten Tisch an der Seitenwand und griff nach einer großen gewölbten Samtschachtel in Form eines halbierten Ostereis. Anschließend stolzierte sie zu dem Model und befreite das Diadem aus deren Umklammerung. »Das ist ein Familienerbstück – und wahrscheinlich genauso viel wert wie ihre gesamte Hotelkette!« Ehrfurchtsvoll öffnete sie die Schachtel und bettete das glitzernde Diadem auf das weiche, lilafarbene  Satinfutter. »Es hat einmal einem europäischen Königshaus gehört!«

Das Model rümpfte die Nase. »Ich würde es jedenfalls zu Jeans tragen«, murmelte sie. »Dann hätte es richtig Pfiff!«

Das Mädchen sah sie skeptisch an.

»Ich hätte es auch selbst abnehmen können«, grummelte das Model und musste mit ansehen, wie das Diadem in der Schachtel verschwand. Sie winkte ihm zum Abschied zu wie einem scheidenden Liebhaber.

»Danke«, sagte Christy nur einen Augenblick später und unterschrieb ein Formular, welches das Mädchen ihr vorgelegt hatte. Das Diadem fest unter den Arm geklemmt, marschierte Christy zur Tür. »Auf Wiedersehen!«

»Ich hoffe, Sie haben mindestens zehn Bodyguards mitgebracht, die draußen auf Sie warten!«, rief ihr das Mädchen nach. »Sie müssen das Teil innerhalb der nächsten Stunde abliefern, sonst schickt sie Ihnen eine Cruise Missile hinterher oder so was!«

Christy überlegte, ob sie zugeben sollte, dass sie lediglich die kläffende Bouvier dabeihätte, die gut in Miss Hs Sammlung handtaschengeeigneter Schoßhunde gepasst hätte, entschied sich jedoch dagegen. Sie durfte keine Sekunde verschwenden. Stattdessen holte sie ihr Handy heraus und rief Will an.

»Hey, wie läuft’s?«, fragte er.

Trotz der Anspannung und des Zeitdrucks spürte Christy, wie sich beim Klang seiner Stimme automatisch ein Lächeln in ihrem Gesicht ausbreitete. »Nicht schlecht, danke«, begann sie, »aber, nun ja …«

»Sie brauchen Hilfe?« Seine Stimme war so verdammt sexy, dass sie ihm den ganzen Tag hätte zuhören können.

»Brauche ich«, gestand sie und merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Schießen Sie los.«

»Also gut. Wissen Sie, was ich für Miss H abholen musste?«

»Für Miss H?«

»Genau die. Sie ist ziemlich bekannt.«

»Ist sie das? Miss H, sagten Sie?«

»Ja.«

»Also gut, lassen Sie mich nachdenken. Audrey Hepburn ist tot … Jean Harlow ebenfalls … wie heißt Madonna nochmal mit Nachnamen?«

Christy kicherte. »Denken Sie an Hotelketten. Und an europäische Hauptstädte.«

Pause. »Okay, Hotelketten, europäische Städte … hm … Sie haben etwas abgeholt, das einer Miss Helsinki Holiday Inn gehört. Bin ich nah dran?«

»Haha«, erwiderte Christy trocken. »Nicht ganz …«

»War doch nur Spaß, Christy«, sagte Will neckend. »Und ich bin beeindruckt. Sie haben eine beeindruckende Kundendatei.«

Christy hatte Mrs Ledgers Wagen erreicht. Sie schloss auf und versuchte, die hysterische Bouvier zu beruhigen. »Ja, beeindruckend schon, aber auch anstrengend. Ich soll ein Diadem abliefern und schwebe in Lebensgefahr, wenn ich es nicht pünktlich schaffe. Könnten Sie für mich ihr Twitter checken?«

»Wie bitte?« Will klang entgeistert. »Ihr was checken? Ist das schon wieder auf der Titelseite vom National Enquirer?«

Christy biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzulachen. »Ich meine ihren Twitter-Account! Sie müssen doch schon von Twitter gehört haben? Der Plattform für Mikroblogging?«

»Okay, sogar ich habe schon von Twitter gehört. Twittern Sie, Christy?«

Bouvier war wie im Wahn. Christy streichelte und kraulte die Kleine, in dem verzweifelten Bemühen, sie zu beruhigen. »Ich? Als wenn ich dafür Zeit hätte! Aber Miss H tut es. Sie ist geradezu süchtig danach. Es ist ihr neuester Fimmel und das, was sie gefährlich macht. Sie hat Millionen von Followern, die ihre Beiträge lesen, und macht mittlerweile nichts mehr – ich betone – nichts – ohne darüber zu twittern.«

»Oder erledigen das ihre Leute für sie?«, mutmaßte Will.

»Kann sein«, stimmte Christy zu. »Aber wie dem auch sei. Wenn sie in ihr Apartment zurückkehrt, bevor ich das Familiendiadem dort abgeliefert habe, bin ich nicht nur eine gut zahlende Klientin los, sondern sie könnte etwas twittern, was sich äußerst negativ auf mein Geschäft auswirkt.«

»Verstehe. Und jetzt soll ich ihren Twitter-Account überwachen?«

»Könnten Sie das tun?«

»Wenn Sie schwören, niemandem davon zu erzählen.«

»Abgemacht.« Christy lächelte, während Bouvier die  nächste Kläfforgie startete. »Und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Es wäre Pech, wenn sie ausgerechnet heute bei allem, was sie tut, pünktlich ist – normalerweise lässt sie mich warten, manchmal stundenlang. Aber Sie können darauf wetten, dass es heute anders ist.«

»Nur nicht aufregen … sagen Sie mal, was stellen Sie eigentlich mit meinem Lieblingshund an?«

Christy hatte sich das Handy zwischen Wange und Schulter geklemmt und schlängelte sich durch den einsetzenden New Yorker Feierabendverkehr. Das Diadem hatte sie sicher in dem geräumigen Handschuhfach verstaut. Bouvier sprang im Wagen herum, als sei sie vollkommen übergeschnappt. »Dem Hund geht es gut, Will … oh! Hör auf damit, Bouvier! Das tut weh!« Bouvier hatte einen Riesensatz gemacht und Christy ins Ohr gezwickt.

»Lassen Sie mich mit ihr reden«, sagte Will. Christy konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Hallo Booooou-vieeeeer! Komm zu Daddy!«

Die Verwandlung, die mit dem Hund vor sich ging, sobald er Wills Stimme hörte, war pure Magie. Kopfschüttelnd begriff Christy, dass Bouvier lediglich versucht hatte, Wills Stimme näherzukommen. Deshalb war sie wie verrückt hochgesprungen und hatte an Christys Ohr geknabbert. Nachdem das geklärt war, konnte sich Christy entspannen. Sie ließ den Hund mit den Hinterpfoten auf ihrem Schoß stehen, die Vorderpfoten auf ihre Schulter gestützt. So konnte Bouvier verzückt den Worten lauschen, die Will ihr zusäuselte.

Christy amüsierte sich so darüber, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis sie das Blaulicht im Rückspiegel  sah. Und sie brauchte noch einen Moment länger, um zu kapieren, dass es ihr galt.

»Oh nein, bitte nicht jetzt!«

Frustriert fluchend warf sie das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr rechts ran. Bouvier sprang sofort auf den Beifahrersitz und machte es sich mit dem Kopf dicht beim Handy bequem. Dabei wedelte sie wie wild mit dem Schwanz.

»Ja, hallo?«, fragte Christy vorsichtig, als sich der stämmige Cop durchs Fenster lehnte, um mit ihr zu sprechen.

»Während der Fahrt mit dem Handy telefonieren, Miss?« Der Cop wirkte sauer. »Das ist seit 2001 verboten. Glauben Sie, dass dieses Gesetz für Sie nicht gilt, Ma’am?«

Christy atmete hörbar aus, bevor sie sich dem Officer mit ihrem charmantesten Lächeln zuwandte. »Das sieht nicht gut aus für mich, ich weiß. Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich gar nicht telefoniert habe?«

Der Officer runzelte skeptisch die Stirn. »Wer denn dann? Fährt der Geist von Elvis bei Ihnen mit?«

»Äh, nein.« Christy rang sich ein zuckersüßes Lächeln ab. »Es war der Hund. Mein Freund redet mit ihr, um sie zu beruhigen.«

»Wie bitte?«

Zu Bouviers Entsetzen reichte sie ihm das Handy.

Nach ein paar Augenblicken breitete sich ein Lächeln im Gesicht des Officers aus. Er begann im Takt zu nicken. Christy biss sich auf die Lippe.

»Das ist Bella Notte!«, sagte er lachend.

»Eigentlich heißt sie Bouvier«, korrigierte Christy und streichelte dem kleinen Hund über den Kopf. 

»Nein, das Lied, das Ihr Freund singt, das ist Bella Notte aus Susi und Strolch! Mein absoluter Lieblingsfilm.«

Lachend reichte er Christy das Handy zurück, die es vorsichtig an ihr Ohr führte. Tatsächlich sang Will am anderen Ende das romantische Lied aus dem Disneyfilm. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah zu dem Officer hoch.

»Fahren Sie weiter«, sagte der, richtete sich auf und klopfte auf das Wagendach. Seine Augen waren feucht vor Lachen. »Nächstes Mal besorgen Sie dem Hündchen eine CD, verstanden?«

»Vielen Dank!«, rief Christy und strahlte ihn an. »Ich danke Ihnen sehr!«

Sie beendete das Telefonat und wollte losfahren, zitternd vor Erleichterung, dass sie nochmal knapp davongekommen war. Aber sie hatte sich zu früh gefreut.

»Haben Sie Marley & ich gesehen?«, fuhr der Polizist nachdenklich fort. »Ein Hundefilm. Am Anfang findet man es total blöd, wie sich dieses Paar sein Leben von einem Hund auf den Kopf stellen lässt. Aber nach einer Weile, ob man will oder nicht, kann man diesem Hund nicht mehr widerstehen …«

»Ähm, könnte ich bitte fahren, Officer?«, fragte Christy zögernd.

»Ein Wahnsinnshund, dieser Marley«, fuhr der Officer fort und starrte ins Leere. »Er ist wie der Klebstoff, der die Beziehung der beiden zusammenhält, obwohl er alles kaputtmacht … und dann, am Ende …« Er verstummte bekümmert. »Das Traurigste, was ich je gesehen habe.«

Sie sind ein New Yorker Cop, wie können Sie so etwas sagen?, dachte Christy, wagte jedoch nicht, es auszusprechen. Stattdessen änderte sie die Taktik. Sie zog ein Papiertuch aus der Handtasche, verzog den Mund und tat so, als würde sie sich Tränen wegwischen. Der Officer sah sie mitfühlend an.

»Ab mit Ihnen, Miss. Tut mir leid, dass ich Sie aus der Fassung gebracht habe. Hunde, hä?«

»Hunde«, wiederholte Christy und tat so, als würde sie sich schnäuzen. Dann setzte sie den Blinker, reihte sich in den Verkehr ein und fuhr so schnell davon, wie es gerade noch erlaubt war. Sie wagte kaum zu atmen, bis sie vor Bouviers schickem Zuhause an der Upper East Side anhielt.

»Also, Bouvier Lassie Stormcloud de Montford Kramer, du hattest einen erlebnisreichen Tag, stimmt’s? Und einen neuen Freund hast du auch gefunden.« Bei dem Gedanken an Will musste sie lächeln. Sie schnappte sich das Handy, um ihn anzurufen. Vielleicht sollte sie ihn fragen, ob er sich von dem Hund verabschieden wollte …

Als ihr klarwurde, wie rührselig das war, warf sie das Handy weg, als hätte sie sich daran verbrannt. »Was ist nur in mich gefahren?«, fragte sie laut. »Komm, Bouvier, Zeit fürs Körbchen.«

In Pelzslippern und einer Wolke Straußenfedern kam Mrs Kramer aus ihrem Salon im ersten Stock heruntergeeilt. Sie war begeistert von Bouviers rosa Krallen mit den Strasssteinchen und nicht im mindesten verärgert, dass Christy den Hund viel später als vereinbart zurückbrachte. Christy ignorierte den starken Gingeruch, der von der  älteren Frau ausging, verabschiedete sich so schnell, wie die Höflichkeit es zuließ, kraulte Bouvier hinter den Ohren und eilte zurück zu Mrs Ledgers Wagen.

Sie hatte eine SMS von Will:

 

Miss H ist bei Louis Vuitton.

 

»Großartig«, stieß Christy hervor. »Kostbare Zeit!« Von Miss H wurde behauptet, dass ihre Einkaufsbummel länger dauerten als ein Marathonfilmabend mit dem kompletten Herrn der Ringe. Dann blieb also noch etwas Zeit.

Wenn sie fuhr wie der Wind und nichts schiefging, konnte sie auf dem Rückweg zu Mrs Ledger und Toni den Teppich von Mrs Dallaglio abliefern. Perfekt!

Rasch beugte sie sich in den hinteren Teil des Wagens, um die zerfetzte Verpackung des Teppichs glatt zu ziehen. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Bouvier hatte sich übergeben. Die kleinen bunten Gummibärchen, mit denen sie den Hund bestochen hatte, waren wieder aufgetaucht – und zwar auf einer Ecke des Teppichs, die dank des New Yorker Winds nicht mehr mit Folie abgedeckt gewesen war.

Christys Mut sank. Aber sie wusste sofort, was zu tun war. Es gab keine Alternative. Die Neonfarben der Gummibärchen waren in die kostbare Seide des handgewebten Teppichs eingezogen und trockneten bereits. Christy musste den Teppich unverzüglich in eine Spezialreinigung bringen.

»Was ist denn bloß mit dieser Welt los?«, rief sie.

Eine solche Achterbahnfahrt wie heute hatte sie noch nie erlebt. Sobald sie zum Luftholen kam, traf sie der nächste Schlag. Alles war ruiniert – ebenso wie Mrs Dallaglios Teppich.





 15. Kapitel
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Christy 
16.15 Uhr

 

16.00 Uhr [image: 021] – ERLEDIGT (Puh!)

Mrs Ledger nach Hause bringen.

[image: 022] [image: 023]

Mrs Dallaglios Teppich reinigen – ohne dass Mrs Ledger etwas merkt.

Miss Hs Diadem abliefern.

 

 

Will?«

Er war der Erste gewesen, der ihr zum Anrufen einfiel. Sie musste seine Stimme hören.

»Probleme?«

»Sie haben ja keine Vorstellung. Bouvier hat sich auf den Teppich übergeben. Er muss nochmal gereinigt werden, und dafür ist gar keine Zeit. Ich bin erledigt, Will.«

»Sie hat was getan? Im Ernst? Ich muss zugeben, das enttäuscht mich. Diese Dame hat doch nicht so viel Klasse wie ich dachte.«

»Es ist meine Schuld. Ich habe versucht, sie mit Süßigkeiten ruhigzustellen, aber die sind ihr nicht bekommen. Während ich das Diadem beim Fotoshooting abgeholt habe, kam alles wieder raus – direkt auf den Teppich.«

»Kann man es nicht abreiben?«

Christy zwang sich, noch einmal einen Blick auf das Malheur zu werfen. »Unmöglich. Gummibärchenfarbe ist ein Fall für Experten.«

»Okay, wenn Sie das sagen. Keine Sorge, uns wird schon was einfallen.«

Christy lächelte bedauernd. »Nett von Ihnen, Will. Aber es ist mein Problem und nicht Ihres. Ich habe Sie heute schon genug genervt.« Und warum rufe ich ihn dann an?, schoss es ihr durch den Kopf. »Es ist nur so, dass ich mit meinem Latein am Ende bin und eine freundliche Stimme hören musste.«

»Hey, hey«, unterbrach er sie, »Sie wollen mich doch wohl nicht feuern? Kommen Sie, der Job ist noch nicht erledigt.«

»Ja, aber …«

»Christy, hier spricht Ihr Motivationscoach. Sie schaffen das! Konzentrieren Sie sich.«

Konzentrieren, aha. Jetzt gab es also einen Namen für das, worin Christy gut sein musste. Sie rieb sich über die Stirn und versuchte herauszufinden, was mit der zielstrebigen, effizienten Christy Davies passiert war, die heute Morgen den Zug bestiegen hatte.

»Christy?« Seine Stimme klang besorgt.

»Entschuldigung. Ja? Ich bin noch da, Will. Ich habe mich nicht vom Empire State Building gestürzt. Ich habe  nur überlegt. Und Sie haben Recht. Ich weiß nur nicht, wohin meine Zielstrebigkeit verschwunden ist. Ich muss sie irgendwann auf mein iPhone gespeichert haben. Es gibt einfach zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit dafür.«

»Okay, Christy, denken Sie nach. Was ist das Dringendste?«

»Mrs Ledger nach Hause bringen, bevor sie die Polizei ruft oder auf dem Bürgersteig tot umfällt.«

»Also gut. Fahren Sie. Ich kümmere mich in der Zeit um die Reinigung.«

Christy fuhr so schnell, wie sie sich traute, zu der Stelle, die sie mit Toni abgesprochen hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung entdeckte sie die beiden, wie sie Arm in Arm und mit einander zugeneigten Köpfen durch die späte Nachmittagssonne spazierten, als wären sie seit Ewigkeiten Freunde. Mit quietschenden Reifen kam Christy neben den beiden zum Stehen.

»Viel Verkehr!« Sie ließ ihre Stimme so sorglos und heiter wie möglich klingen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Steigen Sie ein!«

»Donnerwetter, junge Dame.« Mrs Ledger kicherte. »Seit Monaten versuche ich, dem Wagen dieses Geräusch zu entlocken! Gute Arbeit!«

Toni half der alten Dame auf den Beifahrersitz, als wäre sie ein kostbares Juwel. Dann quetschte er sich neben den Teppich auf die Rückbank, grinste Christy an und hob den Daumen. Die lächelte dankbar zurück.

»Ich muss mich noch einmal bei Ihnen entschuldigen, Mrs Ledger«, erklärte Christy und ließ den Motor an.

»Aber es war doch nicht Ihre Schuld, Christy«, beruhigte sie Mrs Ledger. »Außerdem war ich bei Toni in den besten Händen. Ich habe versucht, ihn mit meinem Charme zu bezirzen!«

»Hey Toni, du bist ein glücklicher Mann!«, lachte Christy. In dem Moment klingelte ihr Handy. »Entschuldigen Sie mich bitte kurz.«

Sie stieg aus und nahm Wills Anruf entgegen.

»Ich habe die perfekte Reinigung gefunden«, sagte er ohne Einleitung. »Sie ist nur acht Blocks von Mrs Ledgers Haustür entfernt und genießt einen ausgezeichneten Ruf.«

»Acht Blocks?«, wiederholte Christy. »Unmöglich! Es muss eine geben, die näher ist.«

Sie verstummte, weil sie ihn am anderen Ende seufzen hörte.

»Die gibt es, Christy. Ich habe alle nachgeschlagen, und es gibt vier oder fünf. Aber die Lomax Dry Cleaners an der 56ten Straße gilt als unschlagbar. Wenn ich Sie wäre, würde ich den weiten Weg in Kauf nehmen. Dann können Sie sicher sein, ein anständiges Ergebnis zu bekommen. Außerdem bieten die einen Expressservice an – mit Garantie. Das habe ich überprüft.«

»Sie haben da angerufen?«

»Habe ich.«

Christy war gerührt. Dennoch würde der Weg dorthin viel Zeit kosten. Vor allem, weil sie zu Fuß dorthin mussten. Es sei denn, sie legte einen Schlenker ein, bevor sie Mrs Ledger nach Hause brachte …

Unmöglich. Sie konnte Mrs Ledgers Auto nicht zweimal an einem Tag für ihre Zwecke missbrauchen. Und  Will hatte ihr einen Riesengefallen damit getan, eine gute Reinigung ausfindig zu machen. Sie würde seinen Rat befolgen.

»Also gut. Vielen Dank, Will.«

»Gern geschehen, Christy. Und jetzt los!«

»Los!«, wiederholte sie munter und wandte ihre Aufmerksamkeit endlich der Aufgabe zu, ihre Klientin nach Hause zu fahren.

Als sie Mrs Ledgers Apartmenthaus erreichten, fuhr Christy rechts ran, sprang aus dem Wagen und lief um ihn herum, um ihrer Kundin beim Aussteigen zu helfen. Sie musste jedoch feststellen, dass Toni schneller gewesen war. Mit der alten Dame am Arm verschwand er soeben in der luxuriösen Marmorlobby. Christy schoss hinter den beiden her.

»Mrs Ledger, ich …«

»Sie sind ja immer noch da?« Mrs Ledger wandte den bandagierten Kopf in Christys Richtung. »Hören Sie, junge Dame, ich habe es gerade geschafft, diesen jungen Mann über meine Türschwelle zu locken. Wäre es möglich, dass Sie meinen Wagen zurückbringen und Ihren Assistenten so lange meinen Verführungskünsten überlassen?«

Sie wandte sich wieder Toni zu, der die alte Dame liebevoll anlächelte. »Ah, Lucretia Ledger, das Beste, was ein Mann bekommen kann!«

»Da können Sie sicher sein! Phillip? Haben Sie meinen Schlüssel?« Ein junger Concierge in Uniform kam herbeigeheilt, um Mrs Ledger ihren Schlüssel zu geben.

»Willkommen zu Hause, Ma’am«, gegrüßte er sie freundlich lächelnd.

»Ich werde morgen früh vorbeischauen«, kicherte Christy, »um zu hören, ob es Ihnen gutgeht.«

»Sicher«, rief Mrs Ledger zurück, »bei der Gelegenheit können Sie dann auch Toni abholen.«

»Wenn ich so darüber nachdenke, komme ich doch lieber mit rauf – um sicherzugehen, dass Toni Ihre Wohnung in einem Stück wieder verlässt.«

Es war eine große Versuchung, Toni die alte Dame allein nach oben begleiten zu lassen. Das hätte Christy kostbare Extraminuten verschafft, in denen sie den Wagen in der Tiefgarage abstellen und den Teppich sowie das Diadem in die Lobby hochbringen konnte, um dort auf Toni zu warten. Aber Toni war nicht ihr Assistent, sondern ein neuer, zugegebenermaßen treuer Freund. Mrs Ledger sicher nach Hause zu bringen, war nicht sein Job, sondern ihrer. Vor allem angesichts des Umwegs, den sie ihrer Kundin bereits zugemutet hatte. Sie musste dafür sorgen, dass die alte Dame zu Hause zurechtkam.

Silvia, Mrs Ledgers Haushaltshilfe, hatte diesbezüglich ihre eigenen Vorstellungen und nahm ihre Aufgabe sehr ernst. Sie war noch kleiner als ihre Arbeitgeberin, ließ jedoch keinen Zweifel daran, wer von ihnen beiden der Chef war.

»Sie spät! Sie okay?« Kaum hatte Mrs Ledger die Schwelle überschritten, wieselte Silvia bereits aufgeregt um sie herum. Sie nahm die alte Dame am Arm und führte sie in das mit Antiquitäten eingerichtete Apartment. »Sie frieren? Sie Schmerzen haben? Ich machen Tee, Sie setzen.« Ihre graue Uniform spannte sich über die breiten Hüften, während sie Mrs Ledger ins Wohnzimmer geleitete. Toni  und Christy standen hilflos im Eingang und sahen den beiden nach.

»Toni, rufen Sie mich an!«, rief Mrs Ledger über die Schulter. »Lassen Sie uns irgendwann mal tanzen gehen!«

»Tanzen? Ah, Tanzen ist das einzig Wahre, Lucretia!«

Toni bewegte die Hüften wie ein echter Latin Lover, und Christy kicherte bei dem Anblick. Wenn Mrs Ledger Toni doch jetzt nur sehen könnte!

»Auf Wiedersehen Christy und vielen Dank!«

Silvia kam zu ihnen zurückgeeilt und schob sie energisch hinaus auf den Flur. Dann schloss sich hinter den beiden die Wohnungstür.

Christy wandte sich Toni zu. »Ich danke dir sehr«, flüsterte sie ihm zu, während sie mit dem Lift wieder nach unten fuhren. »Was du für mich getan hast, war wunderbar – und für sie auch. Sie mag dich wirklich!«

Toni winkte ab. »Mrs Ledger sein so süß«, antwortete er lächelnd.

»Also gut. Jetzt muss ich den Wagen in die Tiefgarage fahren. Anschließend schaffen wir beide den Teppich in die Reinigung und das kostbare Diadem zum Penthouse in der Innenstadt. Dafür haben wir etwa zehn Minuten Zeit – also los!« Christy unterstützte ihre Worte immer noch mit Gesten, wenn sie Toni etwas erklärte, wenn auch weniger als am Anfang. Entweder gewöhnten sich seine Ohren allmählich an den Klang des Englischen und er verstand mehr – oder er schwamm auf diese unbekümmerte, europäische Art, die Christys Verständnis überstieg, einfach mit dem Strom. Sie hätte es nicht sagen können. Etwas anderes wusste sie dagegen ganz sicher  – nämlich dass sie es ohne ihn heute nicht geschafft hätte.

Den Wagen auf den engen Abstellplatz in der Tiefgarage zu manövrieren, war knifflig. Danach verbrachten Toni und Christy ein paar unbequeme Minuten auf dem Rücksitz, wo sie sich verrenkten, um möglichst viele von Bouviers Haaren aufzusammeln. Anschließend zerrten sie den Teppich heraus, und Christy sprühte noch einen Spritzer ihres Chanel-Parfüms ins Innere. Sie schnappten sich das Diadem und Tonis Rucksack und machten sich auf den mühsamen Weg zu der acht Blocks entfernten Reinigung. So lange Miss H shoppen war, konnte Christy es vielleicht schaffen, erst den Teppich und dann das Diadem abzuliefern.

Kaum waren sie wieder im Tageslicht, meldete das Piepen ihres Handys, dass eine SMS angekommen war.

»Warte mal kurz, Toni!«

Sie blieben stehen, legten den Teppich ab, und Christy fischte das Handy aus ihrer Tasche, um die Nachricht zu lesen.

Es dauerte einen Moment, bis sie Wills Nachricht verdaut hatte. Christy hatte das Gefühl, als würde ihr übel. Sie steckte das Handy in die Tasche, ließ sich gegen die Wand des Apartmenthauses fallen und schloss die Augen.

 

Miss H verlässt Gucci. Hat 8 Taschen und 2 Paar Stiefel! Auf dem Heimweg.

 

Sie würde Flügel brauchen.

Will 
16.45 Uhr

 

Es war nett, auf den Stufen des Brunswick Park Hotels in seiner Heimatstadt zu sitzen, die Welt an sich vorbeiziehen zu lassen, auf Twitter jeden Mucks von Miss H zu checken und weiterzumelden. Im Grunde wartete er darauf, dass Christy endlich wieder anrief. Er genoss es, in jede Minute ihres Tagesablaufs einbezogen zu sein.

Das muss Schicksal sein, sagte er sich im Stillen. Normalerweise waren seine Tage so vollgepackt mit beruflichen Terminen, dass er gar keine Zeit für Christy gehabt hätte. Sonderbare Vorstellung, dass ihm sein Vater möglicherweise einen Gefallen damit getan hatte, dass er so ein starrköpfiger Esel war!

»Warten Sie darauf, dass dieses Mädchen wieder anruft?«

Shorey hatte sich unbemerkt genähert. Will hatte auf Christys Handy gestarrt, um sofort ranzugehen, wenn sie anrief oder Miss H irgendetwas twitterte, das er weitermelden konnte.

Er lächelte und nickte.

Shorey grinste und setzte sich neben ihn. »Sie muss was Besonderes sein.«

Will sah seinen Kumpel an. »Ja, das ist sie«, antwortete er nach kurzem Zögern. Es war, als hätte er es sich selbst eben erst eingestanden. Sicher, sie war nett … nein, sie war mehr als nur nett. Miss Christy Davies hatte etwas wirklich Besonderes.

Shorey blickte in die Ferne über den Straßenverkehr und die Hausdächer hinweg, wo die späte Nachmittagssonne  die rasch vorbeiziehenden Wölkchen gelb und rosa färbte. »Das kenne ich«, sagte er leise.

Will sah ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.

Shorey deutete mit dem Kopf über die Schulter ins Hotel. »Ninas Schwester«, sagte er leise. »Kennen Sie sie?«

Will schüttelte den Kopf. »Ich habe heute erst erfahren, dass sie eine Schwester hat«, antwortete er und dachte an Ninas beiläufige Bemerkung während der Fahrt, sie beide zu verkuppeln.

»Ich nenne sie Krabbe. Sie ist eine zierliche kleine Person. Allerdings hat sie sich immer darüber beschwert, dass ein Typ, der mit Fisch zu tun hat, seine Freundin nach etwas nennt, das auf der Speisekarte steht.«

»Sie und Ninas Schwester waren mal zusammen?«, fragte Will geistesabwesend und twitterte währenddessen weitere News über Miss H an Christy.

Shorey nickte. »Wir waren vier Jahre zusammen. Dann hat sie Schluss gemacht.«

»Das tut mir leid.«

Shorey zuckte mit den Schultern. »Danke. Ich sollte eigentlich drüber weg sein, aber in letzter Zeit … ach, ich weiß auch nicht. Ist schon ein paar Jahre her. Ich hatte lange daran zu knabbern. Aber schließlich habe ich eingesehen, dass es schon eine ganze Weile nicht mehr gut mit uns lief.«

»Das ist ein mutiges Geständnis«, sagte Will und empfand ehrliches Mitgefühl für seinen neuen Freund.

»Sie war mir immer eine Stütze«, fuhr Shorey fort. »Aber ich habe die Warnsignale ignoriert und wollte nicht  kapieren, dass sie es leid war, immer die treibende Kraft zu sein. Ständig hat sie mir gesagt, ich müsse mein eigenes Leben finden, aber das habe ich nicht getan. Ich war glücklich damit, einfach nur mit ihr herumzuhängen. Das muss sie verrückt gemacht haben.«

Will blickte sich um. »Kommt mir so vor, als hätten Sie es zu etwas gebracht.«

Shorey lächelte. »Ja, mittlerweile vermutlich schon. Mein Dad war auch Restaurantmanager. Früher hat er den Laden hier geleitet. Ich habe mich erst vor anderthalb Jahren getraut, seinen Posten zu übernehmen. Dad wollte sich zur Ruhe setzen, Krabbe war lange weg, und mir war endlich klargeworden, dass einem das Leben nichts auf dem Silbertablett präsentiert.«

»Muss hart gewesen sein«, sagte Will verständnisvoll.

»Allerdings. Ohne sie hätte ich diesen Schritt nie gewagt. Stattdessen hätte ich mich im Hintergrund gehalten und wäre auf der Stelle getreten. Und wissen Sie was, Will?«

»Was?«, fragte Will, während er den nächsten Text ins Handy tippte.

»Mir ist noch etwas klargeworden. Ich habe lange dafür gebraucht, aber ich will sie zurückhaben. Sie ist die Richtige für mich, davon bin ich überzeugt.«

»Ja?«

Shorey nickte. »Und jetzt bin ich ihrer würdig.« Seine Augen leuchteten vor Rührung.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Will aufrichtig. Er mochte Shorey. Er wirkte so natürlich, und mit seiner zurückhaltenden, sympathischen Art war er wie gemacht  für die Rolle des Restaurantmanagers. Will merkte, dass er unbeabsichtigt von seinem neuen Freund ein Persönlichkeitsprofil erstellte.

»Heute Abend, Will. Auf Ninas Party. Wenn alle in Champagnerlaune und Familienstimmung sind, werde ich Krabbe sagen, dass ich mich verändert habe und dass ich sie wiederhaben will. Über jemanden wie sie kommt man nicht einfach so weg. Zwei Jahre habe ich es versucht. Sie spielt eine zu wichtige Rolle in meinem Leben. So eine Chance bekommt man nur einmal.«

»Dann schnappen Sie sie sich.« Will lächelte und streckte ihm die Hand hin. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck schlug Shorey ein.

»Redet ihr Jungs etwa über mich?«, trällerte Nina. Sie kam die Stufen heruntergesprungen und gesellte sich zu den beiden.

»Natürlich!«, bluffte Shorey.

»Ausnahmsweise nicht«, sagte Will im selben Moment.

Die beiden sahen sich an.

»Na ja, mehr oder weniger«, erklärte Shorey und zog Nina an sich, als sie sich zwischen die beiden Männer setzte. »Ich habe Will gerade erzählt, dass ich deine Schwester heute Abend bitten will, zu mir zurückzukehren. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Ninas Augen begannen zu strahlen. »Ehrlich, Shorey? Das ist wunderbar! Dieses Mädchen ist schon viel zu lange allein. Ach, ich freue mich so!« Will wandte sich taktvoll ab, als sich die beiden freudig umarmten. »Tatsächlich«, fuhr Nina fort, »wollte ich sie gerade anrufen und ihr sagen, dass es höchste Zeit ist, dass ihr beide wieder  zusammenkommt! Das ist super. Dieser Tag wird immer besser!«

»Wag es ja nicht, sie anzurufen!« Shorey sah Nina entsetzt an.

»Keine Sorge – ich werde es dir nicht vermasseln. Diskretion ist mein zweiter Vorname.«

»Ich dachte, der wäre Wanda?«

Aber Nina hörte gar nicht mehr zu. Sie war aufgesprungen, zog ihr Handy aus der Tasche und eilte die Stufen weiter nach unten. Will sah ihr nach. In dem Augenblick klingelte Christys Handy und erinnerte ihn an seine heutigen Pflichten. Während Shorey ihm sein Herz ausschüttete, hatte Will Twitter nicht weiterverfolgt. Wenn er nun etwas Entscheidendes verpasst hatte? Das durfte ihm nicht nochmal passieren. Schluss mit den Ablenkungen. Er drückte sich von den Stufen hoch, zog Christys Handy aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr.





 16. Kapitel
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Christy 
16.45 Uhr

 

Miss Hs Diadem abliefern.

Mrs Dallaglios Teppich reinigen.

 

 

Es war die reinste Filmszene. Eine Liebeskomödie mit Slapstickeinlagen: Ein weibliches Nervenbündel auf hohen Absätzen und ein italienisches Supermodel schleppen einen Teppich durch New York. Christy, die außerdem eine gewölbte Samtschachtel trug, in der sich ein antikes Diamantdiadem im Wert von schätzungsweise einer Million Dollar befand, ging voran. Toni folgte ihr. Sie mussten einem Faschingspferd ähneln, dachte Christy, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Die Schachtel mit dem Diadem war zu groß für ihre Handtasche. Deshalb musste sie sich die Tasche quer über die Schultern hängen, wodurch der Riemen unangenehm über ihre Brust rieb. Der Teppich schien mit jeder Minute schwerer zu werden, und ihr Arm schmerzte, weil sie das Diadem so fest an sich presste.

Wenigstens muss ich mich nicht auch noch um Bouvier  kümmern, dachte Christy, obwohl das nur ein schwacher Trost war. Der Anblick des riesigen Teppichs schreckte sämtliche Taxis ab, und Christy hatte keine Zeit, auf ein Großraumtaxi zu warten. Sie mussten zu Fuß gehen und hatten keine Minute zu verlieren. Keine einzige.

Zweifellos zogen sie Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl die New Yorker einiges gewohnt waren, blieben viele stehen und sahen ungeniert zu, wie sich das Paar mit seiner unhandlichen Last vorankämpfte. Die Augen der Frauen wechselten dabei rasch von Christy und dem Teppich zu Toni, dessen Muskeln unter der wunderschönen olivfarbenen Haut arbeiteten, während er sich abmühte, den Großteil des beträchtlichen Gewichts zu tragen. Und die zierliche Christy, die sich vorankämpfte, entlockte vielen ungläubige und mitleidige Blicke, während sie Schwierigkeiten hatte, bei dieser Art der Fortbewegung die Richtung beizubehalten.

»Warte, Toni, bleib mal stehen.« Ihr Handy hatte gepiept, und sie konnte es sich nicht leisten, eine SMS zu ignorieren. Sie musste von Will sein. Unbeholfen ließ sie den Teppich zu Boden rutschen und zückte ihr Handy.

 

So viele sexy Schuhe auf der 8ten Straße. So wenig Zeit zum Shoppen. Also gut. Nur noch I Paar ☺

 

»Yippie!« Christy vollführte einen kleinen Freudentanz, als sie von Miss Hs jüngster Nachricht erfuhr. »Sie shoppt wieder – eine Straße weiter. Sie ist nicht mehr auf dem Heimweg.«

Verschmitzt tippte Christy die Antwort:

»Reden Sie von Miss H oder von sich, Will?«

 

Toni sah, wie aufgeregt Christy war. Er bot ihr die flache Hand und Christy klatschte ab.

»Au!«, schrie sie dann.

»Oh Christy!« Beschämt über seine eigene Stärke, ergriff Toni Christys Hand und rieb sie eifrig. »So sorry! So sorry! Ich nichts taugen!«

»Schon gut!« Christy rang sich ein Lachen ab. »Ich bin halt ein Sensibelchen. Jetzt komm weiter. Miss H ist nur einen Block von hier entfernt beim Shoppen. Wir können den Teppich loswerden und uns dann um das Diadem kümmern …« Sie brach ab, weil Toni sie ja doch nicht verstand. Er blickte sich um, sah überallhin, nur nicht zu ihr, als wünschte er sich plötzlich, wegrennen zu können, so weit weg wie möglich von ihr und ihren verrückten Problemen.

Ihr wurde bewusst, wie schwer das alles für ihn sein musste. Sie hob die Hand, berührte ihn vorsichtig im Gesicht und zwang ihn dadurch, sie anzusehen.

»Danke, dass du hier bist Toni. Okay? Das muss ein echt verrückter Tag für dich sein, und du bist ein wunderbarer Mensch.«

Toni lächelte zurück und wirkte erleichtert. Dann küsste er Christy zärtlich auf die Wange. »Prego, Christy«, flüsterte er.

Sie sahen sich einen Moment lang an. Freunde. Als Christy in diese wunderschönen Augen blickte, wusste sie, dass sie beide nie mehr als das sein würden. Aber dafür hatte sie heute einen Freund fürs Leben gefunden,  und das war noch viel besser. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Toni genauso dachte.

»Komm schon«, sagte sie, bevor zwischen ihnen eine Verlegenheit entstehen konnte. »Lass uns den Teppich loswerden – sollen wir mal probieren zu rennen?« Sie imitierte eine Laufbewegung.

»Just do it«, antwortete Toni mit dem Nike-Werbeslogan, ging in die Pose eines Muskelmanns und grinste Christy schief an.

Sie hoben den Teppich hoch und begannen vorsichtig zu traben. Sie probierten verschiedene Geschwindigkeiten aus, bis sie einen Rhythmus fanden. Christy taten die Füße weh. Sie musste bei jedem Schritt darauf achten, nicht umzuknicken. Ihre Absätze waren zum Gehen gedacht – vorzugsweise nicht sonderlich weit -, aber ganz bestimmt nicht dazu, um auf ihnen durch die Straßen zu joggen und dabei einen schweren Teppich zu schleppen.

Laufend war es noch viel schwieriger, sich durch die Menge zu lavieren. Man musste schneller entscheiden und agieren – und das war nicht immer von Erfolg gekrönt. »Entschuldigen Sie bitte! Ups! Sorry! Vielen Dank! Entschuldigung!« Sie mussten sich durch die immer dichtere Menschenmenge schlängeln. Es war Feierabendzeit, und alle wollten nach Hause. Manche waren zuvorkommender als andere. Ein Mann, der sich stur weigerte, zur Seite zu gehen, rempelte sie sogar an, als sie an ihm vorbeiwollten. Er stieß Toni an, und der taumelte zur Seite. Christy warf einen wütenden Blick über die Schulter. Das musste Absicht gewesen sein, doch Toni folgte ihr einfach  und bemühte sich, sein Tempo dem ihren so gut wie möglich anzupassen.

Ein oder zwei Blocks weiter lichtete sich der Passantenstrom, und sie kamen richtig gut voran. Die Reinigung war nun bereits in erreichbarer Nähe, und die Fußgänger schienen auseinanderzustieben, um ihnen Platz zu machen. Sie waren jetzt in einer ruhigeren Gegend mit breiterem Bürgersteig und hatten mehr Platz, um zwischen den Leuten hindurchzuschlüpfen.

Fast da, keuchte Christy sich selbst zu. Immer schön weiter, Mädchen. Du schaffst das.

Direkt vor ihnen blockierte ein massiger Teenager den Weg. Er trug eine Baseballkappe, eine Jeans, die kaum an seinem Hintern hielt, und ein verwaschenes schwarzes Kapuzensweatshirt. Völlig versunken tanzte er vor sich hin, drehte und schlängelte sich zu einem mysteriösen Rhythmus, den außer ihm niemand hören konnte.

»Entschuldigen Sie bitte!«, rief Christy ihm zu. »Könnten wir bitte vorbei?«

Er reagierte nicht. Christy konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und prallte gegen ihn. Der Junge geriet ins Straucheln und wäre um ein Haar auf die dicht befahrene Straße geraten. Er fiel auf die Knie und die Baseballkappe flog ihm vom Kopf.

»Hey!«, brüllte er. »Was zur Hölle …?«

»Oh!« Erst jetzt sah Christy, dass er Ohrstöpsel trug. Er konnte sie gar nicht gehört haben. Sie war erschrocken über sich selbst. »Das tut mir so leid.« Sie lief rot an. »Sind Sie okay?«

»Du solltest lieber aufpassen, wo du lang läufst, Alte«,  tobte er, drückte sich auf die Füße und kam auf Christy zugestapft. Nur Zentimeter von ihr entfernt blieb er stehen, plusterte sich auf und starrte sie mit vor verletztem Stolz verzerrtem Gesicht wütend an.

»Es … war ein Unfall … ich konnte nicht mehr anhalten …«, stammelte sie und bekam plötzlich Angst. Wenn er nun ein Messer dabeihatte?

»Ach ja? Du hättest aber anhalten müssen!«, blaffte er zurück.

Toni hatte den Teppich aus Christys Umklammerung gelöst und lehnte ihn eilig außerhalb der Gefahrenzone an die Hauswand. Währenddessen versuchte sich Christy erfolglos an einen der Sätze aus ihren unzähligen Selbstverteidigungskursen zu erinnern. Aber das hier war leider keine Übung, sondern Realität. Sie hatte einen über 1,80 Meter großen Schlägertypen vor sich stehen und trug ein unbezahlbares Diamantdiadem unterm Arm. Nie zuvor hatte sie sich so verletzlich gefühlt. Passanten bemerkten die Szene und sahen schnell wieder weg. Wenn es nicht so beängstigend wäre, hätte das Ganze etwas Komisches haben können. Die ganze Stadt ließ Christy im Stich.

»Ich … was soll ich sagen? Es tut mir leid … äh … Sir. Haben Sie sich verletzt?«

»Ob ich mich verletzt habe?«, brüllte er sie an. »Das war res-pekt-los! Niemand geht respektlos mit mir um, Alte!«

»Hey, hey!« Toni kam jetzt herüber, um Christy beizustehen. Er war zwar genauso groß wie der Schlägertyp, wog aber höchstens die Hälfte. Christy war dankbar für seine hilfsbereite Geste, befürchtete aber, dass sich der  Rowdy bedroht fühlen würde, wenn er plötzlich zahlenmäßig unterlegen war. Und Toni war zwar loyal, aber vermutlich kein Straßenkämpfer.

»Toni, ich regle das schon«, zischte sie ihm zu und versuchte ihn wegzuschieben. Gleichzeitig stellte sie sich so, dass der Schläger die Samtschachtel nicht sehen konnte. Ihre Chancen waren sicher besser, wenn der Typ nur mit ihr konfrontiert war. Er würde ganz bestimmt niemanden von ihrer Größe und Statur bei hellem Tageslicht angreifen. Oder doch?

Ihre Worte jedenfalls provozierten den Rowdy nur. »Du regelst das schon? Was laberst du da, Alte?« Er beugte sich tiefer zu ihr hinunter, so dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Sie hätte seinen Atem gerochen, wenn sie es denn gewagt hätte, Luft zu holen. »Du meinst also, eine halbe Portion wie du schafft King Kevin? Ich sag dir was – das ist res-pekt-los. Ich werde dir beibringen, Respekt zu haben!«

Christy begann zu zittern. »Hören Sie …«, begann sie, verstummte jedoch, weil ihr klarwurde, dass sie alles nur noch schlimmer machte.

»Ich und meine Brüder werden dir beibringen, Respekt vor King Kevin zu haben!« King Kevin richtete sich auf, blickte sich suchend um und stieß dann unvermutet einen durchdringenden Pfiff aus, als würde er einen Hund rufen. Oder ein ganzes Rudel! Aus dem Schatten einer Seitengasse tauchte eine Gang auf. Zuerst war es nur einer, aber im nächsten Moment waren Christy und Toni umringt. Sechs, sieben, acht unterschiedlich große, bedrohlich wirkende Typen.

Toni hatte sich den Teppich geschnappt und packte Christy am Arm. »Laufen«, drängte er.

Aber King Kevin und seine Leute dachten offenbar nicht im Traum daran, die beiden vorbeizulassen. Christy wünschte, sie könnte irgendwie ihr Handy in die Finger bekommen und Hilfe herbeirufen oder mit Will reden – irgendetwas.

Ich. Bin. Tot. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie auch Toni töten – er kann nichts dafür … Verzweifelt blickte Christy von einem zum anderen und dann über die Köpfe der Gang hinweg zu den vorbeigehenden New Yorkern, die zwar neugierig geschaut hatten, als sie mit dem Teppich durch die Stadt marschierten, jetzt aber so taten, als wäre Christy unsichtbar. Toni presste den Teppich an sich und drückte Christys Hand. Es gab keine Möglichkeit, das Diadem zu verstecken.

Schließlich tauchte ein weiterer Jugendlicher auf. Er war noch größer und kräftiger als King Kevin und schob sich mitten in den Kreis, um Christy und Toni zu begutachten.

Wir. Sind. Tot. Wir. Sind. Erledigt.

»Hey Kumpel, wie läuft’s?«

Hä?

Christy öffnete die Augen und sah, wie sich Toni und der Neuankömmling mit einem komplizierten Straßenhandschlag begrüßten.

»Oh!«, rief Christy. »Ihr seid die Jungs aus dem Zug!«

Der Neuankömmling zwinkerte ihr zu. »And you make me snap, crackle and pop!«

Die Szene hatte etwas Unwirkliches. Die Gang erkannte,  dass sie den Retter ihres Raps und seine reizende Assistentin umzingelte, trat kurz auseinander, um sich dann, begleitet von Schulterklopfen und Abklatschen, wieder um Toni zu scharen.

»Hat euch Little Kevin Schwierigkeiten gemacht?«

»Little Kevin?«, wiederholte Christy. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Little Kevin wirkte darüber nicht gerade glücklich. »Hey, Bruder, es heißt King Kevin, kapiert? Hör auf, mich zu verarschen!«

Der größere Typ lachte. Die übrigen Gangmitglieder folgten seinem Beispiel. Christy war nicht sicher, ob diese Neckerei harmlos war oder nicht. Sie würde jedenfalls kein Risiko eingehen. Gewaltig erleichtert darüber, dass sie nicht im Begriff stand, auf der Straße ermordet zu werden, kehrten ihre Gedanken zu dem Problem zurück, wie sie so schnell wie möglich aus dieser Situation herauskam.

»Alles bestens«, sagte sie mit einer Stimme, die höher als sonst war und ihre Nervosität verriet. Sie schnappte sich das vordere Ende des Teppichs, klemmte sich unbeholfen die Samtschachtel unter den Arm, zwang sich zu einem Lächeln und sah die Jungs an. »Du liebe Güte, so spät ist es schon. Wir sollten uns auf den Weg machen.«

Als King Kevin die Samtschachtel sah, verschwand sein Lächeln. Er legte den Kopf schräg und wirkte plötzlich wieder bedrohlich. »Was habt ihr denn da drin?«

Eine Welle der Panik durchfuhr Christy, und sie war sicher, dass die gesamte Gang es bemerkt hatte. Wie in aller Welt hatte sie nur in eine solche Situation geraten können  – sich auf der Straße überrumpeln lassen, während sie ein unbezahlbares Familienerbstück umklammert hielt?

»Was … das?« Sie deutete mit dem Kopf auf die Schachtel, einem Nervenzusammenbruch nahe. Falls sich diese Kerle das Diadem schnappten, würde sie bis ans Ende ihrer Tage blechen. Angesichts der grenzenlosen Dummheit, mit der sie sich in diese Situation gebracht hatte, würde ihre Versicherung niemals zahlen. Nicht nur ihr Geschäft wäre ruiniert, sondern ihr ganzes Leben.

»Ist Geschmackserlebnis«, zischte Toni ihr ins Ohr.

Christy sah ihn fragend an. Toni nickte ihr ermutigend zu. Wie kam er nur auf die Schnapsidee, ausgerechnet jetzt seine Slogans ausprobieren zu wollen?

»Komm schon, spuck’s aus!«, drängte Kevin. »Was ist in der niedlichen kleinen Samtschachtel? Ein Schatz?«

Die anderen kicherten. Dabei war die Bemerkung weniger witzig, als sie ahnten.

Plötzlich kapierte Christy, was Toni gemeint hatte. »Schokolade!«, kreischte sie. »Es ist ein Schokoladenei!«

Einer der Burschen, der besonders groß und kräftig war, sah sie an und sein Gesicht bekam einen hungrigen Ausdruck. »Glaube ich nicht! Ziemlich schicke Kiste für Schokolade.«

»Die ist für meine Mutter«, log Christy. »Von Chocolate Artisan«, flunkerte sie weiter, als ihr gerade noch rechtzeitig der Name des feinsten New Yorker Chocolatiers eingefallen war. »Sie wird morgen sechzig«, log sie das dritte Mal und bat ihre Mutter im Geiste um Entschuldigung, dass sie sie sechs Jahre älter gemacht hatte. »Sie steht auf Schokolade.«

»Sauber.« Der große Typ nickte anerkennend, und die Gang schien kaum merklich zurückzuweichen. Aber noch immer hielten alle die Augen fest auf den Schatz in Christys Händen gerichtet.

»Ähm, war schön, euch Jungs wiederzusehen«, log sie schon wieder, »aber wir müssen jetzt wirklich weiter, bevor es … schmilzt … Außerdem haben wir es eilig …« Sie verstummte, weil sie spürte, dass sie zu dick auftrug.

Der Rädelsführer sah sie fest an. Christy stockte der Atem. Er sah ihr in die Augen, dann auf die Samtschachtel und wieder in die Augen, ungerührt, wie viel Zeit verging. Im Gegenteil, er zog für seine Kumpels eine Show ab.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit sagte er: »Ich stehe auch auf Schokolade! Hättest du nicht ein Stückchen übrig?«

»Wie bitte?«

»8-Ball liebt Schokolade«, murmelte Kevin und leckte sich über die Lippen. »Und ich auch!«

»Kommt schon!« Christy zwang sich zu lächeln. »Ich kann doch nicht Moms Ei zerbrechen.«

»Dann lass es mich wenigstens ansehen«, flehte 8-Ball mit verlangendem Blick. »Lass mich nur mal dran riechen!«

Christy sah erst ihn und dann den Rest der Gang an. Auf einmal waren alle wie Kinder, die begierig auf ein Stück Schokolade hofften. Aber sie durfte ihnen auf keinen Fall das Diadem zeigen. Sie würden es sich mit Sicherheit schnappen.

»Würde ich ja gern, Jungs, aber es macht euch doch nichts aus, wenn ich es nicht tue? Es ist eingepackt.«

»Mir macht es etwas aus.« 8-Balls Freundlichkeit war verschwunden. Bestimmt erklärte er: »Ich will es sehen.«

Christy wog zwischen dem Wert ihres Lebens und dem Preis des Diadems ab. Dann kam ihr eine Idee. »Wie wäre es, wenn ich euch Geld gebe …«

»Das kannst du behalten.« 8-Ball tauchte nur Zentimeter vor ihrem Gesicht auf und drohte mit dem Zeigefinger. »Wir wollen kein Geld. Wir wollen sehen, was in der Schachtel ist.«

»Natürlich, tut mir leid …« Die Gangmitglieder murrten leise und schüttelten die Köpfe. Sie sollte besser tun, was sie sagten, oder sie war tot. Aber wenn sie ihnen das Diadem auslieferte, war sie auch tot. Andererseits blieb ihr keine Wahl. Langsam hob Christy den Deckel der Schachtel.

»Hey!« Die Lichtstrahlen fingen sich in den Juwelen, und 8-Ball blinzelte geblendet. »Du hast mich angelogen!«, rief er.

Christy schloss die Augen und brachte eine gepiepste Entschuldigung heraus. Sie wartete darauf, dass die Fäuste flogen und ihr das Diadem aus den Händen gerissen wurde.

»Das ist ein Haufen Diamanten!«

Er wusste, was die wert waren. Christy war erledigt.

»Die können wir nicht essen!«

Die Gang stöhnte enttäuscht.

»Wie bitte?«, fragte Christy und konnte nicht glauben, dass sie immer noch am Leben war. Doch als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass diese Kids tatsächlich auf Schokolade aus waren. Sie würden sie nicht ausrauben, das hatten sie nie vorgehabt. »Tut mir leid, Jungs.«

»Kein Problem, Babe«, sagte 8-Ball. »Aber mach mir nie wieder falsche Hoffnungen!« Christy hatte die Kids nur nach ihrer Kleidung und ihrer Ausdrucksweise beurteilt und falsch eingeschätzt. Was ihr verblüffenderweise leidtat. »Na ja, hast du nicht gesagt, du hättest es eilig?«, fuhr 8-Ball fort. Die Jungs traten auseinander, um Christy durchzulassen. »Und ich besorge für meine Brüder mal besser ein paar Tassen heiße Schokolade!«

Christy klappte den Deckel der Schachtel zu und winkte den Jungs. »War nett, euch wiederzusehen!« Ihre Stimme wurde erstickt vom Gehupe der Autos. Der Feierabendverkehr steigerte sich zu seinem Höhepunkt. Aber sie waren frei. Und extrem spät dran.

»Toni«, zischte sie, als sie beide ihren mühevollen Weg die Straße entlang fortsetzten, »erinnere mich daran, in Zukunft nicht so vorschnell zu urteilen.« Hinter ihnen war die Gang in eine Diskussion darüber vertieft, wo es in der Stadt die beste heiße Schokolade gab.

Sie mussten nicht mehr weit gehen, aber als sie außer Sichtweite der Gang waren, begann Christy so heftig zu zittern, dass sie eine Pause einlegen musste. Toni verstand, was los war. Er hielt den Teppich fest und gönnte Christy einen Moment, um sich zu sammeln.

»Ich bin okay«, versicherte sie ihm. »Ist nur eine verzögerte Schockreaktion«, stotterte sie, holte tief Luft und riss sich zusammen. »Junge, Toni, ich gehe ein ganz schönes Risiko ein. Ich trage eine gut sichtbare Schachtel durch die Stadt, in der Diamanten im Wert von einer Million Dollar sind. Die Jungs waren in Ordnung … aber ehrlich gesagt, hatte ich vorhin echt Angst!«

Wortlos nahm ihr Toni die Schachtel aus der Hand und versuchte sie in seinen Rucksack zu stopfen. Die Schachtel war zu groß. Toni sah Christy bedauernd an.

»Danke für den Versuch.« Christy seufzte. »Vielleicht sollten wir uns einfach nur beeilen. So ein Gebilde kann man nirgendwo verstecken …«

Oder etwa doch?

Christy hatte plötzlich eine Idee. Sie nahm Toni die Schachtel ab und schob sie unter das Stretch-Shirt, das sie unter der Jacke trug. Toni betrachtete Christy amüsiert, als die sich streckte, um ihre neue Figur zu zeigen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Not kennt kein Gebot«, sagte sie. »Jetzt brauche ich nur noch einen Ritter in schimmernder Rüstung … was nicht heißen soll, dass du nicht wunderbar bist, aber …«

»Brauchen Sie Taxi?«, rief eine männliche Stimme mit starkem Akzent quer über den Bürgersteig. Christy wandte den Kopf und sah, dass sich ein gelbes Taxi aus dem steten Verkehrsfluss gelöst und direkt neben ihnen am Bordstein gehalten hatte.

»Oh«, stotterte Christy, »sehr dringend sogar, aber wir haben einen Teppich dabei.«

Der Fahrer betrachtete den zusammengerollten Teppich und rieb sich das stoppelige Kinn. »Kein Problem«, sagte er nach einer Weile. »Wir stecken durch Schiebedach.«

Christys Herz machte einen Freudensprung. »Sind Sie sicher? Aber das wäre ja wunderbar. Sind Sie Italiener?«

Der Taxifahrer sah sie irritiert an. »Aus Mexiko. Warum Sie fragen?«

Er war ausgestiegen und half Toni, den Teppich auf dem Rücksitz unterzubringen.

»Mein Freund ist Italiener«, erklärte sie und kam sich plötzlich blöd vor. »Aber wie dem auch sei, vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie haben uns das Leben gerettet.«

»Ist okay«, versicherte er ihr. »Meine Frau auch bekommen Baby. Ich wissen alles über Schmerz von Füße und Rücken.«

»Wie bitte?« Christy starrte auf ihren Bauch. Die gewölbte Box ließ sie aussehen, als würden bei ihr jeden Moment die Wehen einsetzen.

»Ich kann Sie nicht auf Straße stehen lassen«, fuhr er fort. »Ist nicht okay.«

»Ja, also …« Sie brachte es nicht fertig, die Situation klarzustellen. Seine Geste war so freundlich. »Vielen Dank«, sagte sie gerührt.

»Ist mir Vergnügen.« Der Fahrer nickte verständnisvoll und wandte sich dann Toni zu. »Du aufpassen, dass sie daheim Füße hochlegt.«

Toni sah ihn verständnislos an.

»Wird sein wunderschön«, fuhr der Fahrer fort, als der Wagen im dichten Verkehr zum Stehen kam. »Ihr beide machen wunderschönes Baby«, wiederholte er zur Betonung.

»Mein Baby gehört zu mir«, zitierte Tony mit fester Stimme aus Dirty Dancing, bevor er sich dem Fenster zuwandte, um das Schaufenster der Boutique zu studieren, neben der sie gehalten hatten.

Und während der Fahrer einen irritierten Blick in den Rückspiegel warf, schmunzelte Christy.

17.00 Uhr

Sogar für New Yorker Verhältnisse war der Verkehr wirklich schlimm. Das Taxi kam nicht von der Stelle. Christy war zwar froh, sich einen Augenblick ausruhen zu können, gleichzeitig war ihr jedoch schmerzlich bewusst, dass sie zu Fuß schneller vorankämen. Aber zumindest war es unwahrscheinlich, dass ihnen im Taxi des netten Mexikaners das Diadem gestohlen wurde.

Wenn sie doch nur ihr Handy hätte. Alles wäre anders gelaufen, wenn sie es nicht im Zug vergessen hätte. Organisation war schließlich ihre Stärke.

Sie erinnerte sich an einen Kommentar ihrer Mutter und musste lächeln. Sie wird alles im Griff haben. Wenn es darum ging, die Dinge im Griff zu haben, waren Christy Davies und ihr iPhone ein unschlagbares Team. Sie hatte es immer geschafft. Nur heute nicht. Zum ersten Mal war ihr alles entglitten. Mürrisch blickte sie aus dem Fenster auf die Passanten, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Normalerweise würde sie jetzt mit ihrem iPhone Termine checken, Anrufe erledigen, Klienten Rückmeldungen geben, Wegbeschreibungen runterladen, Nachrichten lesen … und jetzt gab es nichts als Beine auf dem Bürgersteig, hupende Autos, ein italienisches Supermodel, ein Diadem und einen orientalischen Teppich.

In ihrem Kopf flammten Lichtblitze auf. Vermutlich war sie im Delirium. Menschen sagten doch oft, sie hätten Lichtblitze gesehen, als ihnen schwindelig wurde, oder? Aber dann richtete sich Christy kerzengerade auf. Ihr war nicht schwindelig. Das waren Blitzlichter  von Kameras – direkt neben ihnen auf dem Bürgersteig.

»Nein! Lieber Gott, lass es nicht sie sein!«

Toni beugte sich zum Fenster und sah hinaus. Seine Augen leuchteten auf, als er einen Blick auf die gertenschlanke Blondine im Minirock erhaschte, die von Paparazzi umschwärmt den Bürgersteig entlangklackerte.

Miss H hatte Gucci verlassen und stolzierte direkt neben dem Taxi. Dicht auf den Fersen folgte ihr der Leibwächter, beladen mit Einkaufstüten exklusiver Geschäfte. Sie ging in Richtung ihres Apartments.

Endlich setzte sich das Taxi in Bewegung und fuhr im Schritttempo weiter. Aber dann blieb es schon wieder stehen. Der Nachmittagsverkehr hatte endgültig seinen Höhepunkt erreicht. Christy hätte am liebsten geschrien.

Es würde ein Kopf-an-Kopf-Rennen werden.





 17. Kapitel
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17.05 Uhr

 

Miss Hs Diadem abgeben.

Mrs Dallaglios Teppich reinigen.

 

 

Auf der Hitliste der verrücktesten Dinge, die einem im Leben passieren können, stand dieses ganz oben: In einem Taxi die Straße entlangzukriechen und verstohlen diese perfekten Beine zu beobachten, die sich im gleichen Tempo vorwärts bewegten. Christy hatte den Kragen ihrer Jacke hochgeschlagen und schirmte ihr Gesicht mit der Hand ab. Sie wagte kaum zu atmen, während Miss H mit ihren Skyscraper-Heels neben ihr über den Bürgersteig klackerte. Glücklicherweise saß Toni an der Bürgersteigseite, und der Teppich zwischen ihnen diente als zusätzlicher Sichtschutz. Trotzdem pochte Christys Herz so heftig, als wolle es jeden Moment aus ihrem Brustkorb hüpfen und mit einem Platsch direkt vor Miss Hs Stilettos landen.

»Wir müssen sie aufhalten!«, zischte Christy. Im nächsten Moment meinte sie, Miss H würde in das Taxi spähen. Christy duckte sich und verrenkte den Körper, bis sie unterhalb des Wagenfensters verschwand.

»Hilf mir!«, flehte sie Toni an. »Sag mir, was sie tut. Bitte!«

Toni zwinkerte ihr zu und blickte wieder aus dem Fenster.

Christy verdrehte die Augen. »Geht sie weiter?« Sie ahmte mit den Händen eine Gehbewegung nach.

»Sì«, antwortete Toni. »Foto, Foto, Foto!«

»Geht Ihnen gut, kleine Mama?« Der Taxifahrer blickte besorgt über die Schulter nach hinten. »Sie ohnmächtig?«

»Wie bitte? Oh nein, alles in Ordnung!« Christy wurde rot. »So tut mein Rücken weniger weh!«

»Ah, Rückenschmerz!« Er nickte wissend. »Sie brauchen Yoga. Baby-Yoga, ist gut für Rücken.«

»Danke für den Tipp. Das werde ich mal ausprobieren«, murmelte Christy und fügte ihrem Berg Sorgen eine neue Ladung Schuldgefühl hinzu.

Toni betrachtete derweil Miss H mit mitleidigem Gesicht. Er wandte sich Christy zu, hob das Bein und rieb sich den Fuß. Dann deutete er mit dem Daumen auf Miss H und verzog schmerzhaft das Gesicht.

»Gucci, Prada, au«, sagte er.

»Ha«, schnaubte Christy, als ihr klarwurde, dass sich Miss H offenbar die schmerzenden Füße rieb. »Ich wünschte, drückende Schuhe wären mein einziges Problem.«

»Zu Hause Sie legen Füße hoch, ja?«, mischte sich der Fahrer ein.

»Das werde ich«, versicherte Christy. Vorsichtig riskierte sie einen neuerlichen Blick durchs Fenster. Miss H stand immer noch direkt neben dem Wagen. Sie müsste nur die  Hand ausstrecken und könnte die Taxitür öffnen. Eine zutiefst nervenaufreibende Vorstellung.

»Hübsche Lady«, merkte der Fahrer an. »Aber Rock sein viel zu kurz. Meine Tochter niemals so anziehen. Sie sich holen Tod.«

Tonis Augen klebten verträumt an der glamourösen Parade vor seinem Fenster. »Ah, sie telefonieren … nein …« Er ahmte mit dem Zeigefinger und einem imaginären Handy das Tippen einer SMS nach.

»Aber sie geht weiter?« Christys Stimme wurde durch die Hand gedämpft.

Toni nickte.

»Ich halte das nicht mehr aus!« Christy seufzte. In dem Moment klingelte ihr Handy. »Will?«, flüsterte sie.

»Hey, wie läuft’s?«

Christy konnte sein herzliches Lächeln förmlich hören. »Ich glaube, das wollen Sie gar nicht wissen«, zischte sie. »Und Sie würden es vermutlich auch nicht glauben.«

»Warum flüstern Sie?«, fragte er. »Haben Sie Ihre Stimme verloren?«

»Wohl eher den Verstand«, flüsterte sie zurück.

»Ich habe die nächste Info von Miss H.«

Christy schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Das war zu unwirklich, um es in Worte zu fassen.

»Also«, fuhr Will fort. »Möchten Sie es hören?« »Warum nicht?« Christy zuckte mit den Schultern. Ich könnte mich natürlich auch aus dem Fenster lehnen und sie selbst fragen.

»Also, sie schreibt: Diese neuen Manolos bringen mich um … Was sind Manolos?«

»Schuhe. Sehr teure Schuhe. Tja, ich hätte gedacht, es wären Jimmy Choos – was mal wieder zeigt, wie gut ich mich mit Designern auskenne.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts. War’s das?«

»Sie schreibt noch: Ich brauche ein Taxi, aber alle sind besetzt.«

»Und ob sie das sind«, stöhnte Christy.

»Ähm, kann es sein, dass ich gerade irgendwas nicht mitbekomme?«

»Tut mir leid.« Christy richtete sich ein bisschen auf und erklärte es ihm. »Ob Sie es glauben oder nicht – Miss H spaziert direkt neben meinem Taxi den Bürgersteig entlang.«

»Wie bitte? Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Will in den Apparat.

»Scht! Sie kann Sie sonst hören!«

»Sorry«, flüsterte er.

»Schon gut«, flüsterte Christy zurück. »Sie ist umringt von Fotografen.«

»Hat sie keine Limousine?«, fragte Will.

»Keine Ahnung, warum sie zu Fuß unterwegs ist.« Christy seufzte. »Ich weiß nur, dass sie mich auf keinen Fall sehen darf. Ich sollte ihr Diadem schon vor Stunden im Apartment abliefern.« Christy wagte einen weiteren Blick aus dem Fenster. »Oh … sie kommt her! Muss Schluss machen, Will, bye!«

Christy legte auf und krümmte sich so zusammen, dass sie fast auf dem Boden des Taxis verschwand und hinter dem Teppich verborgen war. In diesem Moment beugte  sich Miss H vor, erblickte Toni und klopfte an die Fensterscheibe.

»Tu’s nicht«, flehte Christy, aber es war bereits zu spät. Toni fuhr das Fenster runter.

»Hallo schöner Mann!« Miss Hs vertraute, aufreizende Stimme erfüllte die Luft. »Ich nehme nicht an, dass Sie einer hilflosen jungen Dame einen Gefallen tun und das Taxi mit ihr teilen?«

Neeeinnn!

Christy war klar, dass Toni nicht viel von dem verstanden hatte, was er gerade gefragt worden war.

»Never seen you looking so lovely as you did tonight«, säuselte Toni aus Lady in Red von Chris de Burgh. Christy hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.

Da kam ihr eine Idee. Vielleicht war es völliger Schwachsinn, aber es war das Beste, was ihr momentan einfiel. Mit zitternden Händen tippte sie eine Frage ins Handy.

»Sachte, Tiger«, schnurrte Miss H. »Du bist echt süß. Also, was sagst du? Kann ich mitfahren?«

Christy tippte ihre Nachricht an Will zu Ende. »Wie sagt man auf Spanisch: Fahren Sie einen Umweg? Schnell bitte!« Dann drückte sie auf Senden. Sie musste es schaffen, aus diesem Wagen rauszukommen, samt Diadem und Teppich und am besten auch noch mit Toni, ohne dass Miss H sie erkannte.

Wenn dieser Teppich doch nur fliegen könnte, stöhnte sie innerlich. Kann mich bitte jemand von hier wegbeamen?!

Toni versuchte offensichtlich Zeit zu gewinnen. Er streckte die Hand in Richtung von Miss Hs schimmerndem, platinblondem Haar aus.

»Maybe she’s born with it«, raunte er mit tiefer, sexy Stimme den Werbeslogan von Maybelline. Und fügte mit den Worten des Starstylisten David Evangelista hinzu: »You just stepped out of the salon?« Christy spürte einen Stoß am Arm. Toni hatte sie angestupst und flehte um Hilfe.

»Oh«, schwärmte Miss H, »es ist größtenteils Natur. Sag mal, bist du Franzose?«

Christy musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Sie holte tief Luft.

»Natürlich, Missy«, rief sie in ihrem übelsten texanischen Akzent. »Sie können unser Taxi haben. Wir wollten sowieso hier aussteigen!« Mit hoher schriller Stimme, untermalt von einem Hauch Panik kamen diese Worte hervor. Verzweifelt bemüht, nicht erkannt zu werden, war es das Beste, was Christy zustande brachte. »Halten Sie hier bitte.«

»Ach, da ist ja noch jemand im Wagen!« Miss H beugte sich vor, um in den Wagen zu spähen.

Christy drehte den Kopf weg und kreischte: »Wir müssen hier raus. Komm schon, Toni. Einen schönen Tag noch, Miss Spears!«

»Hä? Ich bin NICHT Miss Spears!«

Das sollte sie für einen Moment lang durcheinanderbringen, dachte Christy listig und zwängte sich aus dem Wagen, wobei sie Miss H immer schön den Rücken zukehrte. Im Gesicht des Fahrers stand heillose Verwirrung, aber glücklicherweise sagte er nichts.

Und dann, gerade noch rechtzeitig, piepte Christys Handy. Wills Antwort!

Geduckt bewegte sich Christy nach vorn ans Fahrerfenster, hielt sich die Hand vors Gesicht und klopfte verstohlen an die Scheibe. Er fuhr sie runter.

»Lady … das sein sonderbar …«

Aber Christy brachte ihn mit einem flehenden Blick zum Schweigen.

»15 Dollar«, sagte er mit monotoner Stimme.

Christy drückte ihm ein paar Scheine in die ausgestreckte Hand. »Hier – nehmen Sie 40. Bringen Sie die Dame zurück in ihr Apartment.« Und bevor er etwas erwidern konnte, las sie schnell Wills Text vor: »El largo camino ronda, por favor.«

Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu.

»Por favor?«, wiederholte sie. »Ich bezahle die Fahrt. Die Lady fährt kostenlos, okay? El largo camino ronda, por favor?« Sie wusste aus Erfahrung, dass es Miss H nie in den Sinn kam, ihre Fahrten zu bezahlen. Das hier war für den Fahrer die einzige Chance, an Geld zu kommen. Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig, als sie ihren raffinierten Plan in die Tat umsetzte.

Der Fahrer sah auf ihren Bauch hinunter, der durch das unter dem Shirt verborgene Diadem dick und rund war, und dann wieder hoch in ihr flehendes Gesicht. Schließlich seufzte er, nickte und reihte sich wieder in den Verkehr ein. Miss H saß im Fond, hatte nichts von alldem mitbekommen und tippte gerade eine SMS ein, während die Paparazzi ihr Equipment einsammelten und sich zerstreuten. Toni hatte derweil den Teppich auf den Bürgersteig gehievt.

»Das Spiel geht weiter«, erklärte Christy resolut. »Noch können wir gewinnen.«

Toni grinste sie an. Was auch immer er insgeheim über diesen Tag dachte, er würde zu ihr halten.

Sie mussten schneller als Miss H bei deren Apartment sein. Der Teppich konnte warten. »Drei Blocks«, keuchte Christy. »Nur drei, dann mit dem Aufzug hoch zum Penthouse in den ungefähr tausendsten Stock, und die Sache mit den Diamanten ist erledigt. Komm schon, Toni.«

Ihre Arme schmerzten. Ihre Füße ebenfalls. Ihr Kopf dröhnte vor Anspannung und Erschöpfung. Aber sie waren fast da. Sogar die Fußgängerampeln waren auf ihrer Seite – ausnahmsweise mal – und sprangen immer rechtzeitig um. Sie fanden wieder in den gleichen Takt. Erst das Piepen von Christys Telefon brachte sie dazu, vor einer Boutique kurz anzuhalten. Die Kleidungsstücke im Schaufenster kosteten in etwa so viel wie der Wagen ihrer Mom.

 

H hat soeben getwittert, dass der spanische Taxifahrer einen Umweg macht – was haben Sie vor??

 

Christy lachte. Es funktionierte. Rasch antwortete sie:
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Und schon ging es wieder weiter. Fast hatten sie es geschafft, nur noch um die Ecke … Als sie abbogen, musste Christy plötzlich einem älteren Herrn auf einem Elektro-Rollstuhl ausweichen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und taumelte seitwärts, die Schachtel mit dem Diadem  rutschte unter ihrem Shirt hervor und landete auf dem Bürgersteig.

»Nein!«, schrie Christy, ließ den Teppich los und sprang hinter der kostbaren Fracht her. Sie stürzte sich buchstäblich darauf, aber genau in dem Moment sprang der Deckel auf, das Diadem fiel heraus und kullerte davon.

»Hilfe – Toni!«, kreischte Christy.

Er reagierte blitzschnell, ließ ebenfalls den Teppich los, rannte los und hielt das Diadem mit einer geschickten Fußdrehung auf. Christy war dicht hinter ihm und riss es an sich. Dann brachten sie und Toni sich in einem Hauseingang in Sicherheit, um sich wieder zu fangen.

»Oh mein Gott. Das war knapp«, keuchte Christy und drehte das Diadem in alle Richtungen, um sich zu vergewissern, dass es unversehrt war. Toni trat zurück auf den Bürgersteig, um den Teppich zur Seite zu rollen. Um sie herum gingen die New Yorker unbeirrt ihrer Wege. Christy konnte kaum glauben, wie viel Glück sie gehabt hatten. Sie wandte sich Toni zu. »Ich danke dir sehr – klasse Fußballer!« Sie deutete mit Gesten an, dass Toni tolle Beinarbeit geleistet hatte.

»AC Milano.« Er grinste und kam in den Hauseingang zurück. »Wir gehen?«

»Ja, lass mich das hier nur schnell einpack… oh nein!!!«

Sie wollte gerade den Deckel zuklappen, da sah sie es: ein gähnendes Loch an der Seite des Diadems, rund und schwarz, da, wo eigentlich ein funkelnder Diamant hätte sein sollen.

»Einer ist rausgefallen«, stöhnte sie und zeigte Toni das Loch, das aussah wie eine Zahnlücke. Er atmete hörbar  aus, legte den Arm um Christy und drückte sie beruhigend. Dann ging er hinaus auf den Bürgersteig, ließ sich auf alle viere fallen und suchte die schmutzigen Pflastersteine zentimeterweise ab. Christy war ganz krank vor Entsetzen. Sie packte das beschädigte Diadem in die Schachtel zurück, schob diese wieder unter ihr Top und folgte Tonis Beispiel.

»Haben Sie etwas verloren?«, fragte eine freundliche Dame.

Christy sah sie entgeistert an. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, was auf sie zukam, wenn sie diesen Diamanten nicht wiederfand. »Einen Diamanten, ungefähr so groß.« Christy hielt zwei Finger in erbsengroßem Abstand auseinander.

»Wir werden Ihnen helfen. Kommt Mädels!« Im nächsten Moment bogen etwa dreißig Pfadfinderinnen um die Ecke. Erst jetzt bemerkte Christy, dass die Frau eine Uniform trug. Sämtliche Pfadfinderinnen, einschließlich der Frau, machten sich nun auf die Suche nach dem Diamanten.

»Das ist furchtbar nett von euch allen!« Christy war verblüfft, wie hilfsbereit Menschen doch sein konnten.

Minutenlang suchten alle, entschuldigten sich bei den Passanten, die beinahe über sie stolperten, und zogen die Hände weg, bevor jemand darauftrat. Schließlich richtete sich Christy auf. »Hoffnungslos. Danke für eure Hilfe, Ladys, aber ich fürchte, er ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

Während die Mädchen aufstanden, nickte die Frau bedauernd und ließ die Truppe sich wieder aufstellen.  »Alles Gute!«, rief sie, und dann marschierten sie weiter.

Dank der Suchaktion hatte Christy einen Moment lang neuen Mut geschöpft. Jetzt blickte sie völlig ratlos in den Himmel.

Gut einen Meter von ihr entfernt kroch Toni immer noch auf dem Boden herum und durchkämmte die staubige Straße mit den Fingern, wobei er jedes Blatt und jeden Fetzen Papier umdrehte. Er gab einfach nicht auf.

Christy ging zu ihrem Freund hinüber und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Komm schon, Toni, lass uns gehen. Ich muss einen Diamanten kaufen. Was denkst du, was so ein Teil kostet? Ein paar Tausend?«

Zögernd stand Toni auf.

Christy seufzte. Ihr war schwindelig. »Jetzt bin ich zum ersten Mal froh, dass ich mein iPhone nicht habe – es würde mir innerhalb von Sekunden die aktuellen Diamantenpreise anzeigen. Wahrscheinlich bekäme ich auf der Stelle einen Herzinfarkt. Im Moment mache ich mir allerdings mehr Sorgen darum, nicht den Verstand zu verlieren.«

Sie rief Will an.

»Hey«, begann sie. »Sie kennen wohl nicht zufällig einen guten Juwelier hier in der Nähe?«

Will lachte leise. »Christy, Sie wissen, dass ich Sie mag, aber wir haben uns gerade erst kennengelernt …«

»Sehr witzig!« Seine süße Bemerkung trieb Christy das Blut in die Wangen, ihre Laune verbesserte es jedoch nicht. »Das ist ein Notfall – ich habe das Diadem fallen lassen und ein Diamant ist rausgefallen.«

»Nie im Leben! Hatten Sie es etwa aufgesetzt?«

»Will, sehe ich vielleicht aus wie die Art Mädchen, die mit einem Diamantdiadem auf dem Kopf draußen rumlaufen?«

Die folgende Pause ließ Christys Herz schneller schlagen. Sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich am Telefon mit einem Fremden flirtete, während sich ihr Tag zunehmend zur Katastrophe entwickelte.

»Bevor ich diese Frage beantworten kann, muss ich Sie erst besser kennenlernen.«

»Klar doch! Wo ist nur die Zeit geblieben. Wer hätte gedacht, dass dieser Tag so schnell vergeht?« Christy verspürte plötzlich den Drang, Gesprächspausen mit so vielen Worten wie möglich zu füllen; ob sie nun Sinn ergaben oder nicht, Hauptsache reden. »Es wird schon bald dunkel – warum vergehen die Tage, von denen man wünscht, sie würden ewig dauern, immer so schnell, und andere ziehen sich in die Länge wie Kaugummi und man merkt gar nicht, wie einer in den anderen übergeht und … und …«

»Christy?«

»Ja, Will?«

»Wissen Sie, wie spät es ist? Selbst wenn ich einen Diamantenhändler bei Ihnen in der Nähe kennen würde, hätte er um diese Zeit bereits geschlossen.«

»Oh. Wichtiger Hinweis.« Sie nagte an ihrer Unterlippe und streichelte gedankenverloren die Schachtel unter ihrem Shirt. »Sind Sie sicher?«, fragte sie dann. »Vielleicht gibt es ja irgendwo einen Diamantendiscounter, der rund um die Uhr geöffnet hat? Wir sind in New York, Will. Der Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten!«

Er lachte. »Korrigieren Sie mich, aber wir reden von einem antiken Erbstück im Wert von einer Million Dollar?«

»Vermutlich«, gab Christy stockend zu.

»Und Sie möchten in einen Laden mit einem Namen wie Drive-In Edelstein-Discount gehen und erwarten von dem Teenager hinterm Tresen, den passenden Diamanten zu finden und ihn fachgerecht einzusetzen? Und währenddessen halten Sie vor dem Laden ein Schwätzchen mit Ihrem … Ihrem Supermodel?«

»Na gut, wenn Sie es so betrachten …« Christy mochte es nicht, wie er das Wort Supermodel betonte. Toni war ihr Freund! Das Etikett Supermodel war reiner Zufall, das konnte Will doch wohl verstehen?

»Wie dem auch sei. Die wirklich guten Geschäfte arbeiten nur nach Terminabsprache.«

»Wirklich?« Allmählich war Christy ratlos.

»Ja.«

»Und woher wollen Sie das so genau wissen?« Kaum hatte sie das gesagt, bedauerte sie es auch schon. »Tut mir leid, Will. Ihr Privatleben geht mich nichts an.«

»Ist schon gut«, versicherte er leise und in einem Ton, der nicht verriet, was er dachte.

»Entweder habe ich Halluzinationen oder ich verliere langsam den Verstand. Sie haben völlig Recht. Völlig ausgeschlossen, das Diadem rechtzeitig repariert zu bekommen oder überhaupt irgendetwas damit zu tun, ohne Miss H einzuweihen. Das war dumm von mir.«

»Nein, war es nicht. Sie haben versucht, das Richtige zu tun. Das ist nie dumm.«

»Vielleicht nicht, danke jedenfalls.«

»Was steht als Nächstes auf der Liste?«

Christy seufzte. »Ich werde das kaputte Diadem samt dem Teppich, den ich vermutlich auch ruiniert habe, zu Miss Hs Penthouse schleppen und ihr alles erklären.«

»Richtig.«

»Dann werde ich es mit Fassung tragen, dass sie mich feuert.«

»Vielleicht tut sie das gar nicht. Sie haben Ihr Bestes gegeben.«

»Und morgen früh werde ich aufwachen und feststellen, dass sie meinen Ruf in Schutt und Asche getweeted hat. Ich werde keinen Kunden und kein Geschäft mehr haben und muss wieder bei null anfangen. Abgesehen von den Prozessen, die sie und Mrs Dallaglio gegen mich führen werden. Sie werden Schadensersatz in astronomischer Höhe fordern, den ich niemals bezahlen kann, alles wegen meiner Stümperhaftigkeit. Und wissen Sie was?«

»Was?«, fragte er leise.

»Ich könnte ihnen nicht mal einen Vorwurf machen.«

»Hey, ein Mädchen, das in so einer Stresssituation imstande ist, das Wort ›Stümperhaftigkeit‹ aus dem Ärmel zu zaubern, kann ja so übel nicht sein, oder?«

»Meinen Sie?«

»Tue ich. Kopf hoch und weiter. Gehen Sie die Suppe auslöffeln und rufen Sie mich dann an. Ich werde darauf warten.«

Das beruhigte sie ein bisschen. Nur ein kleines bisschen, aber immerhin.
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Jetzt hab ich es schon dreimal probiert, aber ständig ist besetzt«, seufzte Nina, als sie wieder bei Will und Shorey ankam. Will hatte gerade sein Gespräch mit Christy beendet und steckte das Handy zurück in die Tasche.

»Auch gut«, antwortete Shorey und knuffte sie freundschaftlich. »Ich kenne dich, Nina. Dieses Gespräch wäre einfach nur peinlich geworden. Was genau hättest du ihr denn sagen wollen? Pass auf, Schwesterherz, ich rufe dich an, um dir zu sagen, was für deine Zukunft das Beste ist?«

Nina prustete. »Genau das musste ich mir mein Leben lang von ihr anhören. Nein, ich wäre viel taktvoller. Aber was ist aus dem neuen, großen, mutigen Shorey geworden? Frisch gewagt ist halb gewonnen – von wem stammt das nochmal?«

»Dad wüsste es«, antwortete Will, ohne nachzudenken.

»Das stimmt.« Nina nickte. »Ein wandelnder Zitate-Generator.«

»Ist er noch hier?«

Nina nickte.

Will schwieg.

»Wie wäre es mit Shakespeare?«, schlug Shorey vor und erhob sich dann, um zu gehen. »Von dem ist doch fast alles.«

»Oder Bette Midler«, sagte Will.

»Meinen Sie nicht eher Bette Davies?«, wandte Nina ein.

»Kann sein, nein, warten Sie … Mae West!«

Shorey zeigte begeistert auf Will. »Das ist sie! Ein Glück, dass Sie hier sind! Aber ich muss mich ranhalten – ich habe eine Party zu organisieren. Die Jungs hinten im Garten müssen gefühlte tausend Flusskrebse schälen.«

Als er ging, winkte Nina ihm nach. Dann wandte sie sich Will zu. »Will, ich wollte meine Schwester nicht nur anrufen, um mit ihr über Shorey zu sprechen. Ich wollte mich vergewissern, dass sie an einem bestimmten Ort ist, um etwas für mich zu erledigen. Dass ich sie nicht erreichen kann, irritiert mich. Deshalb möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Einen riesigen allerdings.«

Will dachte sofort daran, dass er Christy versprochen hatte, jederzeit für sie erreichbar zu sein. »Nina, ich bin heute ein bisschen überbeansprucht …«, setzte er an und verstummte dann. Das würde ihm Nina sowieso nie glauben. Schließlich zog er den ganzen Tag mit ihr herum und tat nichts weiter als nonstop zu telefonieren. »Vergessen Sie’s. Worum geht es denn?«, erkundigte er sich.

»Also«, antwortete Nina zögernd, »bevor ich Sie das frage, möchte ich Ihnen etwas sagen. Ihr Dad hat zugestimmt, die Papiere zu unterschreiben.«

»Hat er?« Will sah sie überrascht an. »Wann? Wieso? Was ist passiert?«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, gestand Nina. »Aber das war nicht der Grund, warum er seine Meinung geändert hat. Ich glaube, Sie waren es.«

Will hätte beinahe laut aufgelacht. »Das bezweifle ich sehr, Nina.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hatte ich einen Geistesblitz, wie uns allen dreien geholfen werden kann.«

»Ich höre.«

Spontan beugte sich Nina zu ihm und umklammerte seinen Arm. »Will, könnten Sie und Ihr Dad zum Flughafen fahren und meinen Verlobten abholen? Und zwar – jetzt?«

»Jetzt?«, wiederholte Will skeptisch.

Nina nickte. »Seine Maschine landet in etwa einer Stunde. Ich muss noch eine Million Dinge erledigen und habe keine Ahnung, wo meine Schwester steckt. Sie hat zwar gesagt, sie würde ihn abholen, aber …«

»Rausfahren nach Newark?«

Nina nickte.

Will schaute zur Seite und überlegte fieberhaft. Christy steckte im dicksten Schlamassel – er musste für sie erreichbar sein. Andererseits wollte sie auch zum Flughafen. Auf diese Weise könnte er sie früher als geplant wiedersehen. »Ich weiß nicht, Nina. Das hört sich vielleicht merkwürdig an, aber ich muss heute ständig erreichbar sein, um jemandem zu helfen.«

»Das Mädchen, mit dem Sie dauernd telefonieren?«

»Ja.« Seine Wangen fühlten sich plötzlich sehr warm an.

»Sagten Sie nicht, sie hätte die Verträge?«

»Ebenfalls ja.«

»Wie wäre es, wenn Sie sich mit ihr am Flughafen treffen? Sie könnten von ihr die Papiere bekommen und Ihren Vater dazu bringen, zu unterschreiben, bevor er seine Meinung wieder ändert. Außerdem …« Ninas Miene nach zu urteilen, ahnte Will, dass ihm der Rest des Satzes nicht behagen würde.

»Und was?«

»Sie könnten während der Autofahrt ein bisschen Zeit mit Ihrem Vater verbringen.«

»Nicht die beste Idee, die ich heute höre«, antwortete er mürrisch.

»Ach, jetzt kommen Sie schon«, bettelte Nina mit schmeichelnder Stimme. »Das ist eine tolle Idee, und das wissen Sie auch. Reden Sie mit ihm!«

Will kratzte sich am Kopf. Es war eine gute Idee, und ein geradezu unheimlicher Zufall … aber Zeit allein mit seinem Dad verbringen? Heute? Das war wirklich ein Riesengefallen.

»Ich bin nicht sicher, ob das funktioniert«, sagte er langsam. Er verschwieg, dass Christy tatsächlich am Flughafen eine Verabredung hatte. Es war die Autofahrt, die ihn am meisten beunruhigte. Womöglich endete sie damit, dass sein Dad und er sich die Köpfe einschlugen.

Plötzlich erklang direkt hinter ihnen eine Stimme, und Will zuckte erschrocken zusammen.

»Werden Pläne geschmiedet?« Carl Thompson hatte in einer ruhigen Ecke der Bar gesessen und über seiner Arbeit gebrütet. Dann hatte er sich den beiden geräuschlos genähert und stand jetzt mit seinem typisch abwesenden Blick hinter ihnen.

Nina erhob sich und grinste. »Hey, Carl, bist du fertig mit deiner Arbeit?«

»Für den Moment schon«, antwortete er kurz angebunden.

Will erkannte, dass sich Nina kein bisschen vor seinem Vater fürchtete. Ganz im Gegenteil, der Blick, den sie ihm zuwarf, war voller Zuneigung. Es verblüffte ihn, dass jemand diesem Mann, dem die menschliche Rasse absolut gleichgültig war, so begegnete.»Weißt du noch, dass du angeboten hast, mir bei der Party zu helfen?«, fragte sie und hakte sich bei ihm ein.

»Habe ich das … ja, wird wohl so sein«, murmelte er.

»Und dass du zugestimmt hast, die Papiere zu unterschreiben?«

Will hielt den Atem an und konnte seinen Vater in diesem Moment nicht ansehen.

»Vermutlich.«

»Könntest du dann bitte, bitte mit Will zum Flughafen fahren und meinen Verlobten abholen? Eigentlich wollte das meine Schwester erledigen, aber ich kann sie nicht erreichen. Will wird das Mädchen, das die Papiere hat, bitten, euch beide da zu treffen.«

Carl überlegte einen Moment, und Will vermutete, dass er sich eine Ausrede zurechtlegte. »Ich mag Flughäfen nicht«, sagte sein Vater prompt. »Sie stinken.«

»Sie sind unentbehrlich in unserer modernen Welt«, entgegnete Will scharf.

»Wie ich schon sagte, ich mag keine Flughäfen.«

»Du musst sie auch nicht mögen«, beharrte Will gereizt.  »Aber du hast die Verpflichtung, den Fortschritt anzuerkennen.«

»Die Verpflichtung?«, brauste sein Vater auf. »Du meinst, ich schulde Flughäfen Dankbarkeit? Hah!«

»Ich wusste, dass das passiert«, zischte Will Nina zu und schüttelte den Kopf.

»Ach, hört euch doch nur an!« Nina lachte. »Ihr benehmt euch wie zwei kleine Kinder!«

»Tun wir nicht!«, riefen Vater und Sohn wie aus einem Mund. Ihre Blicke begegneten sich und verlegen schauten sie beide weg.

»Wenn du dich so aufführst, mache ich es lieber allein«, murmelte Carl. »Das Unterschreiben der Papiere kann warten.«

Will sprang auf. »Dad, ich habe nicht unbegrenzt Zeit, um dir wegen der Verträge hinterherzurennen. Ich werde mitkommen. Bringen wir es hinter uns. Bist du mit dem Wagen hier?«

Carl Thompson grunzte zustimmend.

Begeistert klatschte Nina in die Hände. »Oh, das ist ja wunderbar! Ihr zwei könnt ein bisschen Zeit miteinander verbringen, um euch näherzukommen … nein, Carl, lass mich ausreden.« Carl Thompson hatte die Hand gehoben und wollte sie unterbrechen, aber Nina ergriff sie und drückte sie behutsam wieder nach unten. »Das wird euch beiden guttun. Jetzt kommt schon, heute ist meine Verlobungsparty! Es geht nicht, dass mein Lieblingschef und sein Sohn ausgerechnet an dem Tag miese Laune haben. Und ihr würdet mir wirklich aus der Patsche helfen. Bisher habe ich mich bei solchen Dingen immer auf meine  Schwester verlassen, aber weiß der Himmel, was heute mit ihr los ist. Sie steckt offenbar in einer Krise und hat vergessen, nach ihrem letzten Telefonat aufzulegen. Ich werd’s weiter versuchen … aber ihr zwei macht euch jetzt besser auf den Weg. Falls ich meine Schwester erreiche, gebe ich euch Bescheid. Dann könnt ihr umkehren. Ich bin euch ja so dankbar!«

Die Blicke, die Will und sein Vater wechselten, waren identisch. Resigniert, einen Tick verwirrt, aber auch ein kleines bisschen glücklich darüber, Nina helfen zu können.

»Komm schon, Will. Der Wagen steht draußen.« Carl hatte seinem Sohn bereits den Rücken zugekehrt und ging in Richtung Tür.

 

 

Christy 
17.25 Uhr

 

Miss Hs Diadem abgeben – ANGEKOMMEN, gerade noch rechtzeitig.

Mrs Dallaglios Teppich reinigen.

 

Miss H, die überspannte, wunderschöne und international bekannte Persönlichkeit, bewohnte das komplette Stockwerk eines der begehrtesten New Yorker Luxus-Apartmenthäuser. Ein Besuch dort war für Christy jedes Mal wie ein Rausch, obwohl sie sich bei all dem Glanz unbedeutend und armselig fühlte.

Als sie heute erschöpft und derangiert am Fuß der Marmorstufen eintraf, die zur prachtvollsten Lobby von ganz  New York hinaufführten, war dieses Gefühl noch hundertmal schlimmer.

Der Teppich in Christys Armen wog schwerer und schwerer. Sie ließ ihn auf den Boden gleiten, um zu sehen, ob das Taxi mit ihrer viel Aufmerksamkeit erfordernden Klientin schon in Sicht war.

War es nicht. Puh!

»Also«, keuchte sie Toni zu. »Entweder haben wir es geschafft, als Erste hier anzukommen – dann bin ich tot, weil ein Diamant fehlt. Oder sie ist schon da – dann bin ich tot, weil ich zu spät bin und weil ein Diamant fehlt. Es war jedenfalls nett, dich gekannt zu haben, Toni.«

Der sah sie ängstlich an. »Goodbye?«, fragte er, weil er natürlich nicht verstand, dass es ironisch gemeint war.

»Nein, nein.« Christy lächelte ihn beruhigend an. Er lächelte aufatmend zurück.

Es war ein paar Minuten her, dass sie das Taxi aus den Augen verloren hatten, aber es konnte nicht weit entfernt sein.

Christy sah sich nach einem geeigneten Platz um, wo sie einen italienischen Mann und einen persischen Teppich verstecken konnte.

»Da!«, rief sie und zeigte auf eine schmale Gasse. »Sie darf dich auf keinen Fall zu Gesicht bekommen, Toni. Sie hat dich im Taxi gesehen und wird dich wiedererkennen. Könntest du bitte den Teppich mitnehmen und dich für ein paar Minuten da verstecken?«

Christy wollte nicht, dass Toni mit ansah, wie sie öffentlich gedemütigt und gefeuert wurde. Das wäre der Tropfen, der das randvolle Fass zum Überlaufen bringen würde.

Toni warf ihr einen hilflosen Blick zu. Offenbar hatte er kein Wort verstanden.

Christy schaute sich um. Noch immer kein Taxi in Sicht. »Komm mit«, sagte sie zu Toni.

Mit einem Ächzen hob sie ihr Teppichende wieder hoch und führte Toni in das Versteck. Sie fanden ein Fleckchen, das nicht zu schmutzig war, und legten den Teppich an der Hauswand von Miss Hs Apartmenthaus auf den Boden.

»Fünf Minuten?« Christy zeigte auf die Stelle ihres Arms, an der man normalerweise eine Armbanduhr trägt, und spreizte die Hand. »In fünf Minuten bin ich zurück, okay?«

Toni zuckte mit den Schultern, schlug den Kragen seines Hemdes hoch, beugte sich vor und sah sie mit dem durchtriebenen Blick eines Verbrechers an, der auf Beutezug ist. Christy lachte. Toni sorgte dafür, dass ihre Laune heute nicht vollends abstürzte.

Und da kam sie auch schon! Kaum war Christy wieder auf dem Bürgersteig vor dem Haus, da näherte sich das Taxi und blinkte, um direkt vor dem Eingang rechts ranzufahren. Christy entdeckte den leuchtenden Heiligenschein platinblonden Haares, das ans Ohr gepresste Handy und die expressiven Handbewegungen. Sie verspürte plötzlich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Ihr blieb keine Zeit, um Pläne zu schmieden und sich zu überlegen, was sie sagen sollte. Sie musste Miss H reinen Wein einschenken und die Beschimpfungen, die ihr daraufhin an den Kopf fliegen würden, mit Würde ertragen.

Als der Fahrer Christy erblickte, guckte er zweimal hin.  Schuldbewusst trat Christy ein paar Schritte vor und legte verstohlen den Finger an die Lippen. Sie flehte ihn an, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie kannte. Eine scheinbare Ewigkeit lang starrte er sie an und trommelte dabei mit den Fingern aufs Lenkrad.

Und dann kapierte Christy. Die gewölbte Schachtel steckte nicht mehr unter ihrem Shirt, sondern sie trug sie unterm Arm und sah kein bisschen schwanger aus.

Miss H sammelte ihre Tüten ein und bereitete sich darauf vor auszusteigen.

»Tut mir leid«, formte Christy tonlos mit den Lippen.

Der Fahrer schüttelte nur den Kopf.

»Christy, Darling!«, ertönte Miss Hs schriller Schickeria-Singsang aus dem hinteren Wagenteil. »Sie würden nicht glauben, was ich alles erlebt habe – meine Füße bringen mich um!«

Wie Christy vorhergesagt hatte, machte Miss H keinerlei Anstalten, den Fahrer zu bezahlen. Der wartete allerdings auch nicht ab, sondern warf Christy einen letzten verächtlichen Blick zu und fuhr davon.

»Ähm, hi«, stammelte Christy und fühlte sich elender denn je.

»Ich habe Schuhe gekauft und noch mehr Schuhe! Und eine Handtasche – nein, viele Handtaschen … hier.« Miss H drückte Christy einen Stapel Einkaufstüten in die freie Hand. »Das ist längst nicht alles! Die anderen bringt Claudio mit.«

Christy rang sich ein angestrengtes Lächeln ab. »Großartig! Wow! Das nenne ich einen erfolgreichen Einkaufsbummel.«

»Ja, nicht wahr?« Miss H nahm das Lob entgegen, als hätte sie Schuhe und Handtaschen höchstpersönlich erfunden. »Nur die Fahrt hat eine Ewigkeit gedauert. Dieser Taxifahrer muss neu gewesen sein. Ich werde dafür sorgen, dass meine Leute mit seiner Firma reden. Vielleicht braucht er eine Schulung. Was soll’s. Ich brauche jetzt jedenfalls ein heißes Bad!«

Auf ihren silberfarbenen Pumps mit Pfennigabsätzen überragte sie Christy um gute zwanzig Zentimeter und hatte etwas von einem strahlenden Stern – was sie auch ganz genau wusste. Passanten blieben stehen und gafften neugierig. Einige zückten ihre Handys und fotografierten Miss H. Aber sie machte einfach weiter, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Für heute war Christys Bedarf an aufsehenerregenden Menschen wahrlich gedeckt. Toni hatte die New Yorker mit seinem guten Aussehen umgehauen, seit er aus dem Flugzeug gestiegen war, aber Miss H legte es darauf an – das war der Unterschied. Christy begann sich zu fühlen, als wäre sie selbst eine Berühmtheit, und stellte sich vor, auf wie vielen Paparazzi-Fotos sie heute im Hintergrund zu sehen sein würde.

In dem Moment fiel der Blick von Miss Hs glänzenden blauen Augen auf die Schachtel. »Wunderbar, Christy, Sie bringen mir meine kleine Krone zurück. Ist sie nicht einfach göttlich!«

»Nun ja …« Christy fiel augenblicklich nichts ein, was weniger göttlich war, in Anbetracht all des Ärgers, den ihr das Teil verursacht hatte.

»Na ja, ich meine, irgendwie ist es ganz süß«, fuhr Miss H fort und strich über die Samtschachtel, »aber eigentlich  bevorzuge ich ein paar von den anderen. Erinnern Sie mich daran, dass ich sie Ihnen irgendwann mal zeige – oder jemanden damit beauftrage.«

»Hören Sie«, setzte Christy erneut an, »es gibt ein Problem mit dem Diadem …« Sie schaute sich um. Immer mehr Leute blieben stehen. Sie konnte unmöglich vor den Augen der halben Stadt den Deckel aufklappen und das Diadem in seiner mangelhaften Pracht zeigen. Außerdem wollte sie auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass sich jemand das Diadem schnappte – nicht, nachdem sie so weit gekommen war. »Könnten wir vielleicht reingehen? Ich muss Ihnen etwas sagen.«

»Sicher!« Miss H wirbelte in einer perfekten Drehung auf der Fußspitze herum und klackerte die Stufen hoch. »Wie sollte ich meine Tüten sonst zum Lift befördern? Meine Assistenten sind alle noch irgendwo weiter hinten auf der Straße unterwegs.«

»Assistenten?«, wiederholte Christy. »Plural? Wow! Wie viele haben denn heute Dienst?«

Miss H ignorierte die Frage und stolzierte auf ihren Pfennigabsätzen zur Eingangstür. »Kommen Sie«, drängte sie und deutete an, dass Christy die Taschen zum Aufzug tragen sollte. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie keinen Widerspruch duldete. »Wie finden Sie meine Augenbrauen? Ich habe sie gerade machen lassen.«

»Wunderschön«, versicherte Christy seufzend und folgte ihr in einer Wolke von Miss Hs selbst kreiertem Parfum die Treppe hoch, die Arme vollbeladen mit Einkaufstüten, die fast so schwer waren wie der Teppich.

Der Portier in schicker lila Uniform samt hohem Hut kam herbeigeeilt, um die Tür zu öffnen, die freie, behandschuhte Hand legte er zum Gruß an die Stirn. Christy fand, dass er aussah, wie einem Walt Disney-Film entsprungen.

»Trinkgeld, Christy«, rief Miss H über die Schulter.

Müde blieb Christy vor dem Portier stehen und begann, die Einkaufstaschen abzustellen.

»Ist schon gut, Miss«, versicherte der. »Ist mir ein Vergnügen.«

»Vielen Dank«, murmelte Christy. Sie war dankbar für seine nette Art, fragte sich jedoch, wie fürchterlich sie aussehen musste, dass ein New Yorker Portier auf Trinkgeld von ihr verzichtete.

Die Eingangshalle war in etwa so, wie sich Christy den Buckingham Palace vorstellte. Marmor vom Boden bis zur Decke, vergoldete Spiegel, langsam rotierende Deckenventilatoren und luxuriöse Samtsofas. Miss H schaffte es, eine ziemlich lang aussehende Message mit ihrem Handy zu versenden, ohne ihren Schritt auch nur im mindesten zu verlangsamen, und gleichzeitig jeden zu grüßen, der ihnen entgegen kam. Sie blieb erst stehen, als sie die Reihe der Aufzüge am anderen Ende der Halle erreicht hatte.

»So«, sagte sie und drehte sich zu Christy um. »Sie sollten einen Termin bei meinem Gesichtspfleger vereinbaren – Sie sehen müde aus.«

»Das bin ich auch, ein bisschen«, gestand Christy. »Aber könnte ich …«

»Wie ist das Fotoshooting gelaufen? Hat Marcel irgendetwas wegen dem Diadem gesagt?«

»Marcel?«, wiederholte Christy.

»Der Fotograf! Marcel Delacroix. Sagen Sie mir nicht, Sie hätten noch nie von ihm gehört? Er hat mich letzten Monat für die Vogue fotografiert!«

Ach ja, Marcel, natürlich. »Ähm, nein. Ich habe nicht direkt mit ihm gesprochen. Eine Assistentin, ein Mädchen mit einem Klemmbrett, hat mich unterschreiben lassen, dass ich das Diadem mitgenommen habe. Außerdem war ich ein wenig in Eile.«

»Christy! Sie enttäuschen mich! Ich spreche prinzipiell nur mit dem Chef. Das ist eine meiner Grundregeln. Wie wollen Sie es je zu etwas bringen, wenn der Chef Sie gar nicht kennt?«

»Wichtiger Punkt.« Christy seufzte.

Miss H schüttelte bedauernd den Kopf. »Schon gut. Hauptsache, Marcel hat nichts gesagt, oder doch?«

»Nein. Hören Sie, es hat ein Problem gegeben …«

»Mit dem Diadem?«

»Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass …«

»Dass ein Diamant fehlt?«, redete Miss H einfach weiter.

Die Worte »ein Diamant fehlt« hatten Christy und sie gleichzeitig ausgesprochen.

»Wie bitte?« Christy glaubte, sich verhört zu haben.

»Wie bitte?«, wiederholte Miss H.

»Nein …« Allmählich begriff Christy. Vielleicht, aber nur vielleicht, war ihr Leben diesen manikürten Klauen doch noch einmal entrissen und vor der sicheren Zerstörung bewahrt worden.

»Na Gott sei Dank!« Miss H legte sich die Hand auf die Brust und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Dann bin ich wohl damit durchgekommen.«

»Sie wissen von dem fehlenden Diamanten?« Ein zaghafter Hoffnungsschimmer keimte in Christy.

»Aber ja! War das sehr ungezogen von mir, einfach nichts zu sagen? Ich meine, in diesem Ding stecken bestimmt sechshundert Diamanten, und nur weil einer fehlt, ist die ganze Wirkung futsch. Vielleicht konnte er sie aus einem Blickwinkel aufnehmen, bei dem man es nicht sieht … Jedenfalls, eigentlich könnten Sie das Diadem für mich zur Reparatur bringen.«

»Jetzt?« Christys Stimme war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Aber sie kannte Miss H. Alles musste gestern erledigt werden, am besten vorgestern.

»Nächste Woche wäre besser. Ich muss sie erst meinem Stylisten zeigen, der an einem Look für die Premiere des neuen Pixar-Films über eine Märchenprinzessin arbeitet. Wussten Sie, dass sie die Figur mir nachempfunden haben? Ist das nicht einfach das Beste?«

Endlich gestattete es sich Christy zu lächeln. »Na ja, wem sonst sollte sie nachempfunden werden? Miley Cyrus?«

»Ganz genau! Die würde ja nicht mal merken, dass die Diamanten nicht echt sind!«

»Natürlich nicht!« Christy kicherte und verstand kein Wort. Dann dämmerte es ihr. »Wie bitte?«

Miss H zwinkerte ihr zu. »Das Diadem ist eine Kopie – wussten Sie das nicht? Sie glauben doch nicht, dass Daddy je das echte aus dem Tresor holen würde?«

»Ach!« Christy konnte sich nicht zurückhalten. Sie fiel Miss H um den Hals und drückte sie.

»Hey!« Wie aus dem Nichts tauchte ein Leibwächter auf und zog Christy zurück.

»Ist schon gut!« Miss H kicherte und betrachtete Christy amüsiert. »Sie haben doch nicht gedacht … oh doch, Sie haben! Ach, Christy, Sie Dummerchen!«

Christy zitterte am ganzen Körper vor Erleichterung. Sie fühlte sich, als hätte sie eine Stunde lang die Luft angehalten. »Ich weiß«, plapperte sie glücklich. »Ich bin ein echtes Dummerchen!«

Die Fahrstuhltüren gingen auf, und zwei von Miss Hs unzähligen Assistentinnen stürmten heraus, um Christy von ihrer Fracht zu befreien.

»Ach, Kendra, Süße«, wandte sich Miss H an die größere der beiden Frauen, während sie den Fahrstuhl betrat. »Bring Christy bei Claude unter, sobald er den nächsten freien Termin hat. Sie kann eine Gesichtsverjüngung gebrauchen. Sie sieht beinahe aus wie vierundzwanzig!« Sie verzog das Gesicht, als wäre vierundzwanzig ein Synonym für »mit Furunkeln übersät«.

»Ich bin vierundzwanzig.« Christy lächelte.

»Ich weiß, und Sie haben mein Mitgefühl.« Miss H sah sie zutiefst betrübt an. Als wäre Christy dem Tod nahe. »Aber keine Sorge, ein paar Jahre kann man immer abziehen, Honey, byeeee!«

Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und sie war verschwunden. »Ich glaub’s einfach nicht!«, flüsterte Christy, während sie zu Toni hinausging und unterwegs nochmal dem Portier dankte.

»Toni!« Strahlend eilte sie auf ihn zu. »Diamant okay. Diamant ist kein Diamant! Diamant gefälscht!«

»Diamant okay? Okay!« Toni lächelte zurück, wenn auch mit einem reichlich verwirrten Gesichtsausdruck. »Das Diadem ist nur eine Imitation! Und der Diamant hat schon vorher gefehlt. Ich habe ihn gar nicht verloren – ach, ich bin so glücklich!« Sie tanzte um ihn herum und klatschte in die Hände.

»Ich das lieben!« Toni tanzte großzügig mit, nickte demonstrativ und wollte gerade den Teppich wieder hochheben, als Christys Handy piepte.

»Oh, einen Moment. Ich habe eine SMS bekommen.«

Sie war von Will:

 

H. hat getweeted, dass ihr der heiße Italiener aus dem Taxi nicht mehr aus dem Kopf geht, und warum die Guten immer besetzt sind. Will.

 

»Hm.« Christy las den Text ein paarmal und runzelte die Stirn. Die Nachricht wirkte kühler als ihre vorhergehenden Gespräche. Er störte ihn doch wohl nicht, dass Miss H Toni als »heiß« beschrieb? Nein, jetzt fantasierte sie. Ihr Handy war neu für Will. Es war schon viel verlangt, dass er Nachrichten damit verschickte, ganz zu schweigen davon, auch noch Gefühle auszudrücken.

Oder hatte er genau das gerade getan?

Sie schob das Handy zurück in ihre Tasche. »Auf Toni, lass uns diesen Teppich ein für alle Mal loswerden.«

Will 
17.45 Uhr

 

Nina stand ein kleines Stück von Will und seinem Vater entfernt und fummelte an ihrem Handy herum.

Sie winkte ihnen kurz zu. »Ich habe gerade nochmal versucht, sie zu erreichen! Die Nummer, die sie mir für heute gegeben hat, ist ständig besetzt. Ich werde es jetzt mal unter ihrer alten Nummer probieren. Vielleicht klappt das ja. Wenn sie Antonio doch abholt, könnt ihr beide euch den Weg nämlich sparen. Und wenn nicht – ich weiß eure Hilfe echt zu schätzen!«

»Nur für dich, Nina, nur für dich«, sagte sein Vater leise und schüttelte den Kopf. »Du brauchst nur mit den Fingern zu schnipsen und schon werden wir … was sollten wir nochmal für dich tun?«

Will spürte einen Stich, weil die beiden so locker und vertraut miteinander umgingen.

Nina schenkte Carl ein amüsiertes Grinsen und presste sich das Handy ans Ohr. »Ich sage euch, wenn sie dieses Mal auch nicht abhebt …«

»Das wird sie nicht wagen«, versicherte Carl Thompson.

»Scht, es klingelt!«

Will betrachtete ein Gemälde an der Wand, eine Jagdszene, vermutlich in England. Es erinnerte ihn an die Platzdeckchen, die im Haus seines Großvaters auf dem Esszimmertisch gelegen hatten. Sechs an der Zahl, jedes zeigte Männer in leuchtend roten Mänteln, die auf feurig aussehenden Pferden galoppierten, umgeben von einem Rudel Hunden, die jeden Moment unter die trampelnden  Hufe zu geraten drohten. Dieses Gemälde war ihnen sehr ähnlich – vielleicht stammte es vom selben Künstler? Berühmt und überall in der Welt kopiert.

In dem Moment begann Christys Telefon in seiner Tasche zu klingeln. Er zog es heraus, sah auf das Display und hoffte, dass es Christy war. Er hatte nicht mehr die psychische Energie für Smalltalk mit irgendwelchen Kunden oder Geschäftskontakten von ihr.

Aber sie war es nicht. Auf dem Display stand ein einziges Wort.

»Schwesterherz.«

Er zögerte kurz. Vielleicht sollte er ein Stück von seinem Vater weggehen, er wollte ihm keine weitere Gelegenheit geben, sich auf seine Kosten zu amüsieren.

Andererseits war es nicht Christy, sondern Schwesterherz. Nichts, wessen man sich schämen musste.

Er ging ran.

Es gab ein Überlagerungsgeräusch in der Leitung.

Als befände sich der Anrufer ganz in der Nähe.

»Christys Handy. Will am Appar…«

Er kam nicht dazu, das Wort zu Ende zu sprechen. Ein einziger Blick auf Nina, die mit offenem Mund dastand, das Handy immer noch ans Ohr gepresst, sagte ihm alles, was er wissen musste.
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Christy 
17.45 Uhr

 

12.30 Uhr Mrs Dallaglios Teppich reinigen – mehr als fünf Stunden zu spät … aber wer nimmt das schon so genau?

 

 

Ein und halbe Stunde, nicht mehr, nicht weniger. Viel Arbeit, kosten viel Geld, aber wir für Sie tun, kein Problem.«

Die chinesische Dame hinter dem Tresen der chemischen Reinigung war nicht die Sorte Mensch, mit der Christy normalerweise argumentierte. Aber anderthalb Stunden!

»Tut mir leid«, flehte Christy, »aber gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie schneller fertig sind? Es ist ein Notfall.«

»Ein und halbe Stunde«, wiederholte die Frau entschieden. »Viel Arbeit, zwei Leute, viel Geld. Ist so schnell wie geht. Sie wollen schneller? Sie gehen zu meine Bruder Geschäft sechs Blocks weiter. Er vielleicht versuchen.«

»Sechs Blocks?« Ihre schmerzenden Arme gaben ihr  die Antwort, die sie brauchte. »Also gut. Wir lassen den Teppich hier und kommen nach sieben zurück. Danke.«

Christy eilte aus dem Geschäft und war froh, nicht länger den schweren Teppich schleppen zu müssen. Die Freude darüber wurde jedoch zunehmend von der betäubenden Gewissheit erdrückt, dass dieser Tag nicht genug Stunden hatte, um alles zu erledigen. Christy fühlte sich schwach und benommen.

Toni, der unerschütterlich und klaglos neben ihr hermarschierte, spürte die Veränderung.

»Okay?«, fragte er, und seine Stimme war voller Besorgnis.

Christy zwang sich zu lächeln. »Das weiß ich selbst nicht mehr.«

Mitfühlend legte er ihr die Hand auf die Schulter. In dem Moment traf die nächste SMS von Will ein:

 

Gehen Sie zwei Blocks weiter nach Osten. An der Kreuzung bei Oliver’s Motorcycle Sales rechts abbiegen.

 

Ihre heutigen Aufträge waren in ihrem Kopf zu einem einzigen Knäuel verworren, so dass sie keine Ahnung hatte, was als Nächstes auf dem Programm stand. Wie betäubt befolgte sie die Anweisung. Schweigend gingen sie und Toni weiter. Will würde schon wissen, was als Nächstes anstand.

Das Einzige, woran sie sich deutlich erinnerte, war ihr katastrophal verlaufener Termin mit Mr Simpson. Aber das schien Jahre her zu sein. Und nachher musste sie zu Clint’s Restaurant und sich der grässlichen Aussicht stellen,  einen Mann zu überreden, dessen Prinzipien ihren Termin hatten platzenlassen, weil sie nicht gleich morgens früh da gewesen war.

Und was sie auch tat – sie hatte keine Garantie, dass er ihr das Apartment doch noch geben würde.

Oder dass er überhaupt in dem Restaurant auftauchte.

Sie blieben vor dem Motorradgeschäft stehen, in dessen Schaufenster sich ein funkelndes, italienisches Geschoss langsam auf einer Scheibe drehte. Toni war geradezu hypnotisiert.

»Ducati quattro otto quattro«, flüsterte er. »Il nostro passato ha un grande futuro.«

»Hä?«, fragte Christy, während sie an Will simste:

 

Beim Mottoradgeschäft. Wohin jetzt?

 

Wills Antwort folgte unverzüglich.

 

Nach rechts und dann sechs Eingänge weiter.

 

Christy zog den widerstrebenden Toni von der funkelnden Maschine weg. Dann trotteten sie weiter. Christy konnte sich nicht vorstellen, wohin Will sie schickte. Diese Straße stand nie im Leben auf ihrem Plan!

Nicht, dass ihr Zeitplan noch irgendeine Bedeutung hatte. Wie in aller Welt sollte sie es raus zum Flughafen schaffen? Bei dem Mangel an Kommunikation mit ihrer Schwester wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt noch dorthin sollte. Sie verfluchte Annie. Es bedurfte nur eines einzigen Anrufs von ihr, um sie wissen zu lassen, was los  war. Aber nein, völlige Funkstille von Seiten der nervigsten großen Schwester auf dieser Welt. Annie wusste doch, wie gestresst Christy war – wie wichtig es für sie war, alles bis auf die Minute exakt durchzuplanen. Womöglich rief sie jeden Moment an und erwartete dann, dass Christy alles stehen und liegen ließ, um nach Newark rauszurasen.

Christy seufzte. Aber falls Annie das tat, würde sie vermutlich tatsächlich alles stehen und liegen lassen. Das war es ja. Nur: Musste Annie das immer ausnutzen? Das war nicht fair! Und bestimmt Absicht. Hey – wollte die große Schwester ihr etwa eine Lektion erteilen, nicht immer alles so eng zu sehen? Aber einer in der Familie musste so penibel sein – sonst würde nie etwas fertig werden!

Sie zählte die Eingänge. »Vier … fünf … sechs … hä?« Verlockende Düfte waberten durch die Ladentür. Eine Sekunde lang war Christy versucht, hineinzustürmen, aber erst rief sie Will an.

»Könnten Sie mir das bitte erklären?«, fragte sie ohne Einleitung. »Warum stehe ich vor einer Bäckerei, Will?«

»Haben Sie heute schon etwas gegessen?«, fragte er zurück.

In diesem Augenblick begann ihr Magen so laut zu knurren, dass sogar Toni einen Schreck bekam. Dann grinste er, und Christy musste lachen. »Haben Sie das gehört?«, fragte sie Will.

»Was?«

»Ein Glück«, antwortete sie erleichtert.

»Oder meinen Sie diesen brüllenden Löwen, der ganz in Ihrer Nähe sein muss?«

Christy wurde rot. »Sie haben Recht, Will. Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Und sterbe vor Hunger.«

»Kommt mir so vor, als wären Sie sehr gut darin, sich um andere zu kümmern, aber nicht gerade groß darin, auf Ihre eigenen Bedürfnisse zu achten.«

»Will, das ist echt nett von Ihnen, aber dafür habe ich keine Zeit …« Während sie das sagte, wanderte ihr Blick zu Toni, der mit ausgehungerter Miene das Schaufenster betrachtete. Als sich ihre Blicke trafen, drehte er sich schnell wieder der Straße zu und begann gleichgültig vor sich hin zu pfeifen.

Der arme Kerl – er hatte Hunger! Daran hatte Christy überhaupt nicht gedacht.

»Diese Zeit müssen Sie sich nehmen, Christy«, beharrte Will. »Die Bagel mit Frischkäse sind besonders gut.«

»Okay. Danke.«

»Gehen Sie rein!«, drängte er. »Ich schicke Ihnen die nächste Anweisung, während Sie essen. Sie werden keine Zeit verlieren.«

Als Christy fünf Minuten später mit Bagels und Kaffee beladen aus der Bäckerei trat, wollte Toni erst ablehnen.

»Bitte«, drängte Christy und drückte ihm einen Bagel und einen Becher Kaffee in die Hand. »Das hast du verdient.«

Zögernd akzeptierte er und dankte ihr überschwänglich auf Italienisch. Dann verschlang er den Imbiss, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Christy bekam ein schlechtes Gewissen, dass Will nötig gewesen war, um sie  auf so ein wichtiges Bedürfnis hinzuweisen. Das war so anständig von ihm – und echt süß! Lästigerweise begann ihr Herz zu pochen, und sie biss rasch ein riesiges Stück von dem Bagel ab, um es zu beruhigen.

Die nächste Nachricht:

 

Um die Ecke biegen, einen Block weitergehen, dann links. Zweite Tür. Wie ist der Bagel? W

 

Während sie weitergingen, tippte Christy die Antwort.

 

Lebensrettend ☺

 

Wenige Minuten später waren sie an dem von Will vorgegebenen Ziel angelangt. Christy betrachtete das Schaufenster, schüttelte irritiert den Kopf und zückte ihr Handy.

»Ein Friseur, Will? Können Sie mir bitte erklären, wo ich die Zeit hernehmen soll, mir jetzt die Haare machen zu lassen? Es ist ja schön und gut, dass Sie mir helfen wollen, aber man kann es auch übertreiben, und ich glaube wirklich …«

»Christy?«, unterbrach Will sie.

»Ja?« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Hüftknochen und wartete auf eine Erklärung. Und die sollte gut sein.

»Gehen Sie rein. Es gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss.«

Verwundert tat sie wie ihr befohlen. Seine Stimme klang anders, weniger selbstsicher. Toni folgte ihr in den Laden. Die duftgeschwängerte Hitzewelle, die ihnen entgegenströmte,  hätte sie beinahe umgehauen. Dies war ein todschicker Laden, und er war rappelvoll. Avantgardistisch aussehende Stylisten, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, waren eifrig am Färben, Schneiden und Haare trocknen. Der Lärm der Föne und das Geplapper waren ohrenbetäubend.

»Es stellt sich heraus, dass unsere Begegnung im Zug ein weitaus größerer Zufall war, als wir dachten«, sagte Will nach einem Moment. »Ich habe gerade herausgefunden …«

»Christy!« Eine sehr vertraute Stimme ertönte durch die von Haarspray gesättigte Luft. »Das glaube ich nicht! Hallo, Süße!«

Christy runzelte die Stirn und sah hin. Und dann noch einmal.

»Mom?«

Es kam ihr vor wie der unwirklichste Moment ihres Lebens. Wie zum Kuckuck hatte sie am selben Ort wie ihre Mutter landen können? Einen Moment mal … Will hatte sie hierhergelotst!

Vor Schreck stolperte sie, aber Toni war sofort zur Stelle und fing sie auf. Das war einfach verrückt!

Ihre Mutter konnte nicht aufstehen. Sie wurde von einem schmalhüftigen Stylisten mit purpurrotem Bart bearbeitet, der sie mit seiner freien Hand auf dem Stuhl festhielt, während er mit der anderen ihre prächtige neue Partyfrisur fertigstellte.

Christy spürte, wie sich ihre Überraschung in Wut verwandelte. »Will!« brüllte sie ins Telefon »Was läuft hier? Woher wussten Sie, dass Mom hier ist?«

»Reg dich ab!«, unterbrach sie eine kichernde, weibliche Stimme.

»Annie?« Das wurde ja immer verrückter. Vielleicht hatte Miss H sie doch gelyncht und sie befand sich jetzt in einem bizarren Leben nach dem Tod.

»Genau die. Wie geht es dir?«

Christy fühlte sich, als hätte sie den Verstand verloren. »Wo bist du?«, stammelte sie. »Wieso hast du mein Handy? Wo ist Will?«

»Der ist hier!«, zwitscherte Annie. »Toller Typ!«

»Wie bitte?«

»Er ist Carls Sohn! Ist das nicht irre? Ich kann gar nicht glauben, dass du diejenige bist, mit der er den ganzen Tag telefoniert. Er ist in Brunswick bei seinem Dad wegen irgendwelcher Verträge. Anschließend hat er mir bei den Partyvorbereitungen geholfen und noch bei ein paar anderen Sachen … Christy? Bist du noch dran?«

Christy war sprachlos und musste sich erst wieder fangen, bevor sie antwortete. »Wie … was … er wusste nicht, dass du meine Schwester bist?«

»Nein!« Annie lachte. »Ich habe ein paar Minuten gebraucht, um ihm die ganze Geschichte zu erzählen.«

»Die ganze Geschichte«, stotterte Christy. »Annie, du hast doch nicht … ich bringe dich um!«

»Das meiste schon! Ich habe ihm erzählt, dass du mich Ninny – Dummkopf – genannt hast, weil du Annette nicht aussprechen konntest, und wie Mom dich dazu gebracht hat, es in Nina zu ändern, damit die Nachbarn nicht denken, wir wären ungezogene Bälger. Und wie du dann Mom kopiert und mich Annie genannt hast, sobald  du gemerkt hast, wie sehr mir Nina gefällt. Du wusstest, dass es mich auf die Palme bringt, wenn du aufhörst, mich so zu rufen.«

»In der Geschichte komme ich nicht allzu gut weg«, räumte Christy ein. »Und das hast du ihm alles erzählt?«

»Ja!« Annie kicherte in den Apparat.

»Danke«, sagte Christy. »Deiner Meinung nach habe ich das vermutlich verdient.«

Annie ignorierte den Sarkasmus in Christys Stimme. »Gern geschehen! Ich wollte Will eigentlich mit zurück nach Manhattan nehmen, aber dann habe ich ihn und seinen Dad dazu überredet, zum Flughafen zu fahren, um Antonio abzuholen.«

»Das glaube ich nicht! Das ist … krank!«

»Das hat er auch gesagt!«

»Ich sollte Antonio doch abholen …«, stotterte Christy und brach dann ab. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

»Ich konnte dich nicht erreichen. Will und seinen Vater loszuschicken war mein genialer Notplan. Aber pass auf, Christy, wenn du jetzt losfährst, kannst du Will die Verträge geben und dein Handy zurückbekommen. Das ist doch perfekt, oder? Das nenne ich eine glückliche Fügung!« Sie brach in schallendes Gelächter aus.

Christy spürte, wie etwas in ihr ausrastete. Eine physische, kraftvolle Explosion von Gefühlen, die sie nie zuvor verspürt hatte.

»Annette Jacqueline Davies!« Sie schrie den Namen ihrer Schwester so laut, dass das Geplapper im Salon für einen Moment verstummte. »Ich weiß nicht, was hier  vorgeht, aber wenn du noch ein einziges Mal über mich lachst, dann übernehme ich keine Verantwortung für meine Reaktion – das schwöre ich! Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was für einen Tag ich hinter mir habe? Bestimmt nicht! Wie solltest du auch? Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie mit den Problemen anderer Menschen beschäftigt.«

»Du solltest dich jetzt mal hören! Und warum, denkst du wohl, ist das so? Weil du der Kontrollfreak in der Familie bist – nicht ich! Du hast mir doch nie eine Chance gelassen!«

»Ach ja? Ich bin den ganzen Tag wie verrückt herumgerast, nur wegen dir. Du übernimmst nie Verantwortung für etwas, ist dir das eigentlich klar? Nein, natürlich nicht! Ständig erwartest du, dass ich alles für dich regle. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als es auszubaden. Ich nehme dir den ganzen Druck ab, und es wird meiner. Und jetzt lachst du mich auch noch aus!«

»Hey, gib mir nicht die Schuld an deiner skurrilen Persönlichkeit, Kindchen!«

Annies salopper Tadel reizte Christy nur noch mehr. »Wie bitte? Ich habe keine skurrile Persönlichkeit. Ich bin kein Kontroll…« Aber sie konnte den Satz nicht beenden, weil sie wusste, dass Annie Recht hatte. »Also gut, vielleicht bin ich ein Kontrollfreak, aber du auch!«

»Wohl kaum.« Annie dehnte jede Silbe und ihre Stimme hatte einen Hauch von Verärgerung.

»Doch, das bist du. Du kontrollierst uns alle auf subtile Art. Du tauchst immer mal wieder in unserem Leben auf und verschwindest wieder, bevor du für irgendjemanden  außer dir selbst eine Hilfe sein kannst! Du stellst die Regeln auf, Annie. Mom und ich haben viel zu lange danach gespielt. Kaum bist du da, tanzen wir nach deiner Pfeife.«

»Süße, geht es vielleicht einen Tick leiser?«, flehte ihre Mutter vom anderen Ende des Raumes. Offenbar war ihr das Verhalten ihrer Tochter peinlich. »Man kann dich sogar im Nachbarstaat hören!«

»Ich bin noch nicht fertig!«, wetterte Christy. Toni legte ihr die Hand auf die Schulter, aber Christy schob sie weg. »Es gibt nicht nur dich auf diesem Planeten, Annie!!«

Heftig atmend schwieg sie einen Moment.

Als Annie antwortete, war ihre Stimme ganz ruhig geworden. »Jetzt mach mal halblang, Christy. Du bildest dir tatsächlich ein, die Moral für dich gepachtet zu haben? Dann lass mich dir eines sagen. Mit dir zusammen zu sein, ist auch nicht immer einfach.«

»Woher willst du das wissen? Du bist doch nie da!«, fauchte Christy zurück.

»Jetzt schon«, konterte Annie.

»Besten Dank! Ich habe den ganzen Tag auf deinen Anruf gewartet! Du erwartest von mir, alles stehen und liegen …«

»Wie bitte? Ich habe es bestimmt zehnmal probiert. Ich bin nie durchgekommen. Aber wie dem auch sei – für mich ist heute auch ein wichtiger Tag. Ich bereite meine Verlobungsparty vor, falls du das vergessen hast. Und willst du wissen, was mir gerade klargeworden ist? Wenn ich mit jemandem zusammen bin, dann bin ich wirklich  da, verstehst du? Ich habe den ganzen Tag mit Leuten geredet, aber nicht übers Handy. Ich investiere meine Zeit und Mühe in die Menschen, die mir gegenüberstehen.«

»Was willst du jetzt? Einen Orden?« Christys Stimme triefte vor Sarkasmus und klang sogar in ihren eigenen Ohren kindisch.

»Du etwa nicht?«, erwiderte Annie triumphierend. »Du verbringst deine Zeit mit Organisieren, guckst immer nur auf das, was du oder andere als Nächstes tun müssen. Du setzt dich nie hin und bist einfach nur mal mit anderen Menschen zusammen … mit mir, mit Mom …«

»Das ist der größte Haufen Mist …« Ihre Schwester konnte sie manchmal wirklich auf die Palme treiben!

»Nein, Christy, ist es nicht. Wann hast du mich das letzte Mal angerufen?«

»Ich rufe dich fast jeden Tag an, um dir bei deinen Hochzeitsvorbereitungen zu helfen …«

»Nein, ich meine, wann hast du das letzte Mal angerufen, um einfach nur mit mir zu plaudern?«

Wütend durchforstete Christy ihr Gedächtnis und wünschte sehnlichst, sie könnte ihrer Schwester all die Zeit entgegenhalten, die sie im Laufe der Jahre damit verbracht hatte, mit ihr zu plaudern. Sie grübelte und grübelte …

»Du hast es nie getan, Christy. Wenn ich von dir höre, geht es immer um organisatorisches Zeug.«

»Annie«, sagte Christy und fühlte sich den Tränen gefährlich nahe. »Du kapierst es einfach nicht, oder? Ich musste den Überblick behalten, weil du dich geweigert hast!«

»Nein, nein und nochmals nein!« Annie hob jetzt ebenfalls die Stimme. »Mom und ich mussten dich alles tun lassen, weil du uns außen vor gelassen hast! Du wusstest es immer besser, alles musste auf deine Art gemacht werden, sogar Weihnachten. Manchmal habe ich gedacht, sie müssten es in Christ-y-mas umbenennen. Du hast dich ums Essen gekümmert, alles dekoriert, hast uns gesagt, wo wir die Servietten hinlegen sollen …«

»Du hast nie geholfen!«

»Aber wenn ich es getan habe, dann hast du alles wieder neu gemacht. Manchmal gelange ich an den Punkt, einfach aufzugeben und dich den Laden schmeißen zu lassen. Das heißt aber nicht, dass ich damit glücklich bin!«

Im Kopf ging Christy die Weihnachtsfeiern mit der Familie durch. Sie erinnerte sich daran, wie sie Annies Dekoration überarbeiten und ihre Geschenke neu verpacken musste – sogar die für sie bestimmten. Aber alle sagten ständig, wie viel besser sie das konnte. Sie wollte doch nur helfen … Doch vielleicht war das nicht der Punkt. »Du suchst nur Entschuldigungen«, versuchte sie sich zu verteidigen.

»Tue ich nicht!«, beharrte Annie. »Für dich ist alles ein Job. Mom und ich sind lediglich Posten, die du in deinem Terminplan unterbringen musst!«

Christy kämpfte gegen die Tränen. »Der einzige Grund«, stammelte sie, »dass ich heute in einem solchen Chaos stecke, besteht darin, dass ich mir ein Bein ausreiße, um alle glücklich zu machen – einschließlich dir.«

»Wieder nein«, entgegnete Annie mit ruhiger, fester Stimme. »Der einzige Grund, warum du heute in Schwierigkeiten  steckst, besteht darin, dass du niemanden seine Angelegenheiten selbst erledigen lässt.«

Mittlerweile wurde Christy von allen im Salon geflissentlich ignoriert, um sie herum wurde möglichst normal miteinander geplaudert. Allerdings waren die Stimmen einen Tick zu schrill, das Verhalten einen Tick zu aufgesetzt. Jeder, einschließlich ihrer Mom, bemühte sich, die laute, aufgeregte junge Frau am Eingang nicht wahrzunehmen.

Sogar Toni hatte sich ein Stück entfernt. Allerdings hatte ihn der einzige freie Stuhl vor einem Spiegel magisch angezogen, und er hatte sich davorgesetzt, den Kopf von einer Seite auf die andere gedreht und mit den Händen sein fast schwarzes Haar in Ordnung gebracht. Binnen weniger Sekunden hatte sich eine junge, attraktive Stylistin zu ihm gesellt, dann eine zweite und schließlich eine dritte. Sie fuhren ihm durchs Haar, flirteten, lachten und machten ihm Vorschläge, wie er seine Frisur verändern könne.

»Nachdem ich rausgefunden hatte, dass Will die ganze Zeit mit dir telefoniert, habe ich ihn überredet, mir das Handy zu überlassen. Ich wollte dich dazu bringen, dass du bei Mom vorbeigehst. Du warst sowieso in der Gegend. Und das wäre zumindest ein Besuch, den du nicht würdest absagen oder im letzten Moment verschieben können – oder abbrechen, weil du einen Anruf von einem Kunden bekommst. Weil dein Telefon nämlich hier ist – in meiner Hand!«

»So etwas tue ich Mom niemals an!« Christy war außer sich.

»Doch Christy, das tust du.«

»Vielleicht ein oder zweimal in letzter Zeit, aber das waren Ausnahmen. Ich habe nun mal immer mehr zu tun.«

Das klang zugegebenermaßen ziemlich lahm. Aber sie war nicht bereit einzulenken. Noch nicht.

»Christy, es ist höchste Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge siehst.«

»Annie«, feuerte sie zurück. »Kannst du dir vorstellen, wie oft ich genau das zu dir sagen wollte? Du schwebst doch ständig nur in deiner eigenen …«

»Mom war letzte Woche im Krankenhaus, wusstest du das?«

»Wie bitte?«, fragte Christy mit bebender Stimme und glaubte, sich verhört zu haben. Krankenhaus? Niemand hatte in letzter Zeit etwas von einem Krankenhaus erwähnt … sie ließ sich auf das schwarze Ledersofa vor dem Fenster sinken. Ihre Beine schienen nachzugeben. Als sie endlich wieder sprechen konnte, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. Christy presste sich das Handy so fest ans Ohr, dass es wehtat. »Was hast du gesagt?«

»Ich denke, du hast schon verstanden.«

Christy schaute hinüber zu ihrer Mutter, die gerade von ihrem Stylisten mit Haarspray eingenebelt wurde und immer noch bemüht war, ihre überreizte Tochter zu ignorieren. Es stimmte, das Gesicht ihrer Mutter wirkte blass, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.

»Mom hatte letzte Woche in der Klinik einen Eingriff«, fuhr Annie mit sanfterer Stimme fort. »Ein Schnitt in der Größe eines Schlüssellochs, um eine Zyste zu entfernen.«

»Oh.«

»Es geht ihr wieder gut, aber sie hatte ziemliche Angst davor.«

Christy traten Tränen in die Augen. »Ist mit ihr alles in Ordnung?« Es war sonderbar, sich mit Annie über ihre Mutter zu unterhalten, während diese nur ein paar Schritte entfernt saß. Aber Christy konnte plötzlich genauso wenig zu ihr hinübergehen, wie sie in der Lage war, zum Mond zu fliegen. »Es ist doch nicht etwa …«

»Es geht ihr gut, Christy. Wirklich. Die Sache ist erledigt.«

»Sie hat nichts gesagt«, flüsterte Christy.

»Ich weiß!« Ein Hauch von Triumph schwang in Annies Stimme. »Natürlich hat sie nichts gesagt. Und es tut mir leid, dass du es jetzt so von mir erfährst. Aber sie hatte mich gebeten, es dir nicht zu erzählen. Sie meinte, du seiest zu beschäftigt, um dich wegen so eines kleinen Eingriffs zu beunruhigen.«

»Ich hätte helfen können.«

»Es reicht, Christy. Vielleicht wollte Mom dich schützen – das war zumindest das, was sie gesagt hat. Ich sehe es anders. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber ich glaube, sie hatte einfach nicht die Energie für deine Art von Hilfe. Sie brauchte Ruhe und Unterstützung – aber keinen wasserdichten Betreuungsplan, der vom anderen Ende des Telefons aus arrangiert wird.«

Darauf gab es nichts zu entgegnen. Christy hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, in dieser Familie jemals etwas anderes gewesen zu sein als die tüchtige, hilfsbereite, erfolgreiche jüngere Tochter. Jetzt wurde sie als gleichgültiger Diktator beschrieben. Und je mehr sie argumentierte,  desto überzeugter schien Annie zu meinen, Recht damit zu haben.

War sie das?

Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Christy wischte sie rasch weg und räusperte sich. »Also gut, Annie. Ich bin jetzt hier.« Und bevor ihre große Schwester ihr an den Kopf werfen konnte, dass sie das nur sei, weil sie hingeschickt worden war, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort: »Sieht so aus, als hätten Mom und ich ein bisschen was nachzuholen. Ich bin echt geschockt, dass ich nichts von der Operation wusste.«

»Ist schon gut, Kleine«, versicherte Nina beruhigend. »Ich kann es dir anhören. Und weißt du was?«

»Das bezweifle ich.«

»Das ist das längste Gespräch, das wir seit Jahren hatten!«

»Und was für ein Gespräch«, erwiderte Christy trocken. Sie war erschöpft, körperlich und gefühlsmäßig. Sie wischte eine zweite Träne fort und war froh, dass ihre Mutter immer noch mit den letzten Handgriffen an ihrer Frisur beschäftigt war. Toni war inmitten der lärmenden Gruppe junger Stylistinnen kaum noch zu sehen, die allesamt verschiedene Frisuren an ihm ausprobierten. Christy rieb sich die Stirn. »Du musst mir ein bisschen was über Will erzählen, Annie. Ich komme mir vor, als hätte man mir einen üblen Streich gespielt.«

»Er ist ein klasse Kerl!«

»Aha.« Dessen war sich Christy nicht mehr so sicher.

»Er ist bei Carl aufgetaucht, weil es wegen des Hauses seines Großvaters etwas zu regeln gibt. Die beiden bekamen  deshalb Streit. Ich habe Will dann angeboten, ihn mit nach Manhattan zu nehmen. Allerdings sind wir nicht weit gekommen, weil ich unterwegs noch so viel für die Party erledigen musste. Er beschwert sich aber nicht, und das liegt vor allem daran, dass er die ganze Zeit mit diesem geheimnisvollen Mädchen telefoniert! Er hat dir zweifellos seine – wie soll ich es nennen? – seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. Keinen Millimeter hat er sich von dem Telefon wegbewegt, die ganze Zeit nicht. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er mit dir telefoniert! Ist das nicht verrückt?«

»Hattest du nicht?«, fragte Christy misstrauisch. »Ehrlich?«

»Ehrlich! Es war purer Zufall! Oder Schicksal – hey, das ist das bessere Wort dafür – Schicksal!«

»Du sagen, Christy!« Toni erhob sich aus dem Pulk von eifrigen Stylistinnen und warf sich in eine weitere umwerfende Pose. Sein Haar war mit Gel oder Wachs bearbeitet worden, so dass es in die Höhe ragte und seine markanten Wangenknochen und strengen Gesichtszüge betonte.

Christy war zu benommen, um viel Begeisterung aufzubringen, deshalb hob sie nur in einer müden Geste den Daumen.

»Ich habe Will gebeten, zusammen mit seinem Vater nach Newark zu fahren, um sich die Verträge dort zu holen. Sie wollen gerade los. Die Verträge hast du doch bei dir, oder?«

»Die Verträge?«, wiederholte Christy. Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass sie für Will Unterlagen in der Anwaltskanzlei abgeholt hatte. Das schien  eine Ewigkeit her zu sein. »Ja sicher, sie sind in meiner Tasche.«

»Nachdem ihr jetzt alle gute Freunde seid, werdet ihr doch sicher ein Treffen vereinbaren können? Die Telefonnummer hast du ja!«

Da war sie wieder, die alte Annie, die einen auf die Palme treiben konnte. Christy wollte kontern. Der Hinweis auf ihr Kontrollbedürfnis mochte zwar einen wunden Punkt getroffen haben, aber deswegen konnte sich Annie auf keinen Fall davor drücken, wenigstens einen Teil der Verantwortung für diesen chaotischen Tag zu übernehmen.

Aber Christy war zu langsam.

»Jetzt bist du zumindest in der Lage, ein bisschen Zeit mit Mom zu verbringen. Viel Spaß!«

Und dann hatte Annie aufgelegt.





 20. Kapitel
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Christy 
18.15 Uhr

 

18.30 Uhr Den richtigen Antonio am Newark Airport treffen – werde mich verspäten.

18.30 Uhr Mr Simpson im Clint’s treffen – werde mich verspäten und brauche einen Klon.

19.15 Uhr Mrs Dallaglios Sachen aus der Reinigung holen – mal wieder.

 

 

Endlich befand Laura Davies’ Stylist seine voluminöse Frisurenkreation für würdig, um auf das ahnungslose New York losgelassen zu werden.

»Perfekt«, hauchte er, half Christys Mom aus dem Stuhl und pustete dabei die letzten verstreuten Härchen aus ihrem Nacken. »Einfach perfekt!«

In diesem Moment trat eine Stylistin mit einer Bitte an Christy heran.

»Könnten Sie noch einen Augenblick warten? Ihr Freund Toni hat zugestimmt, sich für unsere Website fotografieren zu lassen, sobald wir mit seiner Frisur fertig sind.«

Christy wollte möglichst schnell von hier weg. Vorher musste sie jedoch mit ihrer Mutter reden. Sie wollte wissen, wie viel Groll sie auf ihre Kontrollfreakigkeit hegte. Und Toni konnte wahrhaftig eine Verschnaufpause brauchen. Den ganzen Tag hatte er damit zugebracht, ihr zu helfen. Und jetzt, wo er von vier Mädchen herausgeputzt und gestylt wurde, war er ganz in seinem Element.

»Natürlich«, antwortete sie lächelnd. »In Osteuropa ist er ein Supermodel, müssen Sie wissen.«

Die Stylistin sah sie von oben herab an. »Das wusste ich«, verkündete sie stolz. »Ich verfolge genauestens, was sich in der Modeszene tut. Die Unterwäschewerbung mit Toni Benetti ist ein Knüller!«

»Tatsächlich?« Christy ließ zu, dass vor ihrem geistigen Auge ein Bild Gestalt annahm. »Nun, das werde ich Ihnen wohl glauben müssen!«

»Da hast du ja gerade eine eindrucksvolle Vorstellung gegeben, Christy.«

Ihre Mutter klang nicht verärgert. Ganz im Gegenteil. Sie küsste ihre Tochter zärtlich und schloss sie dann so liebevoll in die Arme, dass Christy beinahe wie ein Kind in Tränen ausgebrochen wäre.

»Entschuldige Mom. Annie und ich mussten uns ein paar Dinge von der Seele reden.«

»Ist schon gut. Das musste irgendwann kommen.«

Christy löste sich überrascht von ihr. »Meinst du?«

»Ja. Ihr seid sehr verschieden und steht momentan beide unter großem Druck.«

»Mom, ich wusste nichts von deiner Operation – es tut mir so leid.«

»Muss es nicht.« Ihre Mutter winkte ab. »Es war ja nichts.«

»Aber ich hätte für dich da sein müssen!«

Ihre Mutter fasste Christy am Arm und führte sie zu einem Sofa am Fenster. Sie setzten sich dicht nebeneinander.

»Ja, das ist mir jetzt auch klar. Falls mit dir oder Annie auch nur die winzigste Kleinigkeit sein sollte, würde ich es wissen wollen, egal wie viel ich zu tun habe. Es war falsch von Annie und mir, dass wir es dir verschwiegen haben. Aber wir haben es nur gut gemeint.«

»Wirklich?«, beharrte Christy. »Es war nicht, weil du wusstest, dass ich dann kommen und dich herumkommandieren würde?«

»Nein! Natürlich nicht!«

»Ehrlich?«

»Ganz ehrlich.«

»Na, das ist ja immerhin was. Und wie geht es dir jetzt?«

»Mir?« Ihre Mutter strahlte sie an. »Wunderbar. Vollständig wiederhergestellt. Kerngesund!«

»Mom?«

Laura musste den Zweifel im Gesicht ihrer Tochter gesehen haben. »Na ja, ich bin ein bisschen erschöpft. Der Arzt hat mir gesagt, dass es zwar nur ein kleiner Eingriff gewesen ist, aber der Körper müsse ihn dennoch erst verarbeiten. Ich soll es die nächsten Wochen etwas langsamer angehen. Das ist alles.«

»Versprochen?«

»Ehrlich, Christy. Keine Geheimnisse mehr, okay?«

»Okay.«

»Dann lass uns jetzt über dich reden.«

»Über mich?«, entgegnete Christy. »Mir geht’s prima.«

»Tut es nicht.«

»Also gut, tut es nicht. Ich hatte einen fürchterlichen Tag, das ist alles.«

»Ach Süße, es tut mir leid, dass ich dir heute Morgen so zugesetzt habe, weil du ohne Begleitung auf die Party kommst. Hat dich das verärgert?«

Christy sah ihre Mutter einen Moment lang verständnislos an. »Wie bitte? Nein! Keine Sorge, Mom, für heute Abend keinen Begleiter zu haben, ist nun wirklich meine geringste Sorge.«

Laura Davies blickte hinüber zu Toni und lächelte verschmitzt. »Dann ist dieser attraktive junge Mann ein Produkt meiner Fantasie?«

Christy grinste. »Das ist Toni. Wir haben uns kennengelernt als … Ach, das ist eine lange Geschichte, aber wir sind nur Freunde.«

»Schade! Soll ich bei ihm mal ein gutes Wort für dich einlegen?«

»Lass das!« Christy gab ihrer Mutter einen freundschaftlichen Schubs.

»Niemals!«, zog Laura ihre Tochter auf. »Ich mag ja bisher gescheitert sein, aber ich werde nie aufgeben!«

»Nein!« Christy hielt sich die Ohren zu. »Schluss mit den Terrys oder Hanks oder diesem Igittigitt-Typen Matthew.«

»Über seine Körperpflege wusste ich nichts. Ich habe mich auf persönliche Empfehlungen verlassen.«

»Von seiner Mutter! Großer Fehler, Mom.«

»Sam war nett.« Laura Davies mochte sich offenbar nicht geschlagen geben.

»Sam war nett«, stimmte Christy zu. »Aber er hatte gleichzeitig noch zwei andere Sachen laufen: mit Becky Underhill und mit seiner Cousine ersten Grades!«

»Nicht schlecht«, räumte ihre Mutter ein. »Und nicht gerade die Art Kleinigkeit, bei der von einem erwartet werden kann, dass man vergisst und verzeiht.«

»Ich komme gut allein klar.« Sofort drängte sich Christy der Gedanke an Will auf und sie verspürte … ja was? Sehnsucht?

»Ach, Süße, ich würde es ja gern glauben, und du musst wissen, dass ich nicht stolzer auf dich und alles, was du erreicht hast, sein könnte, aber …« Ihre Mom sah weg, als überlegte sie es sich anders und wolle ihre Gedanken lieber für sich behalten.

»Rede weiter, Mom.«

»Ich bilde mir ein, ich müsste dir helfen, eine Beziehung zu finden.«

Christy dachte einen Moment nach. Es wäre ein Leichtes, ihrer Mutter zu sagen, das sei doch albern, aber sie konnte ihr ansehen, dass sie ehrlich besorgt war.

»Wie meinst du das, Mom?«

»Dein Vater und ich …«, setzte Laura an und verstummte. Sie verschränkte die Hände auf ihrem Schoß und suchte nach Worten. »Dein Dad und ich … na ja, ich habe ihn sehr geliebt.«

»Ich weiß.« Christy legte ihre Hände auf die ihrer Mutter. »Als er dann wegging … bis zu dem Tag war mir nie  wirklich klar gewesen, was es heißt, am Boden zerstört zu sein. Ich wusste selbst, dass es zwischen uns schon lange nicht mehr gut lief, aber ich hätte nie gedacht, dass er … gehen würde.«

Christy zuckte zusammen. Sie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, den lauten Streit, die Tränen und das letzte Zuschlagen der Wohnungstür.

»Aber er ist gegangen. Ich fühlte mich, als wären mir alle Wurzeln und Überzeugungen ausgerissen und auf den Müll geworfen worden. Danach habe ich meine ganze Kraft gebraucht, um von Tag zu Tag zu kommen, dich und Annie zu versorgen … ich war so wütend und verletzt und habe mich zurückgezogen …«

»Du hast das toll gemacht, Mom«, versicherte Christy und blinzelte die Tränen weg.

»Aber ich habe euch Mädchen nicht beigebracht, wie man eine gelungene Beziehung führt! Ihr hattet kein Vorbild! Und das verfolgt mich, Christy. Wenn ich sehe, dass du allein bist, dann kann ich noch so stolz auf dich und deine Arbeit sein, ich denke trotzdem, dass es meine Schuld ist. Und dass ich etwas für dich arrangieren muss!«

Christy war gerührt. »Oh Mom! Das musst du nicht denken! Du hast tolle Arbeit geleistet!« Als sie jedoch darüber nachdachte, konnte sie ihrer Mutter nicht widersprechen. »Aber du hast Recht. Ich habe mein Liebesleben in letzter Zeit immer an zweite Stelle gesetzt – ich werde daran arbeiten, okay?«

»Okay«, antwortete Laura sichtlich erleichtert. »Und ich verspreche, mich nicht mehr einzumischen.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe!« Christy lachte. Dann umarmten die beiden sich noch einmal fest. Es gab zu dem Thema nichts mehr zu sagen.

Toni wurde gerade das Nackenhaar rasiert von einer Stylistin, die den Aufdruck »Senior Stylist« auf dem Rücken ihres schwarzen T-Shirts trug, während eine weiter gewachsene Schar von Azubi-Stylistinnen dabei zusah. Er genoss die Aufmerksamkeit, und Christy freute sich für ihn.

»Also, jetzt erzähl mir alles über deinen fürchterlichen Tag«, sagte Laura Davies, als sie sich voneinander lösten.

Christy zuckte mit den Schultern. »Ich war auf dem Weg zum Flughafen, um Antonio abzuholen. Da habe ich im Zug mein iPhone liegenlassen.«

Ihre Mutter sog hörbar die Luft ein. »Ehrlich? Aber dieses Handy ist doch für dich wie ein dritter Arm! Wie konntest du ohne das Teil überhaupt funktionieren?«

»Bin ich wirklich so fürchterlich? Nein, oder?«

Das zweifelnde Gesicht ihrer Mutter mit den hochgezogenen Augenbrauen genügte als Antwort.

»Na ja, also, dieser Typ hat es mitgenommen … Will Thompson …«

»Doch nicht etwa Carl Thompsons Sohn?«

Christy kniff die Augen zusammen. »Woher zum Teufel kennst du den?«

»Er ist der Sohn von Annies Chef!«

»Jaaa?«

»Ich habe ihn heute Morgen beim Haus seines Großvaters kennengelernt – es gibt da ein paar Probleme mit seinem Vater wegen der Unterschrift auf dem Kaufvertrag.«

Christy klopfte auf ihre Handtasche. »Welchen ich in  meiner Tasche habe«, sagte sie matt und schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles nicht glauben!«

»Netter Kerl – und sehr charmant. Hat seine eigene Firma. Wirkt aber ein bisschen zerstreut, als hätte er heute viel um die Ohren. Er verbringt Unmengen von Zeit an seinem Handy … oh …«

Christy nickte. »Und redet mit mir.«

»Das ist wirklich irre. Ich habe versucht, ihn mit dir zu verkuppeln.«

»Das hast du nicht!« Christy war entsetzt. Sie schlug die Hände an die Wangen. Andererseits, was hatte sie von ihrer Mutter anderes erwartet?

»Keine Sorge!« Laura lachte. »Er war viel zu beschäftigt, um es überhaupt zu beachten.«

»Oh.« Christy kämpfte gegen eine Welle der Enttäuschung an. Aber dann riss sie sich zusammen. »Jedenfalls hatte ich einen vollen Terminplan, und alles wurde immer schlimmer. Als Erstes habe ich am Flughafen den falschen Antonio aufgegabelt.«

Beide Frauen drehten langsam die Köpfe in Richtung Toni.

»Das war echt Wahnsinn, Süße«, sagte ihre Mutter leise. »Er hätte sonst was sein können.«

»Er ist ein italienisches Fotomodel und glücklicherweise einer der ehrlichsten Menschen, die mir je begegnet sind«, versicherte Christy ihr. »Ohne ihn hätte ich diesen Tag nicht überstanden.«

»Warum seid ihr zwei dann nicht zusammen?«

»Mom!«, warnte Christy sie. »Er ist mein Freund. Und er hat noch keine Bleibe in New York.«

»Der arme Junge«, sagte ihre Mutter mitfühlend.

»Ich weiß. Jedenfalls ging schief, was nur schiefgehen konnte. Ich war zu spät, um den Hund einer Kundin abzuholen, weshalb sie in einer Besenkammer eingesperrt war.«

»Die Kundin?«

»Nein, der Hund! Außerdem hatte ich einen persischen Teppich aus der Reinigung geholt. Und auf den hat sie sich übergeben.«

»Die Kundin?«, scherzte Laura.

»Nein, der Hund.« Christy lachte. »Es war meine Schuld – also musste ich den Teppich wieder in die Reinigung bringen und werde ihn später abholen. Die Fahrt im Taxi musste ich mir erschwindeln – der Fahrer dachte, ich wäre schwanger, und ich habe ihn in dem Glauben gelassen.«

»Christy Davies! Du solltest dich schämen!«

»Ich weiß! Aber die Lage war ernst.«

»Vermutlich besteht keine Chance, dass eines dieser Mädchen dir für die Party heute Abend die Haare machen kann?«, seufzte ihre Mutter.

»Ausgeschlossen – keine Zeit! Das Schlimmste war jedoch, dass ich Mr Simpson den Scheck für das Apartment übergeben musste, bevor es öffentlich versteigert wird. Aber er war schon gegangen, obwohl ich vor Ablauf der Frist da war.«

»Das ist aber gemein!«

Christy zuckte mit den Schultern. »Allerdings. Aber ich hätte wohl früher hingehen und nicht bis zur letzten Minute warten sollen.« Das ging auf ihre Kappe. »Der Typ  vom Clint’s hat mir erzählt, dass Mr Simpson heute Abend um halb sieben da sein wird. Wenn es mir also gelingt, rechtzeitig da zu sein, kann ich ihn vielleicht überreden, seine Meinung zu ändern.«

»Dann musst du unbedingt da hin, Süße!«

»Das ist eben der Punkt. Ich kann nicht, weil ich zur selben Zeit am Flughafen sein muss, um Antonio abzuholen. Den richtigen Antonio. Und ich muss Will die Verträge übergeben und mir mein iPhone zurückholen!«

»Wie bitte? Will ist am Flughafen?«

Christy nickte. »Annie hat mir gerade erzählt, dass er auf dem Weg da hin ist.« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Du magst ihn, nicht wahr?«

Christy zögerte, ihrer Mom die Wahrheit zu sagen, aber dann erinnerte sie sich – keine Geheimnisse mehr. »Ich glaube schon.« Sie lachte ungläubig. »Dabei bin ich ihm noch nie begegnet! Das ist doch irre! Mein verrückter Tag hat mich um den Verstand gebracht. Ich weiß lediglich, dass Annie für seinen Vater arbeitet, aber ansonsten ist Will für mich ein Fremder!«

»Aha. Ist dir klar, was das bedeutet?«, fragte ihre Mutter mit ruhiger Stimme.

»Nein.«

»Er ist ein Fremder.«

»Ja und?«, fragte Christy.

»Neun von zehn Ehemännern sind zunächst Fremde.«

Christy zuckte mit den Schultern.

»Nicht jeder endet damit, den Rest seines Lebens mit seiner College-Liebe zu verbringen, Christy. Ich weiß,

dass deine Beziehung mit Duncan etwas ganz Besonderes war …«

»Mom …«

»Aber das ist nicht der einzige Weg, einen Partner zu finden!«

»Mom. Will ist nett, ganz bestimmt sogar, aber … aber, das ist doch verrückt! Ich habe ihm überhaupt noch nie in die Augen gesehen.«

Sie wandte den Kopf ab. Natürlich hatte sie ihm schon in die Augen gesehen. Im Zug, vor gefühlten hundert Jahren. Und es machte sie verrückt, dass sie sich an keine Details erinnern konnte … abgesehen davon, dass seine Augen wunderschön waren … Und schon wieder begann ihr Herz wie verrückt zu schlagen.

»Verrate mir mal etwas, Süße. Wo glaubst du denn, die Liebe zu finden?«

Sie tätschelte ihrer Tochter die Schulter und stand dann auf, um die Rechnung zu bezahlen. Anschließend ging sie hinüber zu Toni, der mit einer Frisur wie morgens nach dem Aufstehen vor einem Spiegel posierte. Einer der Stylisten hatte einen Fotoapparat geholt, um die Aufnahmen von Toni für die Website zu machen.

In Christys Kopf drehte sich alles. Okay, niemand hatte sie heute an der Nase herumgeführt. Es war alles Zufall gewesen. Dennoch schauderte es sie bei der Vorstellung, dass Annie Zeugin ihrer Telefonate und SMS-Botschaften geworden war. Das änderte alles – und auch nichts.

Ihre Mutter schien sich angeregt mit Toni zu unterhalten. Wie bitte? Hatte Toni sie etwa reingelegt und sprach eigentlich perfekt Englisch?

»So, das wäre geklärt.« Strahlend kam ihre Mutter zu dem Sofa am Fenster zurück.

»Toni spricht Englisch?«, stieß Christy hervor.

»Nein, Süße, ich spreche Italienisch.«

»Ist nicht wahr!« Diese Eröffnung war so absurd, dass Christy vor Lachen prustete.

»Doch, mittlerweile schon.« Ihre Mutter lächelte. »Annie hat es mir beigebracht.«

»Annie kann auch Italienisch? Aber sicher doch!«

»Sogar fließend, Süße. Und falls du glaubst, ich würde einen italienischen Schwiegersohn bekommen und mir nicht die Mühe machen, seine Sprache zu lernen, damit ich mich mit ihm unterhalten kann, dann hast du eine wesentlich schlechtere Meinung von mir, als ich dachte.«

»Hm, tja, tut mir leid«, murmelte Christy. »Entschuldige.«

»Ich schiebe es auf den miserablen Tag, den du hattest … aber nur dieses eine Mal.«

»Danke.«

»Also, Toni und ich werden für dich den Teppich abholen und seiner Eigentümerin überbringen. Danach suche ich ein Hotel, wo Toni heute übernachten kann.«

»Nein, tut mir leid; Mom, aber du kannst nicht …«

»Ich kann, Süße.« Ihre Mutter lächelte.

»Aber du weißt nicht, wo …«

»Schreib es mir auf.«

»Oder wer …«

»Schreib es dazu.«

»Oder wie viel …«

»Christy …« Mit einem einzigen Blick machte ihre Mutter ihr klar, wie albern sie sich aufführte.

Schließlich ließ sich Christy erweichen. »Weißt du was? Das wäre … wunderbar!« Sie schlang ihrer Mutter die Arme um den Hals und drückte sie fest, noch fester als zuvor.

»Meine Frisur, Süße, ruinier sie nicht! Dann hoffe ich mal, das verschafft dir Freiraum, dich um das zu kümmern, was du wirklich willst. Das Apartment? Oder wirst du der Liebe eine Chance geben?«

Sie sahen einander lange an. »Ach übrigens«, fuhr Laura dann fort. »Toni hat mich gebeten, dir etwas zu sagen. Sobald er seinen ersten Gehaltscheck hat, wird er dich auf seiner funkelnagelneuen Ducati 848 abholen und zum Dinner ausführen.«

»Ich danke dir sehr, Mom.« Christys Augen glitzerten feucht.

»Und jetzt her mit den Adressen, die Toni und ich brauchen, und dann zisch los.«

Sie tat wie ihr geheißen und ging hinüber zu Toni, dessen Fotoshooting gerade zu Ende ging. Sämtliche Arbeiten in dem Friseursalon waren zum Erliegen gekommen, da alle, Stylisten wie Kunden, dieser umwerfenden Vorstellung hatten zusehen wollen. Als Christy dazustieß, brachen gerade alle in spontanen Applaus aus, und Toni verbeugte sich bescheiden.

»Goodbye?«, fragte Toni und nahm sie in den Arm.

Christy nickte und wagte kaum zu sprechen. »Du … du passt auf dich auf, okay? Und danke für alles, was du heute für mich getan hast und das, was du und Mom gleich  noch vorhabt – Mom?« Christy rief ihrer Mutter, die gerade neben dem Empfangstisch ihre Jacke anzog, zu: »Könntest du Toni bitte sagen, dass er mich anruft, falls er jemals Hilfe braucht? Ich schulde ihm so viel!«

Ihre Mutter lächelte. Sie kam zu den beiden und übersetzte die Botschaft. Toni winkte verlegen ab. »Christy, das Beste, was ein Mann bekommen kann«, versicherte er.

Christy war zu überwältigt, um etwas sagen zu können. Stattdessen ging sie zu ihrer Mutter, flüsterte ihr ins Ohr, wozu sie sich entschieden hatte und gab ihr zum Abschied einen Kuss. Nachdem sie sich am Empfang für das Theater von vorhin entschuldigt hatte, machte sie sich allein auf den Weg. Sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen.






 21. Kapitel
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Will 
18.15 Uhr

 

 

Ich weiß, dass ich mich wie ein verzogenes Kind benehme, aber ich kann nicht anders.

Auf ihrer Fahrt von New Brunswick in Richtung Flughafen hockte Will zusammengesunken auf dem Beifahrersitz im Wagen seines Vaters. Mit einem Ausdruck verbissener Konzentration im Gesicht kämpfte dieser sich durch den dichten Verkehr. Es sah ganz so aus, als würden sie diese Fahrt schweigend verbringen.

Auch gut. Nicht ich bin hier das Problem.

Ohnehin dachte er an Christy. Die Ärmste, von der eigenen Schwester so überrascht zu werden. Will hatte sofort kapiert, dass alles reiner Zufall und nichts geplant gewesen war. Das hatte er Ninas – Annettes – Augen ansehen können, aber Christy hatte diesen Luxus nicht genossen. Annie hatte ihm einfach das Telefon aus der Hand gerissen.

»Dieses Mädchen hat es dir wirklich angetan«, sagte sein Vater und starrte stur geradeaus auf die Straße.

»Was?« Will setzte sich aufrecht hin und ging sofort in Abwehrstellung.

»Das Mädchen, mit dem du den ganzen Tag telefonierst. Klingt so, als wäre sie etwas Besonderes.«

»Ja, schon gut, Dad«, unterbrach Will ihn und sackte wieder in den Sitz. Er musste aufpassen, dass er nicht trotzig die Unterlippe vorschob.

Sein Vater hatte Recht, das war das Problem. Christy Davies war etwas Besonderes. Trotz aller Probleme, die sie heute zu bewältigen hatte, war sie irgendwie souverän und vernünftig geblieben. Und sie war süß. Aber wie sehr er sich auch anstrengte, er schaffte es nicht, sich ihr Gesicht vorzustellen.

Sie hatte ihm gesagt, dass es an der Zeit war, seinem Vater zu vergeben. Was genau hatte sie noch gesagt? Er musste Ihnen Vater und Mutter sein … wenigstens hat er Sie nicht verlassen …

»Dad?«

»Ja?«

»Wann haben wir das letzte Mal Zeit miteinander verbracht?«

Er sah, wie sich die Hände seines Vaters noch fester um das Lenkrad schlossen. »Schwer zu sagen«, antwortete Carl nach einer langen Pause. »Als du klein warst, haben wir nicht gerade jedes Wochenende zusammen Football gespielt oder im Bach geangelt.«

»Angeln kann ich sowieso nicht ausstehen.«

»Aha, das wird der Grund gewesen sein.«

Will lächelte, wurde aber sofort wieder nachdenklich. »Nein, ich meine, du lebst hier, und ich komme nur ungern her. Wir … du weißt schon … wir reden nicht.«

Sein Vater warf ihm einen Blick zu. Sein Gesicht hatte  sich entspannt. »Na ja, gerade tun wir es. Worüber möchtest du reden?«

Will zuckte mit den Schultern. »Nichts. Alles. Das Erwachsenwerden?« Nach einer Pause fügte er hinzu. »Die Vergangenheit vergessen.«

»Ich glaube nicht, dass du überhaupt viele gemeinsame Erlebnisse mit mir hattest, die du vergessen kannst«, sagte Carl Thompson so leise, dass sich Will näher zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen.

»Dad?«

»Ja?«

»Weißt du was? Zum Teufel mit der Vergangenheit!« Sein Vater starrte nach vorn auf die Straße und seine Miene verriet nicht, was er dachte. Aber nachdem scheinbar Stunden vergangen waren, neigte er den Kopf ein wenig und antwortete: »Gott sei’s gedankt!«

Will fühlte sich plötzlich leichter und glücklicher als seit langem. Nie zuvor hatte er sich seinem Vater so verbunden gefühlt wie in den letzten Minuten. Es war ein gutes Gefühl.

Die Atmosphäre im Wagen war immer noch mit vielen unausgesprochenen Dingen aufgeladen, zumindest hatten sie jedoch einander die Hand gereicht. In Anbetracht des Fehlens nennenswerter Kommunikation zwischen ihnen während der letzten zehn Jahre war das eindeutig ein Fortschritt.

Als Will weiterredete, konnte er seinem Vater nicht in die Augen sehen. »Tut mit leid, dass ich dich heute Morgen im Haus angeschrien habe, Dad.«

Carl lächelte schwach. »Ich hatte es verdient.«

»Du trauerst, und ich hätte dafür mehr Verständnis haben müssen.«

»Nein, ich …« Sein Vater schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, als wolle er weitersprechen, entschied sich dann aber offenbar anders.

»Sag es, Dad«, drängte ihn Will.

»Ich habe Fehler gemacht«, antwortete Carl. »Du hattest es als Kind nicht leicht. Ich war nicht wirklich für dich da. Du hattest schon Recht, ich habe mir damals über meine Verpflichtungen nicht viel Gedanken gemacht. Es muss schwer für dich gewesen sein.«

Wills Herz setzte beinahe aus, als ihm klarwurde, wie viele Jahre er sich danach gesehnt hatte, von seinem Vater diese Worte zu hören. Doch dann fiel ihm Christys Rat ein, und er tat das Mutigste, was er je in seinem ganzen Leben gemacht hatte. Er streckte die Hand aus, berührte seinen Vater am Arm und sagte: »Hatte ich nicht gesagt, dass wir die Vergangenheit zum Teufel schicken sollen, Dad?«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das ist leichter gesagt als getan.«

Es hatte zu regnen begonnen, und ein feiner Nieselregen fiel auf die Autos und die Straße. Etliche Fahrer schalteten das Licht ein, und die Scheibenwischer von Carl Thompsons Auto produzierten auf der Windschutzscheibe ein störendes Quietschen.

»Ich habe nie viel darüber nachgedacht, was für eine harte Zeit du durchgemacht hast, nachdem Mom … gestorben war«, gestand Will. »Kein Wunder, dass wir viel gestritten haben.«

»Dafür warst du nicht zuständig«, entgegnete sein Vater. »Du warst das Kind und ich der Erwachsene. Zumindest hätte ich das sein sollen. Aber dann … Weißt du … plötzlich warst du kein Kind mehr. Du wurdest erwachsen, ohne dass ich es überhaupt mitbekam. Dadurch, ich weiß nicht, habe ich mich gefühlt, als würde ich dich gar nicht kennen.«

Diese Bemerkung versetzte Will einen Stich. Wie konnte ein Vater so etwas sagen?

»Aber dann begann ich zu verstehen und merkte, dass ich dich sehr wohl kenne. In meinem Leben gab es nämlich jemanden, der genauso war wie du.«

»Grandpa«, sagte Will. Es war eine Feststellung und keine Frage.

»Genau.« Sein Vater nickte.

»Ich schäme mich nicht dafür, dass ich so bin wie er«, sagte Will und war entschlossen, ehrlich gegenüber sich selbst zu sein.

»Das solltest du auch nicht«, unterbrach ihn sein Vater sofort. »Du bist ein kluger Kopf, Will, so wie er es war.

Es war nur leider so, als wäre eine Generation übersprungen worden.«

»Du?«

»Ich.«

»Ich hätte nie gedacht …«

»Das brauchtest du auch nicht! Aber da stand ich nun, zwischen zwei geschäftstüchtigen Erfolgsmenschen, und habe mich an meine künstlerischen Überzeugungen und Werte geklammert wie ein einsamer, naiver Dichter in einem Land vollgestopft mit Technik!«

»So hast du dich gefühlt?« Will starrte seinen Vater an.

»Na ja, nicht in jeder Minute, das würde einen Mann dazu treiben, mit dem Trinken anzufangen. Aber im Grunde schon, Will. Ich fühlte mich …«

Will überlegte, ob er es wagen sollte, das Wort auszusprechen.

»Missverstanden?«

Sein Vater nickte. »Genau das. Mit euch beiden um mich herum war es schwer für mich, an meinen Werten festzuhalten.«

»Dafür hast du es ziemlich gut hinbekommen!« Will lachte. Er erinnerte sich an die Streitereien, das Herumschreien und die vielen Stunden der Stille, wenn sich sein Vater in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte und »kreativ« war.

»Du weißt, was ich meine? Na ja, ganz so heftig hätte ich sie nicht verteidigen müssen.«

Will wollte seinem Vater widersprechen, doch dann wurde ihm klar – ja, Dad, du hast es mir damals verdammt schwergemacht.

»Und weißt du was, Will? Ich habe Achtung vor deinem geschäftstüchtigen Verstand.«

»Danke.« Noch so ein Moment, von dem er den Rest seines Lebens zehren würde.

»Ich denke … dachte … nur, dass du deine Talente zu ausschließlich aufs Geschäftemachen konzentrierst.«

»Im Leben Erfolg zu haben, war für mich wichtig, Dad. Das ist es noch.«

»Ja, und das ist auch gut so. Aber ich sehe es eben anders  – vermutlich ist genau das der springende Punkt bei allem! Weißt du, Will, manchmal komme ich mir so vor, als wäre ich uneins mit der ganzen Welt.«

»Wie kommt das?«

»Diese ganze Hektik, um irgendwo hinzukommen. Aber wenn man angekommen ist – ich weiß auch nicht, aber niemand nimmt sich dann die Zeit, sich anzusehen, weswegen er dort ist. Weil er zu sehr damit beschäftigt ist, es zu fotografieren. Ergibt das Sinn?«

Will verstand, was sein Vater ihm zu sagen versuchte.

»Als wäre das Leben eine Reihe von Kästchen, die man abhaken muss. Ein Sache ist erledigt, schnell weiter zur nächsten. Alle wollen immer irgendwo anders hin, schnelles Geld machen, Träume verwirklichen, die sie nie einholen … und keiner tritt auf die Bremse.«

»Bist du zufällig Dichter?« Will lächelte.

»Wer weiß?« Sein Vater lächelte zurück. »Es liegt alles im Auge des Betrachters.«

Zu Wills Bedauern waren sie schon fast am Flughafen. Die Schilder neben dem Freeway warnten vor tief fliegenden Maschinen, und Abbiegespuren leiteten die Fahrer zu verschiedenen Ankunfts- und Abflugbereichen. Der Regen wurde stärker. Er schien einen Vorhang zur äußeren Welt zu bilden, während die beiden Männer im Wagen einander schrittweise entdeckten. Will wünschte sich, sein Vater würde weiterfahren, damit sie dieses Gespräch fortsetzen konnten. Er hätte es auch vorgeschlagen – wenn da nicht diese junge Frau gewesen wäre, die im Flughafengebäude auf ihn wartete.

Bei dem Gedanken schlug sein Herz schneller.

»Technik«, fuhr Carl Thompson fort, als fände er diese ganze Sache sehr verwirrend. »Sieh dir doch nur diesen Freeway an! Die Flugzeuge da oben, der Tower, diese riesigen Gebäude – was soll das alles?«

»Das ist Fortschritt.«

»Es ist wie ein Film im Schnelldurchlauf. Wenn wir in Überschallgeschwindigkeit von A nach B kommen können, dann lass es uns bloß nicht anders tun! Wen interessiert schon, dass wir, dort angekommen, keine Zeit haben, uns umzuschauen, weil es supereffiziente Technik gibt, die uns sofort weiter von B nach C beamt!«

Will starrte aus dem Seitenfenster. Widersprüchliche Gefühle wirbelten in seinem Kopf herum. Nie zuvor hatte sich sein Vater ihm derart geöffnet. Nie.

Ihm kam ein Gedanke. »Hast du deshalb das Unterschreiben des Vertrags boykottiert?«

Carl blickte nach vorn und schürzte die Lippen, als müsse er seine ganze Energie dafür aufwenden, den Wagen in Richtung Parkplatz zu steuern.

»Vermutlich«, sagte er, als der Wagen die Rampe zum unterirdischen Parkhaus hinunterholperte.

»Dieses alte Haus … Dads altes Haus, ich hänge daran. Ich weiß, dass wir es eines Tages verkaufen müssen. Wir können es nicht bis in alle Ewigkeit leer stehen lassen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin, es aufzugeben. Mir war klar, dass du das nicht verstehen würdest.«

Will sagte nichts darauf.

»Ich weiß ja, Fortschritt und all das, Business, Effizienz,  sich von A nach B nach C bewegen – ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Ist schon gut, Dad …« Will war zu gerührt, um noch etwas sagen zu können.

 

 

18.45 Uhr

 

Er kam sich ein bisschen blöd vor, am Ankunftsgate zu stehen und ein Schild hochzuhalten, das er aus einem alten Schuhkarton ausgeschnitten hatte. »Antonio Santori« stand darauf. Obendrein hatte er vergessen, Nina zu fragen, ob ihr Verlobter Englisch sprach. Will redete ganz passabel Spanisch, hatte jedoch keine Ahnung, ob es irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem Italienischen hatte. Sein Vater hatte sich in der Buchhandlung einen Roman gekauft und sich dann an einen Kaffeestand in der hintersten Ecke verkrümelt. Er überließ Will den schwierigen Teil. Annähernd minütlich sah sich Will in dem Gebäude um und hoffte, Christy irgendwo zu entdecken. Ob sie wohl so nervös auf ihn zugelaufen käme wie er sie den ganzen Tag über erlebt hatte? Ob sie anfangen würde zu strahlen, wenn sie ihn sah? Würden sie sich umarmen?

Ja, entschied er. Sie würden sich auf jeden Fall umarmen.

»Pardon.« Ein älterer Herr, der ebenfalls ein Schild in die Höhe hielt, hatte ihn angerempelt, als er sich durch die Menge der Wartenden nach vorn schob. Nebeneinander standen sie jetzt direkt hinter der Absperrung.

»Kein Problem«, versicherte Will.

Durch das Ankunftsgate trat ein großer, attraktiver Mann mit zerzaustem, strohblondem Haar und leicht olivfarbenem Teint. Unsicher blickte er sich um, bevor sein Blick auf Will fiel und unmittelbar darauf auf den Herrn an dessen Seite.

War das Antonio? Will sah ihn sich genauer an. Das Alter, Ninas Beschreibung – »Hinreißend, einfach … mmmm. Schnuckelig! Unverwechselbar! Sie werden es wissen, Will, vertrauen Sie mir. Sie werden es einfach wissen!« War dieser Mann schnuckelig?

Verlegen blickte der junge Mann zwischen Will und dem Herrn neben ihm hin und her. Dann zuckte er offenbar verwirrt mit den Schultern. Will runzelte die Stirn und betrachtete sein Schild – dann wanderte sein Blick zum Schild des Mannes neben ihm. Der musterte ebenfalls die Schilder. Auf beiden stand »Antonio Santori«.

Und es wurde noch schlimmer. Als Will wieder zu dem jungen Mann schaute, waren mittlerweile mindestens fünf Leute durch das Ankunftsgate getreten und scharten sich um ihn. Der Ähnlichkeit nach zu schließen musste es seine Familie sein.

»Das ist ja interessant!« Der Mann lächelte Will an und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich heiße Roger Grace. Ich arbeite hier.« Er hielt erst Will die Hand hin und dann dem Neuankömmling.

»Will Thompson«, antwortete Will und schüttelte Roger die Hand.

»Antonio Santori«, lächelte der Italiener sie an. »Freut mich, Sie beide kennenzulernen. Wo ist Annette?«

»Sie hat mich gebeten, Sie abzuholen«, erklärte Will, während Roger im selben Moment sagte:

»Unterwegs hierher! Ganz bestimmt!«

Will wunderte sich über gar nichts mehr. Christys Supereffizienz im Verbund mit Ninas Superschusseligkeit mussten irgendeine Art von Chaos produzieren. Eigentlich war es eher erstaunlich, dass sich die Verwicklung als so harmlos entpuppte!

Antonio lächelte gelassen und klopfte sowohl Roger als auch Will freundschaftlich auf die Schulter. »Kein Problem«, versicherte er gut gelaunt und wandte sich dann der Gruppe hinter ihm zu.

»Meine Mutter Maria«, stellte er eine mollige Frau mittleren Alters mit funkelnden Augen und pechschwarzem Haar vor, das sie zu einem festen Knoten zusammengesteckt trug.

»Paulo, mein Vater.« Ein freundlich aussehender älterer Herr trat vor. Er wirkte elegant in seinem gutsitzenden grauen Anzug und dem Hemd mit offenem Kragen. Sein ausgedünntes, grau meliertes Haar war mit Pomade nach hinten frisiert. Er streckte die Hand aus.

Mit einer schwungvollen Armbewegung deutete Antonio auf die drei jüngeren Ankömmlinge.

»Anastasia, meine jüngste Schwester. Allegra, meine große kleine Schwester, und mein Bruder Angelo, unser Nesthäkchen.«

Die jüngeren Familienmitglieder zogen Küsse auf beide Wangen dem Händeschütteln vor, weshalb sich das Begrüßungsritual entsprechend hinzog. Will passte sich der ungewohnten Vertrautheit anstandslos an, sogar bei  Angelo, einem Bär von Mann Anfang zwanzig, der Will an sich zog und ihn heftig auf beide Wangen küsste als wäre es das Natürlichste von der Welt.

Will begrüßte alle höflich und wunderte sich, wie Nina das winzige Detail unerwähnt lassen konnte, dass Antonio seine gesamte Familie mitbringen würde. Er blickte zur Decke und hoffte wider alle Vernunft auf göttlichen Beistand, dass er diese Menschen ohne weitere Pannen zu Annie bringen konnte. Er hatte genug von ihr gesehen und erlebt, um davon auszugehen, dass sie eine »Wird schon alles klappen«-Politik verfolgte.

Christy wäre – entsetzt! Er schmunzelte und bemühte sich dann, den Gedanken an sie zu verdrängen und sich wieder auf seine anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Andere zu beurteilen ist eine schlechte Angewohnheit, tadelte er sich selbst.

»Es scheint ein bisschen Verwirrung zu geben«, sagte Will. Da es sonst niemand tat, konnte genauso gut er das Ruder in die Hand nehmen. Er wandte sich an Antonio: »Würden Sie uns bitte eine Sekunde entschuldigen?«

Dann zog er Roger mit sich zur Wand neben dem Ankunftsgate. Der brachte ihn rasch auf seinen Informationsstand. Will lächelte, als Roger die liebenswerte, natürliche junge Frau beschrieb, die so panisch gewesen war, weil sie ihr iPhone verloren hatte, und war gerührt, als er erfuhr, dass Roger ihr – einer völlig Fremden – sein Notfall-Handy geliehen hatte.

»Großartig«, meinte Will, nachdem Roger alles erzählt hatte. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich fünf Leute plus Gepäck in Dads Auto unterbringen soll.«

»Wo müssen Sie denn hin?«, fragte Roger.

»New Brunswick. Dort wird heute Abend im Brunswick Park Hotel Verlobung gefeiert – Antonios Verlobung.«

»Ach ja, richtig!«, rief Roger, der sich plötzlich wieder erinnerte. »Er heiratet die Schwester dieses reizenden Mädchens.«

»Genau.« Will lächelte.

»Hallo, alle miteinander«, rief jemand hinter ihnen. »Wir müssen damit aufhören, uns ständig auf diese Weise über den Weg zu laufen.«

Will hatte Laura Davies Ankunft gar nicht bemerkt. Mit ihrer neuen Frisur, bei der auch nicht ein Haar in Unordnung war, hakte sie sich bei Will ein.

»Nun«, strahlte sie ihn an und fuhr fort: »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen? Ich gehe davon aus, dass Annie Sie genauestens über unser Familie informiert hat?«

Damit hatte Will nun wirklich nicht gerechnet. Was in aller Welt tat Christys Mom hier? Kapitulierend hob er die Hände. »Schön, Sie zu sehen, Mrs Davies. Oh, das ist übrigens Roger Grace.« Will war dankbar für seine Begabung, sich Namen merken zu können. Das war eines seiner Erfolgsgeheimnisse. Allerdings machte sein Gehirn momentan Überstunden. »Roger arbeitet hier. Roger, das ist Laura Davies. Sie ist Christys Mutter – und die Mutter der Braut.«

»Ist mir ein großes Vergnügen«, sagte Roger, der nur noch Augen für Laura zu haben schien. Will beobachtete die beiden neugierig. Wurde Laura etwa rot?

»Ebenso«, sagte Laura überschwänglich und rieb sich  nervös die Hände. »Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich glaube, ich muss meinen zukünftigen Schwiegersohn begrüßen.« Sie sah sich gespannt in der überfüllten Halle um. »Wissen Sie zufällig, wo er steckt?«

Antonio und seine Familie hatten sich ein paar Schritte entfernt und drängten sich um ihre Gepäckstücke, um sie auseinanderzusortieren. Will zeigte auf die Gruppe. »Direkt da vorn, Mrs Davies. Sie werden feststellen, dass Sie mehr als nur einen Schwiegersohn bekommen!«

»Der Bursche hat die gesamte Sippe mitgebracht!« Roger grinste. »Scheint eine prima Truppe zu sein.«

Doch Laura war bereits zu der italienischen Familie gestürmt und innerhalb von Sekunden lagen sie und Antonio sich in den Armen. Will hörte Laura reden wie ein Wasserfall, für seine ungeübten Ohren hörte es sich nach fließendem Italienisch an. Dann stellte Antonio ihr mit stolzer Miene seine Familie vor, und einer nach dem anderen wurde umarmt. Will und Roger sahen sich an.

»Ja, eine wirklich nette Truppe«, murmelte Roger.

Will konnte hören, wie laut sein Herz klopfte. Christy sollte jetzt hier sein, mit seinen Verträgen, und ihn treffen … stattdessen stand ihre Mutter nur ein paar Schritte von ihm entfernt … Eine düstere Ahnung beschlich ihn. Sie war nicht hier. Sie würde nicht kommen.

»Du liebe Güte, was für eine Überraschung!« Laura wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, löste sich von der Gruppe ihrer zukünftigen Verwandten und kehrte zu Will und Roger zurück. »Das ist wunderbar – aber ich habe keine Ahnung, wie ich …«

»Ich werde Ihnen dabei behilflich sein, alle zur Verlobungsparty  Ihrer Tochter zu bringen«, unterbrach Roger sie. »Vorausgesetzt, Sie sind damit einverstanden.«

Ein Blick in Lauras überwältigtes Gesicht verriet ihm, dass sie es definitiv war.

»Entschuldigen Sie bitte, Mrs Davies, aber wo ist Christy?«

Obwohl Laura Davies Erscheinen die Antwort bereits geliefert hatte, zwang sich Will, diese Frage zu stellen.

Laura sah ihn an und zögerte einen winzigen Moment, bevor sie antwortete. »Oh Will«, begann sie, »ich fürchte, sie konnte es nicht einrichten …«

»Ist schon gut. Ich hatte mich nur gefragt …«, fiel Will ihr ins Wort und gab sein Bestes, gleichgültig zu klingen.

»Sie hatte noch einen anderen Termin, den sie unbedingt wahrnehmen musste«, fuhr Laura fort.

»Ich verstehe vollkommen. Kein Problem.« Will lächelte. »Es ist nur so, dass ich ihr Handy habe und sie meine Verträge. Ich dachte …«

Er musste sich zusammenreißen, aber die Enttäuschung war so groß, dass er sich am liebsten umgedreht und weggelaufen wäre, so schnell er konnte.

»Sie wollte herkommen, aber etwas sehr Wichtiges kam dazwischen …«

»Mr Simpson … Clint’s.«

»Genau«, sagte Laura. »Deshalb habe ich angeboten, stattdessen herzufahren.«

Laura griff in ihre Tasche, zog einen dicken braunen Umschlag heraus und hielt ihn Will hin. »Ich glaube, das ist für Sie.«

Okay, sie kommt also wirklich nicht, dachte Will, während  er den Umschlag entgegennahm. Das aufwändige Logo von »Anderssen Goldstein« in der Ecke war ein wenig ramponiert, dennoch bestand kein Zweifel daran, was dieser Umschlag enthielt.

»Danke.« Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Er klemmte sich den Umschlag unter den Arm und überlegte, wie er das betretene Schweigen beenden konnte. Laura sah ihn geradezu erwartungsvoll an.

Und dann fiel es ihm ein. »Ach ja, das Telefon!« Er brachte ein schwaches Lachen zustande. »Ich darf nicht vergessen, es Ihnen zu geben!«

»Du meine Güte, ja!«, stieß Laura hervor. »Sie würde mich lynchen!«

Zum letzten Mal zog er es aus seiner Tasche und reichte es dann Christys Mutter. Dabei fühlte er sich, als würde er die letzte Verbindung zu Christy kappen. Das einzige Bindeglied zwischen ihnen … war weg.

Laura lächelte, als sie das Handy sah, und steckte es rasch in ihre Tasche. »Ohne dieses Ding da ist Christy zu nichts zu gebrauchen. Vielen Dank für alles, was Sie heute für sie getan haben, Will«, sagte Laura leise. »Ich habe von Christy nur ein paar knappe Einzelheiten erfahren, aber es klang so, als seien Sie eine große Hilfe gewesen.«

Eine große Hilfe? Das war also die Gesamtsumme dessen, was er für Christy war.

»Freut mich zu hören«, antwortete er.

Laura blickte sich nach Antonio und seiner Familie um. »Denken Sie, dass wir jetzt …«

»Gehen können?«, riet Will. »Ja, natürlich, wir sind hier fertig – Roger?«

»Ich bin bereit!« Roger lächelte, klimperte mit seinem Wagenschlüssel und knöpfte seinen Blazer zu. »Transportfahrzeug parkt direkt vor dem Eingang.«

»Ich sorge dafür, dass Dad mit seinem Wagen dorthin kommt«, sagte Will und wandte sich dem Kaffeestand zu, wo sein Vater zweifellos in sein Buch vertieft sein würde. »Bis gleich.«

Während er zügig die große Halle durchquerte, wurde ihm etwas klar. Eigentlich gab es keinen Grund, mit seinem Vater wieder zurück nach New Brunswick zu fahren. Warum sollte er im Wagen unnötig Platz besetzen, wenn er dort ohnehin nicht erwartet wurde? Er könnte runter zur U-Bahn-Station gehen, in einen Zug steigen und wäre in weniger als einer Stunde daheim in Manhattan.

Oder …






 22. Kapitel
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Christy 
18.58 Uhr

 

18.30 Uhr Mr Simpson im Clint’s treffen – 28 Minuten zu spät.

 

 

Es war schon fast sieben Uhr und es regnete, als Christy die Tür zu Clint’s Restaurant aufstieß, dankbar für die Wärme, die ihr entgegenströmte.

Während sie durch die verregneten Straßen zum Clint’s getrottet war, hatte sie über ihre Entscheidung nachgedacht. War sie richtig gewesen?

Auf der einen Seite gab es Will und die Möglichkeit einer Romanze und auf der anderen Mr Simpson und die Chance auf ein Apartment. Beides konnte sie nicht haben. Hätte sie ihre Hoffnung begraben sollen, dass Mr Simpson seine Meinung änderte, und stattdessen zum Flughafen fahren sollen, um Will zu treffen? Oder war es richtig gewesen, herzukommen und um ihre Traumwohnung zu kämpfen? Die Tatsache, dass sie das Apartment immer noch als »ihre« Wohnung bezeichnete, hatte den Ausschlag gegeben. Aber wenn sie die richtige Wahl getroffen  hatte, was sollte dann dieses nagende Gefühl in ihrem Herzen?

Obwohl – was dachte sie sich eigentlich dabei, einem Typen hinterherzulaufen, der ihr lediglich einen Gefallen getan hatte? Sie war schließlich kein liebeskranker Teenager – und Märchen blieben nun mal Märchen. Reine Fantasie.

Doch Will und sie hatte etwas miteinander verbunden, dessen war sie sicher. Und sie vermisste ihn – Mann, wie verrückt war das eigentlich? Wie kann ich einen Typen vermissen, mit dem ich mich noch nie von Angesicht zu Angesicht unterhalten habe?

Während sie die Regentropfen von ihrer Jacke strich, ließ sie den Blick durch das Restaurant schweifen. Dort war die Bar, an der sie mit Duncan telefoniert und die Fischlieferung für Aaron organisiert hatte. Aaron war nicht da. Das Lokal war gut besucht, voller nett aussehender Leute mittleren Alters. Das angenehme Stimmengewirr machte es zu einem einladenden Ort, und das Essen duftete köstlich.

»Mr Simpson!« Da war er! Er saß allein an einem kleinen Ecktisch am Fenster. Christy winkte ihm quer durch das Restaurant zu und vergaß vor Erleichterung ihre guten Manieren. Ohne auf eine Einladung zu warten, eilte sie durch den Raum.

Er war mit dem Essen fertig, hatte bereits bezahlt und kämpfte gerade damit, seine Jacke anzuziehen, weil er gehen wollte. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen. Schweigend richtete sie den Blick gen Himmel und dankte den Mächten des Schicksals.

Als er sie auf seinen Tisch zustürmen sah, wechselte sein Gesichtsausdruck von Überraschung über Wiedererkennen zu leichtem Missfallen.

»Miss Davies, wie geht es Ihnen?« Als sie an seinem Tisch ankam, hatte er sich wieder gefasst und ein starres Lächeln aufgesetzt. Er stand auf und reichte ihr die Hand.

Christy schüttelte sie übereifrig. »Mr Simpson! Ach, Sie erinnern sich an mich! Ich wollte Ihnen sagen, dass ich heute Morgen vor Ablauf der Frist zum Apartmenthaus gekommen bin, aber sie waren bereits weg.«

»Meine Nichte hat es mir erzählt«, unterbrach er sie und bedeutete ihr, sich auf den leeren Stuhl ihm gegenüber zu setzen. »Tut mir leid.«

»Danke.« Erleichterung durchströmte sie. »Mir tut es auch leid. Aber das macht ja nichts, ich kann Ihnen die Anzahlung jetzt geben und …«

»Einen Augenblick bitte«, unterbrach er sie. »Sie haben mich missverstanden. Es tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, Miss Davies. Aber ich habe die Unterlagen für den Verkauf heute Nachmittag abgegeben.«

»Wirklich?« Christy kam es so vor, als käme ihre Stimme aus weiter Ferne.

Er lächelte und nickte ihr bedauernd zu. »Es mag ein wenig pedantisch von mir gewesen sein, nicht bis zur letzten Sekunde auf Sie zu warten, aber um ehrlich zu sein, ist die Nachfrage nach Apartments in diesem Haus riesengroß. Und ich dachte, Sie wären so interessiert …«

»Das bin ich!«

»… dass ich es mir nicht anders vorstellen konnte, als dass sie gleich morgens als Erstes mit dem Scheck bei mir  vorbeikommen. Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie sich bis zur letzten Minute damit Zeit lassen wollen.«

»Ich … ich musste meiner Schwester helfen und habe mein Handy verloren«, murmelte Christy und merkte, wie lahm ihre Worte klangen. »Können Sie denn gar nichts tun? Bitte?«

Er schüttelte den Kopf. »Miss Davies, es tut mir wirklich leid.« Das schien ehrlich gemeint, andererseits wirkte er entschlossen. »Sie sind natürlich herzlich willkommen, morgen bei der Auktion mitzubieten. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Name auf der Liste der Bieter steht.«

Christy schüttelte den Kopf, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. »Das hat Ihre Nichte netterweise schon getan. Aber Ihr Anfangsgebot war meine einzige Chance.« Dieses Gefühl, dass sich ihr letzter Hoffnungsschimmer in Luft auflöste, war mehr, als sie ertragen konnte. Als hätte es dieser ganze Tag nur darauf angelegt, sie zu fertigzumachen.

»Mehr kann ich leider nicht tun, Christy.«

»Sind Sie sicher?« Sie bettelte geradezu. »Wissen Sie, ich kann es mir auf keinen Fall leisten … und ich … hatte es mir so gewünscht.«

»Tut mir leid«, wiederholte er. »Aber jede andere Entscheidung wäre nicht seriös. Ich werde noch einmal überprüfen, ob Brigitte Ihren Namen wirklich auf die Liste gesetzt hat.« Er legte die Hand auf Christys Schulter. »Wer weiß, vielleicht gewinnen Sie heute Abend im Lotto.«

Seufzend drückte sich Christy vom Stuhl hoch. Sie war erledigt. Einen Moment lang wünschte sie, ihre Mutter käme herein und würde sich für sie einsetzen – oder sie  zumindest fest in die Arme nehmen, damit sie endlich aufgeben und wie ein kleines Kind weinen konnte.

Aber sie wusste, was ihre Mutter jetzt tun würde. Mom würde sie an ihre guten Manieren erinnern. Christy rang sich ein schwaches Lächeln ab und sah Mr Simpson an. »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

Er ergriff die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Davies – und es tut mir wirklich leid, dass ich nicht mehr für Sie tun kann.«

Christy ließ den Kopf hängen. Sie brachte kein Wort heraus. Sie hatte alles verloren. Sie hatte das Apartment verloren, von dem sie geträumt hatte, seit sie es das erste Mal gesehen hatte – das Apartment, in dessen Nähe sie gespielt hatte, als sie noch ein Kind und das Apartmenthaus ein leerstehendes Lagerhaus gewesen war. Das Apartment, in dem sie für den Rest ihres Lebens hatte wohnen wollen.

Fast genauso weh tat es, dass sie, um es zu bekommen, ihre einzige Chance vertan hatte, Will zu treffen. Sie hatte das Apartment Will vorgezogen, und das war die falsche Entscheidung gewesen, denn nun hatte sie beides verloren. Tief in ihrem Herzen zerbrach etwas.

»Christy!«

Sie wirbelte herum und sah, dass Aaron, der Restaurantinhaber, auf sie zugeeilt kam.

»Gerade haben wir von Ihnen gesprochen! Ihr Name war doch Christy, nicht wahr?«, sagte er schnell und aufgeregt, nahm sie am Arm und führte sie an die Bar, bevor sie auch nur protestieren konnte. »Lassen Sie mich Ihnen einen Drink spendieren. Ich schulde Ihnen eine Menge!«

»Nein, ja, ich heiße Christy, und danke, aber das ist nicht nötig …« Sie brach ab, weil sie plötzlich Durst verspürte. »Ein Sodawasser wäre toll – danke! Warten Sie, nein, streichen Sie das – ich nehme ein Glas Chardonnay.« Sie hatte plötzlich das Gefühl, sich das nach diesem Tag verdient zu haben.

Aaron besorgte ihr rasch ein Glas kühlen Weißwein. Am Glasrand perlten Kondenswassertropfen, und Christy trank einen Schluck. Das tat gut und sie fühlte sich besser. Etwas jedenfalls.

Aaron goss sich aus derselben Flasche ebenfalls ein Glas ein. »Auf Ihr Wohl!« Er lächelte und prostete ihr zu. »Und nochmals danke.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte sie. »Prost!«

Der Wein war ebenso köstlich wie der Orangensaft, den sie hier bereits getrunken hatte. Frisch und spritzig – genau das, was Christy momentan überhaupt nicht war.

»Ehrlich gesagt«, fuhr Aaron fort, stützte die Ellenbogen auf die Theke und neigte sich Christy zu, »hatte ich gehofft, Sie wiederzusehen.«

»Tatsächlich?« Christy warf einen Blick auf seine Hand, entdeckte den breiten goldenen Ehering und fragte sich, wie er das meinte.

Er nickte. »Ihr Freund Duncan – der Typ mit dem Fisch?«

»Ja, ich kenne Duncan.« Bei dem Gedanken an ihn lächelte Christy liebevoll.

»Er wollte mir Ihre Nummer nicht geben, als ich ihn danach gefragt habe – können Sie sich das vorstellen? Er dachte wohl, ich wollte Sie anbaggern!«

Jetzt fragte sich Christy, ob es klug gewesen war, den Drink anzunehmen, auch wenn er noch so gut schmeckte. Was wollte dieser Kerl von ihr?

»Sehen Sie das hier?« Er schob ihr eine Speisekarte zu. »Würden Sie sich bitte die Rückseite ansehen?«

Christy folgte seiner Aufforderung. Auf der Rückseite stand eine lange Liste von Adressen. Ihre Überschrift lautete: »Clint’s – das beste Esserlebnis der Ostküste!« Und unter der Liste stand: »Stolzer Besitzer: Aaron Stockland«

Mit großen Augen sah Christy ihn an. »All diese Restaurants gehören Ihnen? Wow!«

Er nickte stolz. »Ja.«

»Großartig! Und wenn ich mir dieses Restaurant hier so ansehe, sind Sie bestimmt eine echte Bereicherung für jede Gemeinde!«

»Vielen Dank! Aber hören Sie mir zu, Christy – ich darf Sie doch so nennen?«

»Natürlich.«

»Ich habe Duncan ein paar Fragen über Sie gestellt, und nachdem ich ihn davon überzeugt hatte, dass ich nicht hinter Ihnen her bin, war er sehr hilfsbereit.«

»Hey!«, kicherte Christy und erwärmte sich noch mehr für ihn.

»Ich glaube nämlich, die Art von Dienstleistung, die Sie mit doorman-dot-com anbieten, ist genau das, was meinem Betrieb fehlt.«

»Tatsächlich? Was kann ich für Sie tun?« Sie zückte Stift und Papier, bereit, die Auftragsdetails zu notieren.

»Nein, Sie verstehen nicht. Ich meinte damit nichts  Spezielles, sondern denke vielmehr an etwas Umfassendes, Dauerhaftes. Was ich da rede, ergibt nicht viel Sinn, oder?«

»Nicht so ganz«, antwortete Christy so höflich wie möglich.

»Ich brauche einen Problemlöser wie Sie, Christy, der sich um solche Sachen wie die Lieferung heute kümmert.«

»Das kann ich selbstverständlich tun.« Das klang nach einem guten, vielversprechenden und regelmäßigen Auftragsvolumen.

»Aber ich möchte, dass Sie die gesamte Restaurantkette betreuen.«

Was?

»Wie hört sich das für Sie an?«

Christy wäre vor Freude am liebsten in die Luft gesprungen. »Wie sich das anhört? Aaron, das klingt toll! Das ist genau die Art von Arbeit, die ich mache – und ich bin gut darin, ohne überheblich klingen zu wollen.«

»Nicht im mindesten«, grinste er. »Es geht um ein ziemlich großes Paket. Sie arbeiten allein, stimmt’s? Mein Auftrag könnte zu groß sein für eine Person allein. Sie werden vermutlich einen Assistenten brauchen, vielleicht sogar mehr als einen.«

In Christys Kopf drehte sich alles, aber eines wusste sie ganz sicher: Wenn sie heute irgendetwas gelernt hatte, dann war es der Wert, Hilfe anzunehmen. Menschliche Hilfe. Ihre Firma zu vergrößern war immer ihr Traum gewesen. Sie hatte nur nicht zu hoffen gewagt, dass es so schnell gehen könnte!

»Überlasen Sie alles mir, Mr Stockland.« Sie schlug ihren geschäftsmäßigsten Tonfall an. »doorman-dot-com wäre mehr als glücklich, Ihnen zu Diensten sein zu können. Sie werden nicht enttäuscht sein. Das verspreche ich Ihnen.«

Sie besiegelten es per Handschlag. »Ich weiß«, antwortete ihr neuer Großkunde. »Und bitte, nennen Sie mich Aaron.«

 

 

19.45 Uhr

 

Innerlich erwärmt von dem neuen Geschäft und dem Glas Wein spazierte Christy durch die nassen, überfüllten Straßen zurück zur Penn Station, an der all ihre Probleme begonnen hatten. Ihre Stimmung schwankte zwischen Begeisterung über den Vertrag mit dem Clint’s und Trübsinn über den Verlust des geliebten Apartments. Und dann war da natürlich auch noch Will. Wieso nur?

Sobald sie an ihn dachte, bekam sie ein flatteriges Gefühl im Bauch. Kaum war sie aus dem Clint’s heraus, hätte sie ihn am liebsten angerufen, um ihm die guten Nachrichten mitzuteilen. Ebenso sehr hatte sie sich gewünscht, ihm ihr Herz über den Verlust des Apartments ausschütten zu können. Will würde sowohl ihre Freude als auch ihren Kummer verstehen. Aber sie konnte ihn nicht anrufen!

Sie hatte seine Nummer nicht.

Natürlich konnte sie ihn über Annie kontaktieren und würde das auch irgendwann tun, um sich für seine Hilfe  zu bedanken. Aber was ihre nicht existente Beziehung anging, war es an der Zeit, sich zurückzuziehen. Was für eine trostlose Perspektive.

Als sie gegen Viertel vor acht an der Penn Station ankam, herrschte dort eine gespenstische Atmosphäre. Christy konnte anfangs nicht ausmachen, woran das lag, aber dann sah sie es: Sämtliche Anzeigetafeln waren schwarz. Es gab keinerlei Informationen über Ankunfts- und Abfahrtszeiten von Zügen. Menschen liefen umher wie verirrte Schafe. Das Handy ans Ohr gepresst eilten sie orientierungslos herum, auf der Suche nach Informationen.

»Nein!«, jammerte Christy laut. »Ich werde es niemals auf diese Party schaffen!« Kopfschüttelnd dachte sie daran, dass ihr iPhone sie mit ein paar Knopfdrücken mit allen nötigen Informationen versorgen könnte. Als hätte sich heute die gesamte Technik gegen sie verschworen, um ihr den Tag – und jetzt auch noch den Abend – zu ruinieren.

Sie versuchte sich zu erinnern, auf welchem Bahnsteig sie heute Morgen angekommen war. Überall auf den Gleisen standen Züge, aber auf keinem der Leuchtschilder über den Frontscheiben stand ein Ziel, das ihr bekannt vorkam.

Verloren stand Christy inmitten der umhereilenden Menschen auf dem Bahnsteig. Sie war kurz davor, zu schreien.

Aber dann kam ihr eine Idee. Was hatte sie heute Morgen noch auf dem Display ihres iPhones gelesen? Arbeitete hier nicht Mrs Dallaglios Sohn? Wie war nochmal sein Name? Pietro?

»Genau!«

Als Christy energisch ihre Handtasche schulterte und auf das Büro mit dem Schild »Nur für Personal« zumarschierte, schenkte ihr niemand Beachtung. Sie klopfte fest an die Tür.

Der Asiate, der ihr öffnete, wirkte wenig begeistert, als er sie sah.

»Wir wissen auch nichts«, knurrte er. »Warten Sie, wie alle anderen, bis die Anzeigetafeln wieder funktionieren, Lady.«

Christy war ebenso erstaunt wie froh, dass es ihr urplötzlich gelang, in die Rolle einer Frau zu schlüpfen, mit der man sich besser nicht anlegte. Sie nahm eine gebieterische Haltung ein und sprach den Mann mit äußerster Distanziertheit an.

»Sir, ich muss Pietro Dallaglio sprechen. Es ist wichtig. Bitte.«

Erstaunlicherweise schien es zu funktionieren.

Der Mann deutete ein Grinsen an, schloss die Tür bis auf einen Spalt wieder und ging davon. Aus dem Raum drang unangenehmer Zigarettengestank.

Pietro Dallaglio war ein völlig anderer Typ. Er war etwa neunzehn Jahre alt, zierlich und sah aus wie ein niedlicher Streber. Als er Christy erblickte, breitete sich in seinem Gesicht ein fragender Blick aus, dann lächelte er zur Begrüßung und entblößte dabei seine perfekten Zähne.

»Hallo, kennen wir uns?«

»Ähm, nein.« Christy erklärte ihm rasch, wer sie war und dass sie seine Mutter kannte. Glücklicherweise erfüllte das seinen Zweck.

Er verdrehte die Augen. »Mom will, dass ich Anwalt werde«, sagte er lächelnd. »Dabei wollte ich nie etwas anderes werden als Lokführer.«

»Freut mich für dich!«, antwortete Christy und lächelte ebenfalls. Sie mochte diesen Jungen. »Ich glaube, meine Mom wollte, dass ich in einem großen, gläsernen Bürohochhaus arbeite, in dem es einen hauseigenen Friseur gibt … entweder das, oder dass ich mich mit einer Schar Kinder in der Vorstadt niederlasse.«

»An beidem ist nichts auszusetzen«, erwiderte der junge Mann ruhig. Dann fiel ihm offenbar etwas ein. »Hey, ich habe schon von Ihnen gehört – sind Sie Miss Universum?«

»Wie bitte?« Christy sah ihn verständnislos an.

»Ja genau, Sie sind es! Sie sind die Frau, von der Mom mir immer erzählt, sie hätte das gesamte Universum unter Kontrolle! Miss Universum!«

Darauf fiel Christy keine Antwort ein.

»Sie hatten keine Ahnung, dass Mom Sie Miss Universum nennt, stimmt’s?«

Christy schüttelte den Kopf.

Er sah sie verlegen an. »Na ja, wie dem auch sei. Wissen Sie eigentlich, dass ich so ziemlich den kompletten Fahrplan dieser Station auswendig kenne und Ihnen sogar die aktuellen Angebote in den Speisewagen nennen kann?«

»Nein, aber ich bin froh, das zu hören!« Christy kicherte.

»Also, wo müssen Sie hin?«

»Nach New Brunswick.«

»Folgen Sie mir.« Er führte sie durch die Menge der zunehmend verärgerten Leute und durch ein Drehkreuz, das Christy zuvor nie aufgefallen war, direkt in einen Zug hinein. »Bitte sehr! Er fährt in dreißig Sekunden los. Neunundzwanzig, achtundzwanzig …« Er sprang hinaus und zählte weiter, während er davonging.

»Vielen Dank!«, rief Christy ihm nach und registrierte erleichtert, dass der Zug im Unterschied zu heute Morgen nahezu leer war. »Sie sind ein echter Gentleman, Pietro!«

Pietro Dallaglio salutierte wie ein Zinnsoldat und war im nächsten Moment nicht mehr zu sehen.

Christy setzte sich und schloss die Augen, und in diesem Moment setzte sich der Zug auch schon mit einem beruhigenden Ruckeln in Bewegung. Sie schüttelte den Kopf. Ist im Leben wirklich alles irgendwie miteinander verbunden?, fragte sie sich. Wenn man einfach nur sein Handy ausschaltete und sich einmal umschaute?

 

 

20.45 Uhr

 

»Hey Annie, du bist mit dem Kombi hier! Weiß Mom das?« Christy und ihre Schwester küssten sich auf dem Bahnhof von New Brunswick zur Begrüßung auf beide Wangen, eine Gewohnheit, die sie zum Spaß mit ihren Freundinnen während er Highschoolzeit angenommen und beibehalten hatten. Annie stand neben der Fahrertür des riesigen lilafarbenen Kombis ihrer Mutter. Sie sah entzückend aus in ihrem Minikleid und den Pumps. Sie stieg wieder ein.

»Sehr witzig«, grinste Annie, »bei meinem war der Tank fast leer, deshalb bin ich nach Hause gefahren, um mir Moms Wagen zu holen. Steig ein.« Offenbar hatte Annie das Kriegsbeil begraben – zumindest für den Augenblick.

»Du beliebst zu scherzen!«, stieß Christy entrüstet hervor und blieb neben der Fahrertür stehen. »Du wirst nicht fahren! Ich fahre immer!«

Annie wurde die Antwort erspart, weil in diesem Moment ihr Handy klingelte. Deshalb schenkte sie ihrer Schwester statt Worten nur einen ihrer typisch frechen Blicke.

»Antonio? Oh, hey, Baby!«, rief Annie und begann rasend schnell auf Italienisch in den Hörer zu plappern, während sie vor Aufregung auf dem Sitz herumhüpfte.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, stieg Annie wieder aus und drückte ihre Schwester mit vor Freude glänzenden Augen.

»Mom hat ihn mit nach Hause genommen, damit er sich für heute Abend umziehen kann, und jetzt ist er auf dem Weg ins Hotel. Oh, Christy, ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Also los, du fährst. Ich bin zu aufgeregt!«

»Na endlich!«, rief Christy, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen, als sie ihre Schwester so glücklich strahlen sah. Annie drückte ihr den Schlüssel in die Hand und tippelte eilig auf die Beifahrerseite.

Während der Fahrt beschlich Christy ein leises Gefühl von Resignation, das sie mit vernünftigen Argumenten zu bändigen versuchte. Also gut, sie hatte Will verloren –  nicht, dass sie ihn je gehabt hätte. Und sie hatte das Apartment verloren. Soviel stand fest. Aber weder im einen noch im anderen Fall konnte sie etwas tun – schwer zu verdauen für einen Kontrollfreak. Allerdings hatte ihr dieser Tag deutlich gemacht, dass man nicht immer alles unter Kontrolle haben konnte.

Immerhin hatte sie einen neuen Auftrag an Land gezogen, und ihre Schwester war überglücklich. Für den Moment genügte das. Sie würde ihr Bestes geben, um sich auf der Party zu amüsieren, beschloss Christy, für Annie da sein und das Fest um ihretwillen genießen. Ihre Mutter und sie würden zwei strahlende Singles sein, die mit sämtlichen älteren Onkeln und verschrobenen Cousins tanzten … hey, das Leben konnte schlimmer sein.

 

 

20.58 Uhr

 

»Wer ist das?«, fragte Annie, während Christy mit dem Wagen ihrer Mutter vor den Hoteleingang fuhr.

Christy musterte die schicke schwarze Limousine, die direkt vor der Tür parkte. Auf ihrer Seite befand sich ein dezenter Aufdruck, allerdings zu klein, um ihn aus der Entfernung lesen zu können.

»Keine Ahnung«, antwortete Christy. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Oh!«

Ein großer Mann mittleren Alters lehnte an der Fahrertür und rauchte eine Zigarette. Und jetzt konnte Christy auch die Aufschrift lesen: Flughafen Limousinendienst und Stadtbesichtigungen.

»Mr Grace!« Christy hielt neben seinem Wagen an und fuhr rasch ihr Fenster runter. »Was für eine Überraschung!« Im selben Moment wusste sie jedoch, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt nichts mehr würde überraschen können. »Verstehen Sie das jetzt bitte nicht falsch, aber was in aller Welt tun Sie hier?«

Er schien sich zu freuen, sie zu sehen. »Ich habe mitgeholfen, ein paar Mitglieder des Santori-Clans zur Party zu kutschieren!«, strahlte er. »Riesig nette Leute!«

Christy atmete hörbar ein. »Mei … Wollen Sie damit sagen, dass Antonio seine Familie mitgebracht hat?«

Roger nickte.

»Entschuldigt mich bitte!« Nina konnte sich offenbar nicht länger zurückhalten. Beim Klang von Antonios Namen sprang sie aus dem Auto und eilte auf das Hotel zu. »Nett Sie kennenzulernen, Sir, und vielen Dank!«, rief sie über die Schulter hinweg. Auf halbem Weg die Treppe hoch blieb sie plötzlich stehen, drehte sich um und rief Christy lautstark zu:

»Hey, Schwesterherz! Mein rotes Kleid ist im Kofferraum – du weißt, das, von dem ich immer schon gesagt habe, dass es dir viel besser steht.«

»Ich brauche kein …«, setzte Christy an und stoppte dann. Annies rotes Kleid war atemberaubend.

»Okay, ich verschwinde mal rasch auf der Damentoilette, bevor ich mich auf der Party zeige!«, rief sie zurück. Dann stieg sie aus, um Roger richtig zu begrüßen.

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte sie und küsste ihn verlegen auf die Wange. »Für alles, was Sie für uns getan haben.« Dann griff sie in ihre Tasche, zog sein Handy heraus  und gab es ihm zurück. »Es hat mir das Leben gerettet«, sagte sie mit ernster Stimme. »Ehrlich.«

»War mir ein Vergnügen«, versicherte Roger. Und dann, nach einer kurzen Pause, machte er Anstalten, in seinen Wagen zu steigen.

Christy sah ihn erschrocken an. »Gehen Sie nicht!«, rief sie. »Kommen Sie mit auf die Party – stellen Sie mich wenigstens Antonios Familie vor!«

»Sind Sie sicher?« Sie konnte ihm ansehen, wie er mit sich rang.

»Aber natürlich! Bitte!«

Er nickte. »Dann komme ich gern mit. Lassen Sie mich nur rasch den Wagen hinterm Haus parken und meine Tochter anrufen. Sie macht sich so leicht Sorgen um mich!«

Als Christy das hörte, wusste sie, dass ihr erster Eindruck von ihm richtig gewesen war – er war ein netter Kerl. Von dieser Sorte waren ihr heute einige begegnet.

 

 

21.10 Uhr

 

Als Christy von der Damentoilette kam, wo sie hastig in Annies Kleid geschlüpft war und ihr Make-up aufgefrischt hatte, stürmte ihre Mutter auf sie zu. »Christy! Du hast es geschafft. Hier hast du deinen rechten Arm zurück!«

Laura begrüßte ihre Tochter und drückte ihr das kostbare iPhone in die Hand. Christy spürte die geliebten Konturen in der Handfläche und lächelte. Gott sei Dank! Sie fühlte sich wieder vollständig.

Aber Moment mal … nein, tat sie nicht. Etwas fehlte. Sie war weitaus weniger glücklich, ihr Handy zurückzuhaben, als sie gedacht hatte.

Sie durfte nicht über Will nachdenken, nicht heute Abend. Aber das Handy war wie eine Verbindung zu ihm. Er hatte es den ganzen Tag bei sich gehabt, in der Hand gehalten und mit ihr telefoniert … und jetzt? Jetzt war die Verbindung zu ihm abgebrochen.

»Guck mal Süße, da drüben!«

Am Ende des Raums, in der einzigen ruhigen Ecke, küssten sich Annie und Antonio. Als Christy das sah, hielt sie den Atem an. Die beiden waren schwer verliebt. Das machte diesen Tag fast wieder wett.

Fast.

Trotz der Freude für ihre Schwester verspürte sie ein Gefühl von Leere, das sie nicht abschütteln konnte.

Es war wegen Will, das konnte sie nicht leugnen. Sie wollte ihn. Wenn er doch nur hier wäre. Nach diesem Tag, den sie miteinander verbracht hatten, wäre das irgendwie passend.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte den Gedanken zu vertreiben. Ein netter Kerl … ein kurzer Augenblick … eine flüchtige Begegnung … vielleicht würde sie ihm eine Karte schicken oder etwas in der Art. Aber wenn alles gesagt und getan war, gab es praktisch keinen Grund, warum sie sich jemals wiedersehen sollten.

Und wieder überkam sie dieser nagende Schmerz.






 23. Kapitel

[image: 031]

Will 
21.10 Uhr

 

 

Carl hatte sich verkrümelt. Das war typisch für ihn. Nachdem Will und er mit Antonio und dessen Eltern im Brunswick Park Hotel angekommen waren, hatte Carl irgendetwas gemurmelt von wegen, er müsse etwas nachsehen. Dann hatte er seine zerschlissene Lederaktentasche aus dem Kofferraum gezogen und war verschwunden. Das Gebäude hatte er jedoch nicht verlassen. Von der ruhigen Ecke aus, in die sich Will mit einem Drink zurückgezogen hatte und alles beobachtete, konnte er sehen, dass der Wagen seines Vaters noch da war.

Vielleicht hätte er doch den Zug nach Hause nehmen sollen.

Nur wenige Minuten zuvor waren er und sein Vater von begeisterten Partygästen umringt worden, die sich alle dafür bedankten, dass die beiden Antonio und seine Familie sicher vom Flughafen hergebracht hatten. Will hatte versucht, das Lob abzutun oder zumindest auf seinen Vater zu lenken. Schließlich war es Carl gewesen, der das Transportmittel zur Verfügung gestellt hatte, und  Will – nun ja, er hatte andere Gründe, warum er mit auf diese Party kam. Und jetzt kam er sich vor wie ein Betrüger.

Sobald er sich höflich zurückziehen konnte, nahm er die Chance wahr. Verlegen und nervös stand er jetzt halb verdeckt hinter jener Pflanze, die er vor ein paar Stunden aus ihrem Topf gezerrt hatte.

So habe ich mich seit der Highschool nicht mehr gefühlt, dachte er und erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in dem abgedunkelten Fenster. Er sah genauso aus, wie er sich fühlte: müde, abgekämpft, allein, und er bildete sich ein, dass ihn eine Aura der Verzweiflung umhüllte wie ein alter Mantel. Was hatte er sich dabei gedacht, wieder hierherzukommen? Wenn Christy Interesse daran gehabt hätte, ihn wiederzusehen, dann wäre sie persönlich zum Flughafen gekommen und hätte nicht ihre Mutter geschickt.

»Alles nur Hirngespinste«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Er nahm noch einen großen Schluck und überlegte, ob er unbemerkt durch den Hinterausgang verschwinden sollte. Der Saal war mit Luftballons, Luftschlangen, Schleifen und bunten Lichtern festlich dekoriert, der Champagner steckte in Eiskühlern, die Tische waren für das Dinner gedeckt. Die Glitzerkugel drehte sich über den Köpfen der Gäste und lockte sie auf die Tanzfläche, um sich im Takt der Musik zu bewegen.

Und was für Musik! In diesem Moment liefen die Gypsy Kings. Seit Will den Raum betreten hatte, erklangen ununterbrochen lateinamerikanische Rhythmen. In der einen Minute war es Gloria Estefan, in der nächsten irgendein Salsa-Stück, das sogar Wills zögerlichen Fuß  dazu brachte, den Takt mitzuwippen. Das hier war keine Party, auf die man ohne Tanzpartner ging.

Und dann plötzlich – war sie da. Will musste zweimal hinsehen und dann noch ein drittes Mal, um sicherzugehen, dass er keine Wahnvorstellungen hatte.

Nein, das war eindeutig Christy. Und sie sah hundert-, nein tausendmal hübscher aus als in seiner Erinnerung. Dieses rote Kleid – wow!

Er trat einen Schritt aus dem Schatten heraus, hielt dann jedoch inne. Obwohl das eigentlich kaum möglich war, fühlte er sich noch unbehaglicher als zuvor. Was sollte er tun? Zu ihr zu gehen hieße, die gesamte Tanzfläche zu überqueren. Es sei denn, er quetschte sich wie ein Spion an der Wand entlang.

Nein, das wäre albern.

Ein weiterer Schluck von seinem Drink verschaffte ihm wertvolle Zeit zum Nachdenken. Meine Herren, was für eine Wahnsinnsfrau! Sie wirkte ein bisschen erhitzt und hatte gerötete Wangen, wie jemand, der einen hektischen Tag hinter sich hat. Aber – so – wunderschön!

Okay, er musste zu ihr gehen. Jetzt – warum war er sonst hergekommen? Nur Mut!

Er stürzte den Drink hinunter, drückte das Kreuz durch, stellte das Glas auf den Boden neben die Pflanze und marschierte zielstrebig auf sie zu.

In diesem Augenblick stürmte jedoch Nina mit einem Aufschrei auf ihre Schwester zu und rief, sie solle das Kleid am Ende der Party besser wieder zurückgeben. Andere Gäste, die die Gastgeberin so gut gelaunt sahen, brachen ihre Gespräche ab und hörten zu.

Will blieb stehen und zog sich langsam wieder in die Ecke zurück. Nina hatte Christys Arm ergriffen und versuchte ihre Schwester ans andere Ende des Saals zu ziehen. Immer mehr Menschen umringten die beiden.

»Ist sie das?«

Will zuckte erschrocken zusammen. Er war so damit beschäftigt gewesen, Christy zu beobachten, dass er nicht gemerkt hatte, wie sich sein Vater genähert hatte.

»Die in dem roten Kleid? Das Mädchen, das dir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen ist?«

Will nickte und starrte Christy dabei unentwegt an. Und dann sank sein Mut. Nina hatte es geschafft, Christy dorthin zu schleppen, wo Shorey stand. Es sah aus, als wolle Nina die beiden zusammenbringen – oder waren Christy und Shorey alte Freunde? Sie kannten sich gut, das konnte man an ihrer Körpersprache ablesen. Moment mal, was hatte Shorey da vorhin noch gesagt, dass er was übrighätte für … die Brautjungfer?

»O-kay«, sagte er leise zu sich selbst, als sich das letzte Puzzlestück einfügte. Natürlich – sie ist Krabbe. Christy ist die erste Brautjungfer, und die Frau, mit der Shorey wieder zusammen sein will.

Christy sah zu Shorey hoch und schenkte ihm ein überwältigendes Lächeln. Will hielt den Atem an. Er hatte sie noch nie lächeln gesehen. Warum zur Hölle musste es dieser Typ sein? Warum nicht er?

»Das wird schon, Sohn«, sagte Carl Thompson leise.

»Meinst du?«, fragte Will mit ausdrucksloser Stimme und wandte sich seinem Vater zu.

»Ich denke doch.« Er schenkte Will ein vielsagendes  Lächeln. Dann klopfte er ihm auf die Schulter, drehte sich um und ging davon.

Will drehte sich wieder um, um Christy zu beobachten.

Sie hatte ihn gesehen.

Sie stand immer noch neben Shorey, wie eine Statue, die Lippen leicht geöffnet, die Hand auf halbem Weg zum Mund – und Will realisierte, dass er das Atmen eingestellt hatte.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während sie einander ansahen. Shorey sagte etwas zu ihr, aber sie antwortete nicht. Will nahm undeutlich wahr, dass sich sein Blickfeld immer weiter verengte, weil mehr und mehr Partygäste auf die Tanzfläche strömten.

»Eine Rede! Eine Rede!« Die Menge schaute nach vorn. Vermutlich standen dort Nina und Antonio. Will wusste es nicht genau und es war ihm auch egal.

»Eine Rede! Eine Rede!« Das Rufen hatte sich jetzt in langsames Händeklatschen verwandelt.

Und dann hatte er Christy aus den Augen verloren, hatte die Menge sie verschluckt.

 

 

Christy 
21.15 Uhr

 

Feierabend – endlich!

 

»Duncan!« Christy lächelte übers ganze Gesicht, als Nina sie quer durch den Raum zu ihrem Ex geschleppt hatte und die beiden dann allein ließ. »Vielen Dank, dass du  heute früh mit dieser Fischlieferung die Situation gerettet hast!« Sie verstummte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah – Zuneigung, vielleicht sogar Hoffnung, gefolgt von Enttäuschung, nachdem sie gesprochen hatte. Was sollte das denn?

»Gern geschehen, Christy. Für dich immer«, antwortete Duncan. »Du hattest vermutlich einen harten Tag, aber können wir trotzdem kurz reden? Ich meine, wirklich reden?« Er sah sie bittend an, und Christy wurde beklommen zumute. Er wollte etwas Wichtiges sagen, und sie war nicht sicher, ob sie es hören wollte. Glücklicherweise begannen die Gäste lautstark nach einer Rede zu verlangen. Das lieferte ihr einen Vorwand, so zu tun, als sei sie abgelenkt.

Doch etwas auf der anderen Seite des Raums hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Es kam ihr so vor, als würde jemand sie ansehen. Sie blickte sich im Raum um und erstarrte dann, hatte das Gefühl, sämtliche Luft würde aus ihrem Körper entweichen. Sie stand da und sah hinüber zu -

Will.

Er war es zweifellos – dieses wunderschöne Haar, das attraktive, besorgte Gesicht – er war auf die Party gekommen! Sie stand da wie angewurzelt und konnte den Blick nicht von ihm wenden. Duncan sagte etwas, aber sie hörte nicht, was. Immer mehr Menschen strömten zusammen, und dann konnte sie Will nicht mehr sehen.

»Christy?«, sagte Duncan noch einmal. »Komm rüber, hier ist ein ruhiger Tisch.«

»Die Rede …« Christy stockte, aber sie wusste, dass sie Duncan dieses Gespräch schuldig war.

Sie setzten sich. So beharrlich Duncan gerade noch gewesen war, jetzt zögerte er plötzlich.

Sekunden verwandelten sich in Minuten, während sie einander verlegen gegenübersaßen. Irgendwer – ein Mann – hatte angefangen, eine Rede zu halten, doch die Worte perlten einfach an ihr ab. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Neugier, zu hören, was Duncan ihr zu sagen hatte, und einer vagen Befürchtung, was es sein würde.

Will war hier! War er wegen ihr gekommen oder aus einem anderen Grund? Vielleicht hatte es eine Verwechslung bei der Übergabe der Papiere gegeben? Womöglich musste er deshalb mit ihrer Mutter reden … und das war alles.

»Ah, eine Rede.« Duncan lächelte und blickte zu Nina und Antonio hinüber, die Arm in Arm vor der Menge standen. »Der perfekte Abend für die zwei. Und wie romantisch es hier drin ist! Wirklich gelungen.« Er zögerte eine Sekunde. »Je romantischer, desto besser … weil, Christy, ich …«

»Duncan …«

»Bitte.« Er legte seine Hände auf ihre. »Lass mich. Du musst einfach.«

Dann sah er ihr tief in die Augen. Christys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, was zum einen an Wills Anwesenheit und zum anderen an der Befürchtung lag, was sie jetzt gleich zu hören bekommen würde. Aber sie sah ihn ebenfalls an und begann sich umgehend zu entspannen. Jahre unbeschwerter Vertrautheit lagen in diesem Blick, den sie miteinander wechselten. Kindheitsspiele und -träume, Teenagerliebe, die aufregende Zeit, als sie  zusammengezogen waren und das Erwachsenenleben ausprobiert hatten – all das hatten sie und Duncan miteinander geteilt. Mit ihm zusammen zu sein war auf gewisse Weise so, als würde man in ein paar alte bequeme Hausschuhe schlüpfen. Es gab nichts, wovor man sich fürchten musste.

»Nennt dich immer noch jeder Shorey, Duncan Jefferson Shore?«, fragte sie leise.

»Christy …« Er ignorierte die Frage. »Was wir miteinander hatten, war etwas ganz Besonderes.«

Sie sah weg, dann wieder zu ihm und nickte. »Ja, das war es.«

»Aber ich habe es vermasselt. Das weiß ich.«

»Nein, Duncan, hast du nicht.«

»Doch, Christy, das habe ich. Wenn ich zurückschaue, bedaure ich sehr, wie ich damals gewesen bin. Ich hatte mir vorgenommen, dir heute Abend zu sagen, dass ich mich verändert habe und ein anderer Mensch geworden bin. Aber weißt du was? Ich bin kein anderer Mensch. Ich bin immer noch derselbe, nur dass es in meinem Leben besser läuft, und das verdanke ich dir. Du hast mir immer gesagt, ich müsse mehr tun und mehr aus mir machen. Ich dachte die ganze Zeit, alles wäre prima, und habe mir eingebildet, du würdest es lieben, alles zu tun und mich zu organisieren. Aber mir ist klargeworden, dass wir in unserer Beziehung in bestimmte Rollen verfallen sind.«

»Da hast du vermutlich Recht.«

»Meinst du?«

Christy nickte. Sie spürte Tränen aufsteigen und blinzelte sie rasch weg. Ihr war nicht klar gewesen, wie viel es  ihr bedeutete, dass Duncan zugab, woran ihre Beziehung gescheitert war.

»Weißt du, Christy, Rollen sind nur etwas, das wir einstudieren. Und seit du mich verlassen hast, habe ich daran gearbeitet, diese Rolle wieder abzulegen, die ich in unserer Beziehung übernommen habe. Schluss mit dem passiven Typen, den Wegen des geringsten Widerstands, dem tatenlosen Herumsitzen. Siehst du das hier?«

Er breitete die Arme aus.

Christy lächelte. »Es ist wunderschön, Duncan. Ich bin so stolz auf dich.«

»Ehrlich?« Seine Augen strahlten. »Ich auch. Ich wusste, wenn ich noch einmal eine Chance bei dir bekommen will …«

»Duncan …«

»Okay, nicht nur bei dir, sondern überhaupt im Leben, dann musste ich zu dem Menschen werden, zu dem du mich immer ermutigt hast. Das ist dein Werk, Christy. Du hast mich dazu gebracht, Nägel mit Köpfen zu machen und mich anzustrengen, ein besserer Mensch zu werden. Kein anderer Mensch, sondern ein besserer.«

»Du warst schon immer ein guter Mensch«, flüsterte Christy. »Ein sehr guter sogar.«

»Christy?«

Die Spannung wurde schier unerträglich.

»Ja?«

»Können wir es noch einmal miteinander versuchen? Du und ich? Dieselben Menschen, andere Rollen?«

Seine Hände umklammerten ihre. Christy zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren voller Liebe und  Hoffnung. In dem Moment wusste Christy, dass alles, was er gesagt hatte, aufrichtig gemeint war. Er würde beim nächsten Mal anders sein, wenn sie ihm eine Chance gab. Derselbe Mann, aber ihre Rollen sähen anders aus. Er hatte es im Leben zu etwas gebracht und musste nichts mehr beweisen. Christy wusste, dass er den Rest seines Lebens damit verbringen würde, sie stolz darauf zu machen, mit ihm zusammen zu sein.

»Duncan, du warst meine erste Liebe«, sagte sie und löste den Blick nicht von seinem Gesicht. »Und du wirst für mich immer etwas ganz Besonderes sein.«

Seine Augenlider zuckten, und der Griff um ihre Hände wurde lockerer. »Aber?«, flüsterte er.

»Aber es wäre ein Fehler.«

»Nein, Christy!«

»Doch, Duncan, das wäre es«, beharrte Christy, löste ihre Hände aus seinen und strich ihm zärtlich über die Wange. »Du und ich, wir hatten unsere Chance. Und ich habe großen Respekt vor dem, was du aus deinem Leben gemacht hast.«

»Das alles verdanke ich dir – und ich habe es für dich getan!«, ließ er nicht locker und räusperte sich, um die Tränen zurückzudrängen.

»Nein, Duncan, sag das nicht!«

Während er gesprochen hatte, war in Christy eine ruhige Entschlossenheit aufgestiegen. Es war an der Zeit, noch einmal die Kontrolle zu übernehmen. Zum letzten Mal.

»Duncan, du hast dein Leben verändert, du ganz allein. Unsere gemeinsame Zeit hat vielleicht dazu beigetragen,  dich zu dem zu formen, der du bist. Aber du bestehst nicht nur daraus. Denk doch nur an das, was du aus eigener Kraft geschafft hast! Duncan, du bist ohne mich besser dran. Ich hoffe sehr, dass du das erkennst.«

»Nur noch eine Chance«, flehte er kaum hörbar und blickte hinunter auf ihre ineinander verschränkten Finger.

»Duncan, mein ältester, liebster Freund, wir hatten unsere Chance. Ich brauche … wir beide brauchen … jetzt etwas anderes, und das müssen wir finden. Bitte, sag mir, dass du mich verstehst? Ich habe gesehen, wie du dich verändert hast, und weißt du was? Ich glaube, nach dem heutigen Tag ist es auch für mich an der Zeit, mich zu verändern.«






 24. Kapitel
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Will 
21.30 Uhr

 

 

Bis zum heutigen Tag hatte sich Will eingebildet, ein Experte auf dem Gebiet menschlichen Verhaltens zu sein. Er rühmte sich, dass es keine Art der Körpersprache, keine Gesten oder Posen gab, die er nicht analysieren und daraus Schlussfolgerungen ziehen konnte. Verschränkte Arme? Das deutete auf eine vorsichtige Person hin, die nichts von sich preisgab. Albernes Lachen und ständiges Geplapper? Nervensache; gib demjenigen ein bisschen Zeit, sich zu öffnen und urteile nicht vorschnell. Aggressivität? Dahinter verbarg sich für gewöhnlich Angst. Manchmal war es allerdings echte Aggressivität. In jedem Fall am besten aus dem Weg gehen.

Heute Abend jedoch hatte die wunderschöne Christy Davies dafür gesorgt, dass er mit seinem Latein am Ende war. Wann immer sich die Menge lichtete und er einen Blick auf sie erhaschte, saß sie da an diesem Tisch Shorey gegenüber. Die beiden hielten Händchen und führten offenbar ein intensives Gespräch.

Normalerweise hätte er einen Blick auf die Szene  geworfen und wäre davonmarschiert, sich für seine Dummheit verfluchend, überhaupt hergekommen zu sein. Aber er tat es nicht. Was hatte dieser Blick zu bedeuten, als sie ihn vor wenigen Minuten entdeckt hatte? Auf keinen Fall hatte er es sich eingebildet, wie sehr es in dem Augenblick zwischen ihnen knisterte – es hatte ihn fast umgehauen. Aber wenn er es richtig gedeutet hatte, warum in aller Welt war sie dann nicht direkt zu ihm gekommen? Das wäre … nun ja, zumindest höflich gewesen!

Und was lief da zwischen den beiden? In der einen Sekunde wirkten sie wie zwei Liebende, in der nächsten veränderte sich Christys Miene – sie schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen, nahm eine Körperhaltung ein, die er normalerweise als feindselig oder zumindest nervös interpretiert hätte. Bestürzt musste er jedoch feststellen, dass er seinen Instinkten nicht länger traute. Irgendetwas Wichtiges lief da ab, aber was?

Eine lächelnde Kellnerin mit einem Tablett voller Getränke näherte sich ihm. Will stellte sein leeres Glas darauf und nahm sich ein neues.

»Warum so traurig?« Die Kellnerin war jung und hübsch. Sie klimperte ihn mit ihren langen dunklen Wimpern an. Das geheimnisvolle Lächeln zusammen mit der Art, wie sie sich näher als nötig vor ihn stellte, ließ ihn ihre Körpersprache leichter entziffern als Christys widersprüchliche Botschaften.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich traurig bin?«, fragte Will.

Sie zuckte mit den Schultern und brachte damit die  Drinks auf ihrem Tablett gefährlich ins Wanken. »Ich verfüge über großes Einfühlungsvermögen«, lispelte sie.

»Oh?« Er sah sie neugierig an.

»Hmh. Und ich kenne jede Menge Methoden, um süße Kerle aufzumuntern, wenn Sie verstehen, was ich meine?« Sie zog anzüglich die Augenbrauen hoch.

Will nahm einen Schluck von seinem Drink und lächelte sie dann an. »Davon bin ich überzeugt …« Er ging leicht in die Knie, um das Namensschild zu lesen, das unter einem Dekolleté ruhte, das ihm im Vergleich zu der ansonsten zierlichen Figur künstlich angehoben vorkam. »… Rhonda. Aber ich warte auf jemanden.«

»Schade.« Sie schob schmollend die Unterlippe vor, und Will wurde klar, dass Rhonda in ihrem Leben oft ihren Kopf durchsetzen würde. »Die Glückliche«, sagte sie über die Schulter hinweg, bevor sie mit ihrem Tablett davonstolzierte, um ihr Glück woanders zu versuchen.

»Ähm … Ladies, Gentlemen …«

Will schaute zur Bühne und sah überrascht, dass sein Vater dort stand. Was hatte er vor? Carl Thompson hatte sich ans Mikrofon gestellt. Seine Kleidung war ein wenig zerknittert und wirkte leicht ungepflegt, ebenso wie seine Haare. Er blinzelte im Strahl des Scheinwerfers, der auf ihn gerichtet war und ihn in ein gnadenlos weißes Licht tauchte. Entschuldigend und ängstlich zugleich ließ er den Blick durch den Raum schweifen.

Zu seiner eigenen Überraschung verspürte Will Mitleid mit ihm. Sein Dad hasste öffentliche Auftritte. Das hatte er schon immer getan. Anfragen zu Lesungen oder Signierstunden  lehnte er ausnahmslos mit der Begründung ab, das läge ihm nicht – sehr zum Verdruss seines leidgeprüften Agenten.

Und bis heute Abend, so musste Will sich eingestehen, hatte er diese Absagen als reine Arroganz oder Eitelkeit seines Vaters abgestempelt – oder totale Hilflosigkeit. Als er ihn jetzt so verletzlich und eingeschüchtert sah, konnte Will jedoch erkennen, dass öffentliche Auftritte einfach nicht sein Ding waren – er hatte Angst.

Sein Vater räusperte sich. In der rechten Hand hielt er ein zerknittertes Blatt. Will konnte sehen, dass es an den Ecken leicht zitterte.

Warum hat er sich seine Rede nicht auf Stichwortkarten geschrieben?, dachte Will. So wie bei einem professionellen Vortrag.

»Mein Name ist – ähm – Carl Thompson«, begann er, als die Anwesenden verstummten, um die leisen Worte mitzubekommen, die sogar das Mikrofon Mühe hatte aufzufangen. »Und ich habe das Vergnügen, dass Annette Davies für mich arbeitet. Wie Sie alle wissen, ist sie ein ganz besonderer Mensch …« Er machte eine kurze Pause, bis der begeisterte Applaus und die zustimmenden Rufe verebbt waren. »Als sie mich gebeten hat, heute Abend ein paar Worte zu sagen, fühlte ich mich sehr geehrt.«

Will war wie gebannt. Die Demut seines Vaters, die Zuneigung und Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme mitschwangen, rührten ihn. Daran hatte sein Vater offenbar den ganzen Tag gearbeitet! Und nicht etwa an einer Zeile eines unverständlichen, philosophischen Gedichts, das  in zwei oder sogar erst in zehn Jahren in einer Anthologie erscheinen würde. Er hatte an einer Hommage an Nina geschrieben!

»Antonio, Sie können sich glücklich schätzen.«

»Das weiß ich!«, rief Antonio unter weiterem Applaus.

»Und ich habe nicht vor, euch beiden zu erzählen, aufeinander achtzugeben und euch Zeit füreinander zu nehmen, oder etwas in der Art, was man euch sonst noch so alles am Tag eurer Trauung sagen wird. Ich weiß, dass ihr das ohnehin tun werdet – dafür brauche ich euch doch nur anzuschauen!«

»Vielen Dank«, sagte Nina und suchte in Antonios Jackentasche nach einem Taschentuch, um sich die Augen abzutupfen.

»Das brachte mich allerdings in ein Dilemma«, fuhr er fort. »Was sage ich stattdessen? Was bleibt noch? Ich habe ein bisschen nachgedacht – also gut, ich habe viel nachgedacht – und kam auf die tolle Idee, mich mit euren Verständigungsproblemen zu beschäftigen. Ich habe nach Beispielen gesucht, was passieren kann, wenn Worte durcheinandergebracht werden, und zu welch komischen Missverständnissen das in Beziehungen führen kann. Aber auch, wie das alles zu meistern ist mit ein bisschen Übung und einem guten Wörterbuch …«

Ein Lachen ging durch den Saal.

»Aber Nina hat mich überrascht. Das tut sie oft, so dass ich eigentlich nicht mehr überrascht sein sollte. Jedenfalls hat sie mir erst heute gestanden, dass sie fließend Italienisch spricht und Antonio genauso gut Englisch, und für was für eine Art Mädchen ich sie eigentlich gehalten hätte,  einen Mann zu heiraten, mit dem sie sich nicht verständigen kann?«

»Als würden die beiden ihre Zeit mit Reden verschwenden!«, rief ein junger Mann von hinten, was von seinen Freunden mit Gejohle quittiert wurde.

Nina kicherte nervös, als ihr Verlobter sie fest an sich zog.

»Wie dem auch sei«, fuhr sein Vater fort, eindeutig ungeübt im Umgang mit Bemerkungen aus dem Publikum, und räusperte sich, »da stand ich nun mit meiner Idee, über sprachliche Missverständnisse zu reden, die dazu führen können, den ganzen Menschen falsch zu verstehen.«

Wills Herz machte einen Satz. Wenn irgendjemand ein Lied davon singen konnte …

»So etwas kommt sogar bei Menschen vor, die einem viel bedeuten.«

Das Blatt Papier fiel Carl Thompson aus der Hand, als er den Kopf hob und sich suchend im Raum umblickte. Wills Blick und der seines Vaters trafen sich.

»Na ja, jedenfalls habe ich eine Art Gedicht geschrieben …«

»Ehrlich?«, kreischte Nina, hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. »Oh, wow!«

»Das habe ich, und wenn du erlaubst, lese ich es jetzt vor. Es geht um das, was stärker ist als jedes Missverständnis.« Wieder sah er Will an. Ein fast unmerkliches Nicken, ein kurzes Zusammenpressen der Lippen …

Als sein Vater das Gedicht vorlas, zitterten seine Hände noch stärker. Die Gäste standen reglos und waren hingerissen,  und schon nach den ersten Zeilen liefen Nina Tränen über die Wangen.

»Missverständliche Botschaften wie vom Regen aufgeweichte Postkarten … die Leere zwischen den Zeilen verleitet zu Fehleinschätzungen … Bedeutungen gehen verloren oder sind vorbelastet … Urteile werden gefällt … Die einzigen gehörten Worte sind jene, dich ich nie ausgesprochen habe … drei Worte … die keinen Zweifel lassen …« Will bemühte sich nach Kräften, genau zuzuhören, aber sein Herz war übervoll und ihm wurde so schwindelig, dass er Mühe hatte, alles zu begreifen. Alles, was er wusste, war: dass sein Vater von ihm und ihrer beider Beziehung sprach. Seine Worte waren offen, ehrlich und wunderschön. Als hätte sich sein Vater auf diese Bühne gestellt, um dem Sohn eine Liebeserklärung zu machen. Etwas, wonach sich Will ein Leben lang gesehnt hatte.

Nachdem sein Vater das Gedicht beendet hatte, folgte ohrenbetäubender Applaus. Carl faltete das Blatt zusammen und warf Nina einen liebevollen Kuss zu. Gefolgt von Antonio stürmte sie auf die Bühne und umarmte Carl.

Will stellte sein Glas ab und kämpfte sich durch die Menge nach vorn. Sein Vater suchte ihn mit den Augen in dem Getümmel, aber da war Will schon bei ihm und umarmte ihn mit Tränen in den Augen.

»Gute Arbeit, Dad«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Ach, das war doch nichts«, wiegelte sein Vater verlegen ab.

»Das glaube ich dir nicht«, lächelte Will.

Sein Vater lächelte zurück. »Also gut, es war das Wichtigste, was ich seit langem getan habe – es musste stimmen.«

»Hat es. Es war perfekt.«

»Nun ja«, sein Vater versuchte lässig mit den Schultern zu zucken. »Es geht dabei nur um diese beiden da, nicht wahr? Zumindest sollten das alle hier im Saal glauben.« Er deutete mit dem Kopf auf Nina und Antonio, die sich unter die Gäste mischten und von allen umarmt und geküsst wurden. »Die beiden sind ein reizendes Paar. Und er ist ein Glückspilz.«

»Dad«, Will fragte sich, ob jetzt der richtige Moment war, alles anzusprechen. Den ganzen Mist, der seit Jahren zwischen ihnen lief. Aber plötzlich wurde ihm klar, dass das nicht mehr nötig war. Das Gedicht hatte alles gesagt. Sie würden nie wie die Waltons sein – und einander täglich ihre Gefühle füreinander beteuern. Aber in kleinen Schritten konnte er versuchen, seinen Vater etwas besser zu verstehen. Und ihn umgekehrt von Zeit zu Zeit wissen lassen, was er empfand. »Kann ich davon eine Kopie haben?« Er blickte auf das Blatt in der Hand seines Vaters.

Carl gab das breiteste Grinsen von sich, das Will je bei ihm gesehen hatte. »Klare Sache, Sohn.«

Für einen Moment teilte sich die Menge, und Will erhaschte einen Blick auf Christy, die sich immer noch angeregt mit Shorey unterhielt. Allerdings hielten sie nicht mehr Händchen. Das war ein gutes Zeichen, oder? Wenn die beiden wieder zusammenkamen, dann würden sie doch bestimmt enger beieinandersitzen?

»Carl!« Laura Davies kam angestürmt und fiel seinem Vater um den Hals. »Das war das Schönste, was ich je gehört habe!«

»Ach, das kann ich mir nicht vorstellen …«, protestierte Carl vergeblich.

»Doch, das war es. Unterstehen Sie sich, mit einer Frau zu streiten, deren Haare so hoch toupiert sind! Wann kann ich den Gedichtband kaufen?«

Sein Vater wirkte entsetzt. »Oh, das wird in keinem Gedichtband erscheinen. Es ist nur für … heute Abend.« Er warf einen Blick auf Will.

Laura zuckte mit den Schultern, als wäre sie nicht so dumm, mit einem Künstler zu streiten. »Es war jedenfalls fantastisch. Ist Ihr Dad nicht etwas Besonderes, Will?«

Dem konnte Will nur zustimmen. »Das will ich meinen«, flüsterte er.

Nach einem abschließenden Kuss stürzte sich Laura wieder ins Getümmel, wobei ihre Hochfrisur unter den tanzenden Lichtpunkten der Glitzerkugel auf und ab wippte.

»Dad? Was hast du nächstes Wochenende vor?«

Sein Vater schien zu erstarren, entspannte sich dann jedoch wieder. »Bin noch nicht sicher«, antwortete er und starrte auf seine Schuhe. »Ich habe nichts Bestimmtes vor.«

»Wie wäre es mit Abendessen bei mir? Du bist … noch nie in meiner Wohnung gewesen.«

»Tatsächlich?«

Will schüttelte den Kopf. »Noch nie.«

Es folgte eine Pause.

»Kannst du kochen?«

»Das kannst du nächstes Wochenende herausfinden.«

Sie lächelten und fanden offenbar beide den Boden direkt vor ihren Füßen hochinteressant.

»Das könnte klappen, Sohn. Ich werde in meinem Terminkalender nachsehen, aber … ja, sicher. Warum nicht?«

»Ich werde dich anrufen. Und du solltest besser rangehen, Dad.«

»Werde ich, mein Junge, werde ich.«

Und mit einem einzigen, kurzen Kopfnicken war es besiegelt. Will fühlte sich irgendwie erleichtert, aber auf sonderbare Weise auch von seinen Gefühlen abgetrennt. Er ging sich einen Drink holen und schaute sich nach Christy um. Doch sie schien sich seiner Anwesenheit gar nicht bewusst zu sein.

Will seufzte und kehrte zu seinem Vater zurück. Es wurde so langsam Zeit, für heute Schluss zu machen.
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[image: 033]

Christy 
21.30 Uhr

 

 

Will sah sie schon wieder an. Sein Vater ging gerade auf die Bühne. Es sah so aus, als wolle er eine Rede halten. Die anderen Gäste waren verstummt, so dass sich Duncan und sie jetzt flüsternd unterhielten.

»Annie meint, dass wir beide füreinander bestimmt sind«, beharrte Duncan, obwohl Christy ihm ansah, dass er den Kampf eigentlich schon aufgegeben hatte. Er versuchte einfach nur noch, mit der Situation klarzukommen.

»Hat sie das gesagt?« Christy dachte darüber nach. »Annie ist die geborene Romantikerin«, seufzte sie schließlich. »Sie hat uns eben beide gern. Und vermutlich möchte sie, dass alle so glücklich sind wie sie momentan.«

Sie sah wieder zu Will, aber der hatte sich abgewandt. Sobald sie und Duncan hier fertig waren, würde sie zu ihm gehen. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer, wann das sein würde. Sie wusste, dass dieses Gespräch für Duncan schwieriger war als für sie, deshalb hätte sie es grausam und auch feige gefunden, sich bei der erstbesten Gelegenheit  davonzustehlen. Sie war es Duncan schuldig, sich alles anzuhören, was er zu sagen hatte.

»Also«, sagte Duncan und beugte sich wieder näher zu ihr, »was machen wir nun? Können wir uns ab und zu treffen?«

Christy rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Duncan, wir sind Freunde, oder?«

»Sicher.«

»Dann können wir uns natürlich ab und zu sehen. Aber …«

»Bis dahin und nicht weiter?«

Sie berührte ihn an der Schulter, sah ihm in die Augen und nickte. »Was mich angeht, ja. Du bist ein toller Kerl, Duncan.«

»Nur nicht toll genug?«

»Duncan …«

Er hob die Hand und lächelte. »Ist schon gut. Ich hab’s kapiert. Du kannst es einem Mann nicht verübeln, es wenigstens zu versuchen.«

»Das ist schmeichelhaft für mich«, erwiderte Christy und fügte dann rasch hinzu: »Du wirst die Richtige für dich finden, und sie ist ein glückliches Mädchen.«

Duncan senkte den Blick und schwieg. Christy wusste, dass es nichts mehr zu sagen gab, und überlegte, ob sie aufstehen und gehen konnte. Will wunderte sich bestimmt, dass sie so unhöflich war und ihn bisher nicht einmal begrüßt hatte.

In diesem Augenblick trat ein Kellner zu ihnen an den Tisch, beugte sich herunter und flüsterte Duncan etwas ins Ohr. Duncan schlug die Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Ich bin sofort da«, seufzte er und wandte sich dann wieder Christy zu. »Ich muss gehen. Im Hauptrestaurant fragt einer der Gäste, ob er Rabatt auf den Wein bekommt, weil die sechs Leute an seinem Tisch mittlerweile elf Flaschen getrunken haben.«

»Elf? Du lieber Himmel«, sagte Christy, während sie sich erhoben. »Viel Glück bei den Verhandlungen!«

»Das gehört zu meinem Job. Hör mal, Christy, lass uns einander nicht aus den Augen verlieren, okay?«

»Das werden wir nicht.«

Sie umarmten sich, und als sie wieder losließen, spürte Christy, dass Will irgendwo in der Nähe sein musste. Beobachtete er sie? Sie sah sich um, konnte ihn aber nicht entdecken. Aber sie hatte gespürt, dass er da war, und dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Sie sah, wie sich Duncan aufrichtete und zielstrebig davonmarschierte, um sich des Problems mit dem Gast anzunehmen. Christy lächelte. Er sah aus wie ein Mann, der sein Leben im Griff hat. Einen kurzen Moment lang überkam sie der starke Drang, ihm hinterherzulaufen und es ihm zu sagen. Sie unterdrückte den Wunsch jedoch. Duncan Shore brauchte sie nicht, um zu wissen, was er konnte. Nicht mehr jedenfalls. Es war für sie beide an der Zeit weiterzuziehen.

Die Damentoilette war wie ausgestorben. Sämtliche Gäste standen auf der Tanzfläche und hörten sich die Rede von Wills Vater an. Christy betrachtete sich im Spiegel und runzelte die Stirn. Ihre Wangen waren rosig, ihr Haar zerzaust und unfrisiert. Ihr war vor der Party nicht viel Zeit geblieben, sich herzurichten. Sie hatte nur Annies  Kleid und Schuhe übergestreift und ein bisschen Mascara und Lipgloss aufgelegt.

»Du lässt dich nicht unterkriegen, Christy Davies«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

Es war höchste Zeit – nein, es war schon fast zu spät, rauszugehen und Will zu suchen, bevor er womöglich verschwand. Es musste genügen, wie sie jetzt aussah. Wenigstens strahlten ihre Augen und das Kleid sah toll aus. Außerdem musste sie sich ja nur bei ihm bedanken und dann wieder gehen – oder? Welche Rolle spielte es da, wie gut sie aussah? Nervös mischte sie sich wieder unter die anderen Partygäste. Wills Vater hatte seine Rede beendet und alle hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen. Christy suchte mit den Augen den Raum ab. Ihr Herz pochte laut. Wenn er nun gegangen war?

Sie konnte ihre Schwester sehen. Antonio und Annie hielten sich eng umschlungen und badeten in ihrem Glück. Freunde drängten sich um die beiden, wollten das Paar umarmen und küssen. Aber von Will keine Spur.

Dann sah sie ihn. Er stand ein wenig abseits von der Menge und unterhielt sich mit seinem Vater. Christy holte tief Luft, lächelte und marschierte auf ihn zu.

Aber dann verlangsamte sie ihren Schritt und blieb stehen. Was auch immer Will mit seinem Vater zu besprechen hatte, es schien wichtig zu sein. Vorsichtig wich sie wieder zurück. Nein, das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Will 
21.45 Uhr

»Dass ich diesen Vertrag mit Ronald Reagan unterschrieben habe«, sagte Carl Thompson leise, »darauf bin ich nicht stolz, Sohn.«

»Vergiss es, Dad.«

»Nein, ich möchte es nicht vergessen – wenn du gestattest. Es tut mir leid, dass ich dir damit so viel Umstände gemacht habe.«

»Ach weißt du, Dad«, Will zuckte mit den Schultern, »dann wäre all das hier nicht passiert.« Er machte eine kurze Pause und dachte an Christy. Was sie betraf, wäre es vielleicht besser gewesen. Mit seinem Auftauchen hier hatte er sich ohne Frage zum Idioten gemacht.

»Ich glaube, ich habe unbewusst an deiner Leine gezogen«, fuhr sein Vater fort.

»Meine Leine? Ich habe eine Leine?«

»Hat die nicht jeder?«

»Das höre ich zum ersten Mal.«

Sein Vater lächelte. »Ich dachte, ich hätte dich schon vor langer Zeit verloren, Will.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin nicht sicher. Ich kann deinen Wunsch verstehen, in der Wirtschaft Erfolg zu haben. Ich lebe ja nicht völlig in meiner Seifenblase. Ich wusste nur immer, dass das nichts für mich ist und ich dich nicht davon überzeugen kann, dass mein Weg genauso gerechtfertigt ist. Weiß Gott, ich habe es auch nie geschafft, deinen Großvater davon zu überzeugen.«

»Vielleicht musste er nicht überzeugt werden, Dad.«

»Doch, das glaube ich schon.«

Will war etwas eingefallen. »Weißt du, ich habe viel Zeit mit ihm verbracht …«

»Mehr als mit mir«, unterbrach ihn sein Vater.

»Ja, aber …«

»Ist schon gut. Ich war nicht da. Es war nicht deine Schuld. Was wolltest du sagen?«

»Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, was Grandpa gesagt hat, wenn er von dir gesprochen hat.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das hören will, Sohn.«

»Genau das ist der Punkt! Er hat von dir immer nur voller Liebe und Respekt gesprochen.«

»Bist du sicher?« Urplötzlich wirkte Carl wie ein kleiner Junge, der die Versicherung haben wollte, dass sein Vater ihn liebte. Genau wie Will.

Will nickte. »Ja, das bin ich. Er hat mir immer erzählt, wenn du ein Gedicht veröffentlicht hattest oder im Kulturteil der Zeitung über dich berichtet wurde. Wenn ich bei ihm daheim war, habe ich nie ein schlechtes Wort über dich gehört. Immer hat er mich ermahnt, nach Hause zu gehen, weil du dir Sorgen machst oder etwas in der Art – es war alles stets positiv, Dad.«

»Nach dem Tod deiner Mom war sein Haus für dich mehr ein Zuhause als meines.«

Will öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein Dad hatte natürlich Recht. In Großvaters Haus hatte er sich verstanden gefühlt. Dort hatte es keine Kluft zwischen völlig verschiedenen Persönlichkeiten gegeben, keinen permanenten Groll aufeinander.

»Es macht mich traurig, dieses Haus aufzugeben«, fuhr sein Vater fort.

Will betrachtete den Staubfleck auf seinen Schuhen. Er dachte an die vielen Tage und Nächte, die er dort verbracht hatte, die Hoffnungen und Träume, die er mit Grandpa geteilt hatte, überzeugt, dass sein Vater zu beschäftigt war, um sie sich anzuhören. Jetzt fragte er sich, ob sein Vater einfach nur nicht gewusst hatte, was er sagen sollte.

»Dad, wenn du das Haus behalten würdest …«

»Behalten?«

»Was würdest du denn damit anfangen?« Will war nicht glücklich über diese Formulierung. Er klang wie ein skrupelloser Geschäftsmann, der jemanden zur Vernunft bringen will. Andererseits musste das Haus verkauft werden, oder? Will konnte dort nicht wohnen, und sein Vater brauchte keine zwei Häuser.

»Die Antwort ist leicht. Ich würde es an Nina und Antonio vermieten.«

»Im Ernst?«, fragte Will überrascht.

»Ja.« Sein Vater nickte gelassen. »Nina ist ein liebes Mädchen, und sie hat mir erzählt, dass Antonio und sie hier in New Brunswick ins Eheleben starten wollen.«

»Ich dachte, sie wäre ein Freigeist?«

Sein Vater wandte sich ihm zu und sah ihn mit einem sonderbaren, verträumten Blick an. »Man kann an jedem Ort ein Freigeist sein, Sohn. Das Leben ist eine Aneinanderreihung von Möglichkeiten, und wir haben das Glück, dass frei zu sein, eine davon ist.«

»Na ja, ich meine … das ist eine gute Idee.« Will versuchte,  die Konsequenzen im Kopf durchzuspielen. Konnte das funktionieren? Sein Dad brauchte das Geld nicht, es bestand also keine Notwendigkeit zu verkaufen. Und was sentimentale Werte anging, da hatte Will während der letzten Stunden so einiges gelernt … »Was sagt denn Nina dazu?«

Sein Vater sah hinüber zu Nina und Antonio, die immer noch umringt von Freunden um die Wette strahlten. »Ich habe es ihr noch nicht gesagt – wie sollte ich, du warst ja so fest entschlossen, zu verkaufen.«

»Jetzt nicht mehr«, antwortete Will leise.

»Meinst du? Ich weiß, dass Nina und Antonio bei ihrer Mom leben wollen, bis sie etwas Eigenes gefunden haben. Nina hat mir gesagt, für mich zu arbeiten wäre der beste Job ihres Lebens und dass sie unbedingt bleiben will.«

»Das ist toll, Dad. Dann würde sie also zustimmen?«

Sein Vater zögerte und fuhr dann fort: »Wärst du einverstanden, wenn ich die Miete nicht allzu hoch ansetze?«

»Was soll ich dagegen haben?« Will lächelte. Dann griff er in seine Jackentasche und zog den Umschlag mit dem Verkaufsvertrag heraus.

Sein Vater sah erst auf den Umschlag und dann seinen Sohn an. »Willst du, dass ich trotzdem unterschreibe, nur für den Fall?«, fragte er und seine Stimme zitterte.

»Nein«, antwortete Will. Langsam und bedächtig zerriss er den Vertrag in klitzekleine Fetzen.






 26. Kapitel
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Christy 
22.00 Uhr

 

 

Also gut. Sie würde es tun. Will und sein Vater unterhielten sich immer noch, aber ihrer Körpersprache nach zu urteilen hatten die beiden geklärt, was auch immer so wichtig gewesen war – die extreme Anspannung aus ihren Gesichtern war verschwunden. Vielleicht irrte sie sich, aber wenn sie es noch länger auf die lange Bank schob, würde sie den Mut dazu vollends verlieren.

Und erst vor einem Moment hatte Will noch einmal zu ihr rübergesehen, bevor er sich wieder seinem Vater zuwandte.

Jetzt!

Sie holte tief Luft, setzte ein strahlendes Lächeln auf und ging so selbstsicher wie möglich auf die beiden Männer zu. Sie musste sich ihren Weg durch den Pulk der Tanzenden bahnen, die zu dem temperamentvollen lateinamerikanischen Rhythmus, der aus den großen Lautsprechern zu beiden Seiten der Bühne dröhnte, ihr Bestes gaben. Etliche Paare tanzten Salsa, einige der älteren Leute schüttelten einfach nur Hüften und Schultern – und  ein tapferes Quartett drüben bei der Bar versuchte sich sogar im Line Dance.

Es war beinahe so, als spürte Will sie näher kommen. Langsam drehte er sich ihr zu und hob den Kopf. Dann lächelte er sie an, und Christy glaubte dahinzuschmelzen.

In diesem Augenblick schob sich jedoch eine Wolke aus hochtoupiertem Haar und Parfüm in den Weg.

»Na Jungs, ist es nicht noch ein bisschen früh für Konfetti?«

Christys Mutter, ganz aufgedreht vor Freude und Champagner, stand plötzlich neben Will. Sie hakte sich erst bei Carl und dann bei Will ein und strahlte die beiden an. »Ich hoffe doch sehr, dass das nicht Ihr Gedicht ist, was da in Fetzen auf dem Boden liegt, Carl?«

»Nein, das ist nicht das Gedicht.« Wills Vater lächelte. »Nur die letzte Ruhestätte eines Stücks Thompsonscher Familiengeschichte.«

»Wirklich?« Laura sah ihn fragend an. »Erzählen Sie!«

»Ähm … hallo …«

Christy spürte, dass sie rot wurde. Will hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, nicht einmal, als sich ihre Mutter bei ihm einhakte.

»Christy«, sagte Will und streckte die freie Hand aus. Sie fühlte sich warm und stark an. Christy betete, dass er auch den Stromschlag gespürt hatte, der sie durchfuhr, als sie sich berührten, und wünschte, er hätte sie einfach in den Arm genommen und geküsst.

Laura Davies hatte nicht vor, sich mit einer derart oberflächlichen Erklärung der Papierfetzen abspeisen zu lassen.  »Kommt schon, Jungs, da müsst ihr euch schon ein bisschen mehr anstrengen – das ist teures Papier! Sieht sehr offiziell aus.«

Christy beäugte ihre Mutter misstrauisch. Sie wusste, dass Laura auch nicht halb so beschwipst oder albern war wie sie tat. Was hatte sie vor?

»Es geht um etwas Geschäftliches«, gab Carl Thompson schulterzuckend zu. »Will und ich haben eine Vereinbarung getroffen.«

»Ach ja? Sagen Sie, meine Herren, ist die Verlobungsparty meiner Tochter der richtige Ort, um Geschäfte abzuschließen?«

Carl überlegte eine Sekunde lang und nickte dann. »In dem Fall vielleicht schon, ja, sogar unbedingt, Mrs Davies.«

Laura Davies verengte die Augen und wartete.

»Ich muss erst mit Nina reden, bevor wir alles unter Dach und Fach bringen können«, fuhr er fort. »Es betrifft nämlich sie.«

»Ich kann nicht gerade behaupten, dass Nina jemand ist, mit dem man etwas unter Dach und Fach bringt.« Laura lachte.

»Vielleicht überrascht sie dich aber auch, Mom«, ergriff Christy Partei für ihre Schwester. Mittlerweile hatte sie nämlich verstanden, dass sie nicht ganz unschuldig war an Annies mangelnder Organisiertheit.

»Ich sollte jetzt zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte Carl Thompson. »Während Antonio dabei ist.«

»Ihn betrifft es auch?«, fragte Laura.

»Und ob.«

Christy konnte förmlich sehen, wie es im Kopf ihrer Mutter arbeitete, wie ihr besorgter, scharfsinniger Verstand, getarnt durch die Partyfrisur und die Rolle der perfekten Gastgeberin, auf Hochtouren lief. Hinter einer glitzernden Maske guter Laune war alles da: die Liebe zu ihren Töchtern und ihr Beschützerinstinkt.

»Nun, es sieht so aus, als sei heute die Nacht der Geschäfte – und der Liebe, Gentlemen. Carl, sollen wir die notwendigen Beteiligten suchen gehen?«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf Morgen.« Carl lächelte. Er küsste Christy auf die Wange, zwinkerte seinem Sohn zu und ließ sich dann über die Tanzfläche zu Nina und Antonio führen. Die beiden standen immer noch eng umschlungen da und schenkten den heißen Salsa-Rhythmen keine Beachtung.

Sobald sie mit Will allein war, spürte Christy ein aufgeregtes Kribbeln am ganzen Körper. Es war ein köstliches Gefühl, das sie nie zuvor erlebt hatte.

»Hallo, du.«

»Hallo.«

Sie sahen sich in die Augen und lächelten. Christy spürte, wie sie sich entspannte. Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste.

»Will, ich … vielen Dank.«

Er wollte abwinken, aber Christy streckte die Hand aus und hielt seinen Arm fest.

»Doch, wirklich, Will. Ich bin dir so dankbar für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich diesen Tag nicht überstanden.«

»Doch, hättest du.«

»Nie im Leben.«

»Oh, doch. Sollen wir deshalb streiten?«

Christy kicherte. »Ich weiß nicht, sollen wir?«

»Nö, lieber nicht.«

»Okay.«

Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass dies derselbe Mann war, der ihr an diesem Morgen in dem überfüllten Zug gegenübergesessen hatte. Natürlich war er ihr aufgefallen – welcher Frau wäre er das nicht -, aber jetzt war er hier, auf der Verlobungsparty ihrer Schwester und unterhielt sich mit ihr nach dem wohl bedeutsamsten Tag ihres Lebens.

»Hast du dein Telefon wieder?«

Christy nickte und wurde rot. »Ja, danke. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich darauf angewiesen war. Ich glaube, ich war richtig abhängig davon!«

Sie fasste in ihre Handtasche und holte das Handy heraus. Mit einer einzigen energischen Handbewegung schaltete sie es aus und steckte es wieder weg. »Okay, jetzt habe ich ganz offiziell Feierabend!«

»Und wenn ein Kunde anruft?«, neckte Will.

»Dann wird er eine Nachricht hinterlassen.« Sie schob den Einwand scheinbar lässig beiseite, obwohl sie eine leichte Panik überfiel, dass sie für jemanden unerreichbar war, der sie brauchte.

Ein schriller Freudenschrei vom anderen Ende des Saals ließ sie beide aufschauen. Laura und Carl lagen sich in den Armen, und Nina hüpfte neben den beiden auf und ab und klatschte begeistert in die Hände.

»Hey, worüber freut sie sich denn so?«, fragte Christy.

»Was weiß ich!«, erwiderte Will. Etwas in seinem Tonfall ließ Christy jedoch aufhorchen.

»Du weißt es, stimmt’s?«, fragte sie drohend.

Er zuckte mit den Schultern. »Stell mir keine Fragen, dann erzähle ich dir auch keine Lügen darüber, dass Dad vielleicht Ninas Wohnungsproblem löst.« Er legte den Zeigefinger an die Nase, eine Geste, die Christy beunruhigend sexy fand.

»Spielverderber.«

»Hey, schöner Mann!«

Eine hübsche Kellnerin mit endlos langen Beinen tauchte plötzlich neben Will auf. Sie trug ein Tablett voller Getränke mit einer Art müheloser Arroganz, die deutlich machte, dass sie hier nur jobbte und ihr Leben ansonsten weitaus aufregender war. Jetzt steuerte sie auf Will zu wie eine Cruise Missile auf ihr Ziel und stellte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Nasen beinahe berührten, als sie zu ihm hochblickte.

»Na, langweilen Sie sich?«, schnurrte sie.

Will schenkte ihr einen undurchdringlichen Blick und nahm zwei Gläser vom Tablett. Christy war derweil vor Verlegenheit ganz kribbelig.

»Danke, Rhonda«, sagte Will, trat taktvoll einen Schritt zurück und reichte Christy eines der beiden Gläser.

Was sollte das alles? Nachdem sie den Tag mit Toni verbracht hatte, dachte Christy, sie hätte heute sämtliche Versionen gesehen, wie sich aufdringliche Mädchen attraktiven Männern an den Hals werfen – aber dieses Mädchen hier übertraf sie alle.

»Eine Freundin von dir?«, konnte sie sich nicht verkneifen,  zu fragen, sobald sich die Kellnerin wieder verzogen hatte.

Will verschluckte sich fast an seinem Drink. »Was glaubst du?«

Schweigend standen sie voreinander. Dann holte Christy tief Luft.

»Will. Ich habe dir heute ein paar ziemlich gemeine Dinge an den Kopf geworfen.«

»Hast du das? Oh ja, stimmt.«

In seiner Stimme schwang ein Hauch von Amüsiertheit, der Christy ermutigte weiterzusprechen.

»Obwohl ich dich kaum kenne, warst du heute unglaublich nett zu mir. Es stand mir nicht zu, dich oder dein Leben zu beurteilen.«

»Vergiss es.«

»Ich will es aber nicht vergessen!«

»Okay, dann nicht.« Er schmunzelte.

»Im Ernst, Will. Du hast das Recht, dein Leben so zu führen, wie es dir gefällt, und meiner Meinung nach bekommst du das ziemlich gut hin. Deshalb entschuldige ich mich.«

»Danke, Christy.«

»Ich musste das einfach loswerden.« Verlegen trank sie einen großen Schluck Wein.

»Wir alle fällen Urteile über andere. Das ist menschlich, Christy.«

»Ja, aber …«

Er sah ihr in die Augen. »Betrachte es mal so. Wie glaubst du, würde ich mich fühlen, wenn du dir heute überhaupt keine Gedanken über mich gemacht hättest? Hm?«

»Stimmt …«, antwortete Christy skeptisch, »aber ich hätte nur …«

»Was?«

»Nette Sachen über dich denken sollen.«

»Nette Sachen?«

Sie nickte energisch. »Ja. Nette Sachen. Du hast mir geholfen, also bist du nett. Und ich hätte nur nette Sachen über dich denken sollen.«

»So einfach?«

Sein Tonfall war neckend. Sie wich seinem Blick aus. Flirtete er etwa mit ihr? Sie wusste es nicht. Am besten stellte sie sich dumm.

»Natürlich.«

Er fuhr sich durchs Haar und atmete laut aus. »Dann bin ich sehr froh, dass wir das geklärt haben.«

»Gut.«

Christys Hirn war ein Wirrwarr an Gefühlen. Ein Teil von ihr wollte ihm die Arme um den Nacken schlingen, einfach um zu sehen, ob sich sein Körper so anfühlte, wie sie es sich vorstellte … aber ihr Selbstschutzmechanismus schrie laut: Nein! Nein!

Sie hatte gesehen, welche Wirkung er auf diese Kellnerin gehabt hatte. Vielleicht war er einfach nur ein charismatischer Typ? Mit einem großen Herzen? Und einem tollen Körper? Und einem Blick, der ihr durch Mark und Bein fuhr.

»Ich muss mich bei dir auch bedanken, Christy.«

»Bei mir?«, stotterte sie aus ihren Gedanken gerissen. »Warum? Weil ich dich einen ganzen Tag deines Lebens gekostet habe?«

Er verdrehte die Augen. »Na klar, danke dafür. Aber jetzt mal im Ernst, ich habe heute Nachmittag sehr viel nachgedacht.«

»Wie hast du dafür Zeit gefunden?« Sie kicherte. »Ich habe dich doch den ganzen Tag auf Trab gehalten.«

»Nicht die ganze Zeit«, korrigierte er sie. »Also gut, fast die ganze Zeit. Aber heute ist mir etwas klargeworden im Hinblick auf meine eigene Arbeit.«

»Ehrlich?«

Er nickte. »Du weißt ja, dass ich mich um Personalprobleme in Unternehmen kümmere. Während der letzten Jahre lief es immer besser für mich.«

»Das muss an den vielen Schulungen liegen«, neckte sie ihn. »War nur Spaß. Man merkt schnell, dass du gut bist in deinem Job.«

»Danke. Meine Aufträge wurden immer größer und umfangreicher, meine Klienten sind mittlerweile Großunternehmen.«

»Mit anderen Worten: Du hast es geschafft! So soll es doch sein, oder?«

»Vermutlich. Aber irgendetwas ist unterwegs verlorengegangen, und der heutige Tag hat mir geholfen, zu erkennen, was es ist.«

»Sag’s mir«, drängte sie.

»Der menschliche Aspekt bei meiner Arbeit. Weißt du, Christy, das meiste von dem, was ich heutzutage tue, hat mit dem Menschen gar nichts mehr zu tun. Von den meisten Menschen, um die es bei meinen Aufträgen geht, kenne ich nicht einmal die Namen. Ich befasse mich mit Logistik, Zeitrahmen, Strukturen, Machbarkeit und Persönlichkeitsprofilen  – ohne den Leuten an ihrem Arbeitsplatz noch persönlich die Hand zu schütteln. Und genau das habe ich vermisst.«

Christy nickte. »Das kann ich verstehen«, sagte sie leise.

»Deshalb werde ich ein bisschen umstrukturieren.« Er lächelte. »Montag fange ich damit an.«

»Das ist toll!« Christy hob das Glas. »Lass uns darauf anstoßen. Auf dich. Will Thompson, der Mann des Volkes!«

Er warf ihr einen kessen Blick zu. »Mann des Menschen, wenn Sie gestatten, Ma’am. Von jetzt an werde ich mich um den einzelnen Menschen kümmern, so wie heute um dich. Und dafür möchte ich dir danken, Christy.«

Christy trank noch einen Schluck Wein und überlegte. War es das, was heute passiert war? Er hatte sich um sie gekümmert? Vielleicht war es das für ihn, ein erfolgreich durchgeführter Job. Ziel erreicht.

»Gern geschehen«, flüsterte sie und sah mit leerem Blick auf die Tanzfläche.

Die Band machte gerade Pause, und die Tanzfläche hatte sich geleert, genauso wie Christys Kopf. Also gut, das war sie also heute für ihn gewesen, eine Testperson, um herauszufinden, was er beruflich wirklich wollte. Na großartig. Einfach großartig.

Sie schenkte ihm ein kurzes Lachen und schüttelte den Kopf.

»Was denn?«, fragte Will und lehnte sich näher zu ihr.

»Nichts«, antwortete sie. Ihm zu sagen, dass die einzigen erfolgreichen Aspekte ihres Lebens momentan die geschäftlichen waren, würde sich kläglich anhören.

Angetrieben von der Erkenntnis, welche Rolle sie heute  in Wills Leben gespielt hatte, setzte sie stattdessen ein Megawattstrahlen auf, entschlossen, die charmante Schwester der Braut zu spielen. »Also, Will, dann verrate mir mal deinen großen Plan! Von Anfang an. Wie wirst du deine neue Strategie umsetzen?«

»Okay.« Will kratzte sich am Kopf. »Der große Plan besteht darin, zu den Wurzeln zurückzukehren. Aufträge in kleineren Firmen an Land ziehen, in denen jeder einzelne Mitarbeiter zählt, und wo man ihr Potenzial wirklich voll entwickeln will. Eine Art ganzheitlicher Ansatz also. Klingt das hippiemäßig?«

»Allerdings«, bestätigte Christy. »Aber nichts wie ran!« Jetzt hatte sie verstanden, worauf es ihm ankam.

»Ich werde meine eigenen Ressourcen in die Entwicklung von menschlichem Potenzial investieren, mich selbst von Anfang an einbringen und dabeibleiben, bis Mitarbeiter und Unternehmen voll integriert sind.«

»Klingt toll!« Christy hob ihr Glas, und Will stieß mit ihr an. »Und teuer. Wer soll diese Exklusivbehandlung bezahlen?«

»Genau so was tust du doch auch?«, konterte Will.

»Stimmt«, räumte Christy ein. »Aber soweit ich weiß, gibt es von doorman-dot-com keine Billigpreis-Version, es gibt keine Alternative zu mir und keine Konkurrenz von Großfirmen. Du dagegen wirst mit alldem konkurrieren müssen, oder?«

»Ja, aber du hast geschafft, dass es funktioniert, Christy. Das werde ich auch hinbekommen!«

Christy schoss ein Gedanke durch den Kopf, aber sie war nicht sicher, ob sie es sagen sollte.

»Christy?«, drängte er. »Was es auch ist, raus damit!«

Sie sah zu ihm hoch. »So wie du deinen Ansatz beschreibst, klingt es toll. Aber wenn du es mal anders betrachtest, ist es dann nicht ein Rückschritt für dich?« Sie hoffte, dass sie jetzt nicht zu weit gegangen war. Aber sie waren offen und ehrlich zueinander – und realistisch.

Er trug ihre Frage mit Fassung, überlegte und nickte dann langsam. »Nicht viele Leute haben den Mumm, mir bei dem, was ich tue, zu widersprechen. Danke, Christy. Du könntest Recht haben, es ist ein Rückschritt. Aber ich sehe es nur als einen vorübergehenden, als ersten Schritt einer neuen Strategie – ein neuer alter Typ von Personalberatung, wenn du so willst. Es mag zeitintensiver sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich am Ende auszahlen wird. Außerdem kann ich es so auf meine Weise tun.«

Christy nickte. »Dann freut es mich für dich. Viel Glück, Will Thompson! Auf …«

»Die Menschen?«, schlug Will vor.

»Auf die Menschen!«, stimmte Christy zu. »Wer und wo auch immer sie sein mögen!«

Sie lächelten sich an und wandten sich dann wieder der Tanzfläche zu. Ein fetziger Rumbarhythmus hatte eingesetzt, der allen, die ihm folgen wollten, ganz schöne Probleme bereitete.

Christy war bitter enttäuscht und am Boden zerstört, dass die einzige Verbindung zwischen ihnen rein geschäftlicher Natur war. Natürlich versuchte sie sich für ihn zu freuen, was seine neue Perspektive und die Umstrukturierungspläne anging, aber sie hatte sich erlaubt, zu  hoffen … auf was denn eigentlich? Auf mehr? Eine Beziehung?

War sie nicht gerade erst zu dem Schluss gekommen, dass Beziehungen momentan nicht in ihr Leben passten?

»Will?«

Er stand dicht neben ihr. Sie spürte die irritierende Wärme seines Körpers.

»Ja, Christy?«

»Ich wollte …«

»Was?«

»Ach nichts.«

»Komm schon!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur sagen, wie seltsam es ist, dass so ein verrückter und verkorkster Tag für uns so … erfolgreich endet. Du hast eine neue Perspektive, und ich habe einen neuen Kunden …« Sie verstummte. Das war nicht das, was sie hatte sagen wollen. Sie sah ihn an und fragte: »Was können wir uns mehr wünschen?«

Sie sah, wie er den Mund öffnete und ihr tief in die Augen blickte. Aber bevor sie seine Reaktion deuten, geschweige denn, seine Antwort hören konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit in Richtung Tür gelenkt, wo das Eintreffen eines neuen Gastes für Wirbel sorgte: große Gestalt, schlendernder Gang, ein attraktives, lächelndes Gesicht …

»Oh. Mein. Gott!« Sie erkannte ihn sofort und konnte nicht verhindern, dass sie vor Freude aufschrie.
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Will 
22.30 Uhr

 

 

Will glaubte die Antwort zu kennen, ging aber trotzdem hinüber zu Laura Davies und flüsterte ihr ins Ohr: »Wer ist dieser Typ?«

Der umwerfend aussehende Kerl stand im Türrahmen, als würde ihm der Laden gehören. Er war groß, dunkelhaarig und schaffte es mühelos, auch in Jeans und einem simplen Hemd einfach super auszusehen. Er musste Italiener sein. Oder Spanier, aber höchstwahrscheinlich Italiener. Er hatte eine Wahnsinnsausstrahlung und eine lässige Selbstsicherheit in seinen Bewegungen, dabei zeigte sein lächelndes Gesicht keinerlei Spuren von Arroganz.

Wie alle Frauen im Raum war auch Laura wie hypnotisiert.

»Das ist Christys Toni!«, rief sie. »Ist er nicht ein Schatz?«

»Toni!« Christy hatte laut seinen Namen gerufen, und dann stürzten sie auch schon aufeinander zu. Sie trafen sich mitten im Raum. Toni hob Christy hoch und wirbelte sie herum. Die beiden schienen ihre Umgebung vollkommen  vergessen zu haben und freuten sich offenbar wahnsinnig über ihr Wiedersehen.

Will war wie erstarrt. Es war unmöglich, die Situation einzuschätzen. Es kam ihm so vor, als wäre alles Leben aus dem Raum herausgesogen worden. Ringsum schauten alle Leute nur auf Christy und diesen Toni und lächelten nachsichtig. Als wäre das, was da passierte, keine mittlere Katastrophe.

Eine nach Zigarettenrauch riechende, geschmeidige Gestalt war neben ihm aufgetaucht.

»Okay, langweilst du dich vielleicht jetzt?«

Rhonda, die Kellnerin sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie hatte sich ihres Tabletts entledigt, stand mit verschränkten Armen und vorgeschobener Hüfte da und trommelte mit den manikürten Fingern auf ihren Oberarm. Wartend. »Sollen wir gehen? Du und ich?«

Einen Moment lang sah Will sie verständnislos an, bevor er kapierte, was sie meinte.

»Nein, danke«, antwortete er und wandte sich ab.

Christy strahlte jetzt noch mehr, und das galt allein Toni. Die beiden schienen sich mit einer Mischung aus Worten und Gesten zu verständigen, offensichtlich sprach Toni nicht gut Englisch. Es passte alles zusammen. Das war der Kerl, mit dem sie den ganzen Tag zusammen gewesen war! Irgendwie hatte sich vor seinem geistigen Auge das Bild eines bärbeißigen, unwirschen Typen mit Stoppelbart und arrogantem Blick geformt … stattdessen war das Gesicht dieses Mannes voller Leben und Wärme und sichtlicher Zuneigung für Christy. Zuneigung, die zweifellos erwidert wurde.

»Bist du sicher? Ich habe nicht den Eindruck.« Will spürte die Hand der Kellnerin auf seiner Schulter und ihren Atem in seinem Nacken.

Ärgerlich schob er ihre Hand weg. »Mag ja sein, dass du nicht sehr gut darin bist, Signale zu deuten, aber ich fürchte, ich bin nicht interessiert, okay? Und jetzt lass mich bitte in Ruhe. Danke.«

»Wie du willst, Junge.« Die Kellnerin bedachte ihn mit einem wütenden Blick und deutete mit dem Kopf in Richtung Christy. »Dieses Mädchen spielt mit dir, und du merkst es nicht mal«, zischte sie, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

Will bekam ihren dramatischen Abgang nur undeutlich mit. Er konnte den Blick nicht von Christy wenden, die so lebhaft und glücklich über das Wiedersehen mit diesem italienischen Supermodel wirkte. Ihre Mutter hatte sich zu den beiden gesellt, jetzt redeten und umarmten sich alle drei, als würde Laura Davies diesem Toni ihren Segen geben.

Er hatte gerade gedacht, Christy und ihn würde wirklich etwas miteinander verbinden. Aber offenbar hatte er die Situation völlig falsch eingeschätzt. Er hatte ihr gesagt, dass er ihr eine neue Perspektive verdankte. Und urplötzlich war sie reservierter und kühler geworden – was sollte das alles? Dabei hatte er sie fragen wollen, ob sie mit ihm mal Abend essen gehen wolle, die Ankunft dieses Supermodels hatte dieses Vorhaben jedoch vereitelt. Aber vermutlich hätte sie seine Einladung sowieso nicht angenommen.

Schließlich, so sagte er sich, hätte sie ja auch selbst zum Flughafen kommen können. Hatte sie aber nicht und  stattdessen ihre Mutter geschickt. Und hier stand er nun, war ihr wie ein treuer Hund auf diese Party gefolgt und bekam nun dafür genau das, was er verdient hatte. Sie war nicht interessiert. Er hatte sie missverstanden. Er würde aus dieser Lektion lernen. Irgendwie.

»Ich mach mich jetzt auf, Sohn.« Carl Thompson stand plötzlich neben ihm. Er zog einen riesigen Wollmantel an und suchte in den Taschen nach dem Wagenschlüssel. »Ich habe alles erledigt, weswegen ich heute hergekommen bin.«

Will wandte sich seinem Vater zu und lächelte. »Was du da gemacht hast, war echt toll, Dad.«

»Ach, es war doch nur ein Gedicht …« Carl brach ab und sah seinen Sohn an. »Du meintest das mit dem Haus, nicht wahr?«

Will lächelte verlegen. »Das Gedicht war auch toll.«

»Ihr Geschäftsleute! Ihr sagt das einfach nur so. Aber über die Sache mit dem Haus freue ich mich auch. Danke, Sohn.«

»Dann gehe ich mal davon aus, dass Nina und Antonio eingewilligt haben?«

Sein Vater nickte. »Sie wollen sofort einziehen. Glücklicherweise konnte ich es in einem Zug auch mit der Maklerin absprechen.«

Sie sahen hinüber zu Laura Davies, die sich an einen älteren Verwandten lehnte und sich Glückstränen aus den Augenwinkeln wischte.

»Prima.«

Sein Vater zog einen zweiten Schlüsselbund aus der Manteltasche. »Ich werde jetzt hinfahren, um es mir ein  letztes Mal anzusehen, bevor Nina und Antonio es zu ihrem Zuhause machen. Willst du mitkommen?«

Will sah seinen Vater an, den Schlüssel und schaute dann zurück zu Christy, die sich auf der Tanzfläche immer noch angeregt mit Toni unterhielt.

»Sicher«, sagte er. »Gern. Warum nicht?«

 

 

Christy 
22.30 Uhr

 

Toni in den Raum spazieren zu sehen, war das Sahnehäubchen. Christy lief auf ihn zu und kreischte vor Freude und Überraschung, als er sie durch die Luft wirbelte. Sie hatte sich unwillkürlich Sorgen gemacht, ob er in der Stadt klarkam, wenn er da so allein in einem seelenlosen Hotelzimmer hockte und auf den nächsten Schritt zu seiner Modelkarriere wartete.

»Tut das gut, dich zu sehen!«, keuchte Christy. Sie hatte das Gefühl, von einem Ohr zum anderen zu strahlen. »Wie bist du hergekommen? Was ist passiert?« Sie drehte sich um und blickte sich suchend im Raum um. »Mom?«

Ihre Mutter hatte sich an den Rand zurückgezogen und unterhielt sich mit Christys Großtante Bessie.

»Mom! Komm her!«

Ihre Mutter und die Großtante wechselten einen erschöpften Diese-Kinder-von-heute-Blick, bevor Laura zu ihrer Tochter herüberspazierte. »Na, Süße, was sagst du zu unserem Überraschungsgast?« Sie strahlte Toni an und rieb ihm liebevoll über den Arm.

»Das finde ich toll! Aber … sollte er nicht in einem Hotel in der Stadt sein?«

»Sollte er wohl, aber weißt du was? Ich hatte eine bessere Idee. Wenn wir endlich den letzten Rest deines Zeugs aus deinem alten Zimmer schaffen …«

»Ich habe das Apartment nicht bekommen – du erinnerst dich?«, unterbrach Christy sie.

Ihre Mutter winkte verächtlich ab. »Dann stellen wir es eben in die Garage, bis du etwas Neues gefunden hast. Mir ist nämlich klargeworden, dass Toni für mich die perfekte Gesellschaft ist. Wir können alle beide unsere Sprachkenntnisse verbessern!«

Christy riss die Augen auf. »Toni wird bei dir wohnen?«

»Ja. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihn mutterseelenallein in einem Hotel zurückzulassen, wo er sich mit keinem Menschen verständigen kann. Er kann das Gästezimmer haben oder dein ehemaliges Zimmer oder sogar Annies Zimmer, nachdem Charl Thompson die wunderbare Idee hatte, ihr das Haus seines Vaters zu vermieten. Das ist perfekt!«

Das war es wirklich. Mit ihren neu erworbenen Italienischkenntnissen konnte ihre Mutter Toni eine wertvolle Verbündete sein, während er sich einlebte. Und Christy würde sich keine Sorgen machen müssen, dass er einsam wäre – was allerdings bei einem attraktiven Mann wie Toni wohl kaum von Dauer sein würde.

»Ich werde wohl Italienisch lernen müssen.« Christy grinste und umarmte die beiden.

Dann sah sie sich nach Will um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Vor einem Moment hatte er noch neben  seinem Vater gestanden und sich mit ihm unterhalten. Plötzlich entdeckte Christy im Türrahmen eine weitere vertraute Gestalt.

»Roger!« Christy löste sich von Toni und ihrer Mutter und eilte zu Roger Grace, der die Szene verlegen betrachtete.

»Hallo, junge Dame, schick sehen Sie aus!«

»Danke.« Christy lächelte, nahm ihn am Arm und zog ihn in den Saal hinein. »Ich möchte, dass Sie jemanden kennenlernen. Mom? Mom, kann ich dich kurz mal entführen?«

»Hallo Roger«, schnurrte Laura und bot Roger Grace die Wange zum Kuss. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

Christy stemmte verblüfft die Hände in die Hüften, aber dann dämmerte es ihr. »Ihr seid euch am Flughafen begegnet – aber natürlich! Ich muss mich überall erst auf den laufenden Stand bringen.«

»Stimmt.« Roger lächelte. »Laura, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Dann wandte er sich Toni zu und reichte ihm die Hand. »Ich erinnere mich noch an Sie, junger Mann, wir haben uns heute Morgen auf dem Flughafen gesehen. Ich bin Roger Grace.«

»Toni Benetti.« Toni lächelte.

»Also ist das nicht … wunderbar!« Laura Davies strahlte vor Glück. Christy betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Es entging ihr nicht, wie ihre Mutter Roger ansah, mit diesem unverkennbar koketten Glitzern in den Augen. Und Roger? Er war der Charme in Person und sah aus, als gäbe es im ganzen Saal keine andere Frau als Laura Davies.

Ich glaub’s einfach nicht!, dachte Christy und schlug die Hände vor den Mund. Mom hat es tatsächlich geschafft, für heute Abend eine Verabredung an Land zu ziehen.

 

 

23.00 Uhr

 

Es dauerte eine Weile, Annie und Antonio dazuzuholen, um die ganze Familie miteinander bekanntzumachen. Es musste vieles erklärt und übersetzt werden – und Christy konnte nicht gehen, bevor alle einander vorgestellt waren. Sie fühlte sich sowohl für Toni als auch für Roger verantwortlich. Aber während sie alle bemutterte, warf sie immer wieder einen Blick über ihre Schulter und suchte Will. Allmählich bekam sie Angst, dass er gegangen sein könnte. Sie wollte ihn suchen gehen. Und doch wollte – oder konnte – sie sich nicht losreißen. Familiäre Verpflichtungen.

Ich tu’s schon wieder, dachte sie verzweifelt. Erst die andern, dann ich … was ist das denn bloß für ein Selbstzerstörungsknopf, den ich da dauernd drücke, verdammt nochmal!

Doch als Laura Davies schließlich anfing, die Gäste zum Abendessen zusammenzutrommeln, das wegen der Reden, den vielen Begrüßungen und Beglückwünschungen sowie der ausgelassenen Tanzerei mit einstündiger Verspätung nun endlich stattfinden sollte, riss sich Christy endlich los. Wie die tragische Heldin aus einem Disney-Zeichentrickfilm ging sie zu der Stelle, an der sie sich zuletzt mit Will unterhalten hatte. Dort stand sie, drehte  sich einmal um die eigene Achse und verfluchte ihr bescheuertes Pflichtbewusstsein und ihren dämlichen Mangel an Mut.

Will war gegangen.

Warum habe ich ihn nicht zum Tanzen aufgefordert? Ein bisschen mehr mit ihm geflirtet?

Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem riesigen vergoldeten Spiegel an der Wand neben der Bühne. Darin sah sie eine verloren wirkende Gestalt, deren auffälligstes Merkmal die gewaltige Leere um sie herum war. Sicher, sie hatte tolle Organisationsfähigkeiten und eine prosperierende Firma, aber in diesem Spiegel sah sie nur eine einsame Frau.

Hinter ihr taten sich die Gäste paarweise zusammen und strömten Richtung Speisesaal. Toni war von Großtante Bessie in Beschlag genommen worden und sah sich leicht verängstigt um, bevor er sich galant von ihr wegführen ließ.

Aber in Christys Kopf gab es nur noch Will.

Wenn er gewollt hätte, wäre er geblieben. Er hätte mich zum Tanzen auffordern oder sich mit mir verabreden können, wenn er gewollt hätte …

Eine Träne, die schon eine ganze Weile zu fließen drohte, entkam schließlich und kullerte ihr über die Wange. Sie hatte ihn wohl nicht sehr beeindruckt, abgesehen davon, eine gute Testperson für seine Geschäftspläne abzugeben.

Er wollte mich nicht.

Sie hob den Kopf und wischte verstohlen die Träne weg. Dann setzte sie ein Lächeln auf und stolzierte so  selbstbewusst wie möglich los, um Annie zu suchen. Ganz sicher gab es etwas bei der Sitzordnung oder beim Menü, wobei Annie ihre Hilfe gebrauchen konnte.
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Christy 
3.00 Uhr

 

 

Faraday, Christys Goldfisch, war vierzehn Jahre alt. Er lebte in einem Glas auf der Küchenarbeitsplatte ihrer Mutter. Offenbar hatte er es Christy nicht übelgenommen, dass sie vor zwei Jahren ausgezogen war und ihn zurückgelassen hatte.

»Mom überfüttert dich, mein Junge«, schimpfte Christy und gönnte sich ein Glas Milch. Jeglicher Versuch, nach oben zu gehen, um ein bisschen zu schlafen, wäre zwecklos.

Was für eine Nacht. Christy, Annie, ihre Mutter, Antonio und Toni hatten sich kurz nach zwei Uhr morgens in ein Großraumtaxi gequetscht und waren als alberner Haufen zu Moms Haus kutschiert worden. Roger Grace hatte sich kurz davor verabschiedet, im glücklichen Besitz von Lauras Telefonnummer und dem Versprechen, schon am nächsten Abend zusammen essen zu gehen.

Annie und Antonio waren eng umschlungen sofort nach oben verschwunden. Annie hatte gar nicht aufhören können zu schwärmen, dass es der schönste Abend ihres  Lebens gewesen sei, während ihr zukünftiger Ehemann sie liebevoll anstrahlte.

Toni wurde im Gästezimmer untergebracht. Er war offenbar so erschöpft von seinem ersten Tag in New York, dass schon nach wenigen Minuten lautes Schnarchen zu hören war.

Christy war allein. Ihre einzige Gesellschaft waren der Goldfisch und ihr iPhone. Ihre Arme schmerzten, weil sie den ganzen Tag den schweren Teppich herumgeschleppt hatte, dennoch blätterte sie durch die zahlreichen Anwendungen, las Nachrichten, spielte ein paar Memory-Spiele und ging ihre Termine für die nächste Woche durch. Heute Nacht gab es nichts mehr zu tun – außer ins Bett zu gehen. In ein paar Stunden würde sie zu der Versteigerung der Apartments fahren und sich damit quälen zuzusehen, wie ihr Traumapartment an jemanden verkauft wurde, der mehr Geld hatte als sie.

Christy betrachtete den leeren Stuhl neben sich und stellte sich vor, Will würde mit einem Becher warmer Milch in den Händen dasitzen und sich mit ihr über den Tag unterhalten. Sie sah sein Lächeln vor sich, die winzigen Fältchen, die sich dabei um seine Augen bildeten, und den sinnlichen Mund. Aber schon wieder ließ ihr Gehirn nicht zu, dass ein komplettes Bild des Mannes entstand, den sie nie wiedersehen würde.

Traurig betrachtete sie Faraday. »Hast du dich je gefragt, wie es sein würde, einen Freund zu haben?«, fragte sie. »Oder eine Freundin? Ich kenne ja weder dein Geschlecht noch deine sexuellen Vorlieben. Aber eines kann  ich dir sagen: Halt dich aus diesem ganzen Spiel lieber raus. Vertrau mir.«

»Führst du Selbstgespräche?« Annie war am Fuß der Treppe aufgetaucht, in einem kuscheligen karierten Pyjama und braunen Schaffellpantoffeln. »Dann bist auf dem Weg durchzudrehen, Kindchen.«

»Ich habe mit Faraday geredet«, antwortete Christy dumpf.

»Dann ist es offiziell: Du bist hoffnungslos verloren.«

Christy sah ihre Schwester vielsagend an. »Solltest du nicht … oben sein?«

Annie verdrehte die Augen. »Antonio ist sofort eingeschlafen und hat sich nicht mal mehr ausgezogen. Jetlag, das arme Baby.«

»Oh.«

»Und ich bin zu aufgedreht zum Schlafen. Ich glaube nicht, dass ich meine Augen jemals wieder zumachen werde. Was für ein Abend!«

Christy nickte und wandte ihr Gesicht von Annie ab. »Es war wunderschön. Ich freue mich so für dich – für euch beide. Antonio ist perfekt.«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte ihr Annie verträumt zu. »Magst du einen Kräutertee? Vielleicht hilft dir das, besser einzuschlafen.«

Christy überlegte. »Ja, bitte. Oder nein, danke. Doch, ich nehme einen.«

»Könntest du dich bitte entscheiden?«

»Möchtest du wissen, was ich wirklich will?« Christy drehte den Kopf und sah Annie an.

»Du möchtest ihn selbst kochen, weil ich keine Ahnung habe?«

Christy warf ihrer Schwester einen vernichtenden Blick zu und fuhr dann fort: »Ich hätte unheimlich gern ein Annie-Davies-Super-Spezial-Frühstück.«

»Echt?«, quietschte Annie begeistert. »Ich habe seit Jahren keins mehr zubereitet.«

»Aber um drei Uhr früh …«

»Drei Uhr morgens ist die beste Zeit für Annie-Davies-Super-Spezial! Zwei Eier oder drei?«

»Zwei bitte, Spiegeleier, mit dem Eigelb nach oben.«

Annie schnappte sich den Pfannenwender und drohte ihrer Schwester damit. »Christy, verdirb’s nicht. Ich weiß, dass das Eigelb oben sein muss.«

»Entschuldige, ich bin einfach erledigt.«

Christy sah Annie dabei zu, wie sie durch die Küche wieselte und Schinken, Eier und Tomaten aus dem Kühlschrank holte. Sie wollte ihre Schwester gerade erinnern, auch Pilze hineinzutun, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Annie machte es Spaß, für sie zu kochen. Das war jetzt ihr Ding. Also hielt Christy die Klappe.

»Ich habe heute Mist gebaut, Schwesterherz«, sagte Annie, als die erste Scheibe Speck zischend den Boden der Bratpfanne berührte.

»Aha?«

»Shorey.«

»Ah.«

»Er hat mit dir geredet, oder?« Annie halbierte Tomaten und wich dem Blick ihrer Schwester aus.

Christy nickte. »Duncan ist ein lieber Kerl. Er … hat  mir vorgeschlagen, es noch einmal miteinander zu versuchen …«

»… und du hast ihm einen Korb gegeben.«

Hilflos hob Christy die Hände. »Schon gut«, fuhr Annie fort. »Aber ich muss mich dafür bei dir entschuldigen. Ich habe ihn heute Nachmittag dazu ermutigt. Duncan war so nett. Und ich war so mit mir selbst und der Party beschäftigt und damit, wie wunderbar es ist, eine Beziehung zu haben. Da habe ich zwei und zwei zusammengezählt – und fünf herausbekommen. Ich wollte, dass ihr beide genauso glücklich seid wie Antonio und ich. Deshalb habe ich ihm geraten, es zu tun.«

Christy lachte. Sie konnte einfach nicht anders.

»Was ist?«

»Der arme Duncan! Er hat sich verändert und was aus seinem Leben gemacht, aber er braucht immer noch ein Davies-Mädchen, um ihn in Bewegung zu setzen!«

»Das ist gemein.«

»Ich weiß!«

»Aber stimmt schon irgendwie.«

Christy war ganz durcheinander wegen all der widersprüchlichen Gefühle, die in ihr tobten. »Vielleicht muss ich heute Abend ein bisschen gemein sein. Ich hatte diesen tollen Typen, Annie …«

»Du meinst Will, oder?«

»Ja, ich … oh, Annie!«

Bevor Christy es verhindern konnte, brach sie in Tränen aus. Sie schluchzte herzerreißend und konnte gar nicht mehr aufhören. Annie stürzte zu ihr und schloss sie in die Arme.

»Süße! Was ist denn passiert? Will war doch auf der Party, nicht wahr?«

»Ja«, stieß Christy mühsam hervor. »Er war da, okay, und wir haben miteinander geredet und er hat mir erzählt, was für ein guter Tag das für seine beruflichen Pläne war …«

»Scht, weiter, was noch?«

»Das war alles!« Christy zog ein Taschentuch aus der Packung neben Faradays Glas und schnäuzte sich. »Nichts weiter!«

Annie richtete sich auf. »Komm schon. Egal, was er gesagt hat oder auch nicht, wie hat es sich zwischen euch angefühlt?«

Christy überlegte. Das war eine gute Frage. Annie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Natürlich konnte sie bis ans Ende ihrer Tage analysieren, worüber Will und sie gesprochen hatten. Aber das würde niemals erklären, was zwischen ihnen in der Luft gelegen hatte. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Es war real gewesen.

»Es war außergewöhnlich«, gestand Christy. »Das ist mir in dem Moment nur nicht klar gewesen.«

»O-kay.« Annie nickte und wandte sich dann wieder der Bratpfanne zu. »Oh, Pilze! Möchtest du in Butter gebratene Pilze?«

»Unbedingt.« Christy lächelte.

»Sonst noch was?«

Christy seufzte. »Nur einen Rat, bitte.«

Annie warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Du bittest mich um Rat?«

»Ich glaube, den brauche ich.«

»Also gut.« Annie grinste und schlug die Eier in die Pfanne. »Das muss Familienpremiere sein. Aber schieß los.«

»Ich mag diesen Typen wirklich, Annie. Aber ich habe auf cool gemacht und es ganz geschäftsmäßig gehalten – verdammt, ich habe ihn sogar damit genervt, was er in seinem Leben verbessern kann … was ist?«

Annie verkniff sich ein Kichern. »Tut mir leid, aber bisher kommt mir alles sehr bekannt vor! Erzähl weiter, bitte.«

»Ich hätte in der Situation einfach loslassen sollen, um zu sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Stattdessen habe ich mich angestrengt, alles zu analysieren und zu verstehen.«

»Aber so bist du nun mal!«

»Ich bin ein Trampel! So bringe ich einen Typen nie dazu, sich für mich zu interessieren!«

Zum zweiten Mal richtete Annie den Pfannenheber drohend auf ihre Schwester. »Jetzt hör mir mal zu, junge Dame! Für mich klingt das, als hättest du dich benommen wie sonst auch – du bist süß, organisiert, vernünftig und die Frau mit dem größten Sexappeal im ganzen Land seit … na ja, seit mir! Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wie du bist. Jeder Typ würde sich glücklich schätzen, dich zu bekommen, Christy Davies. Und jetzt Schluss mit diesem ganzen Quatsch und hör auf, alles zu Tode zu analysieren!«

Christy war baff. War das ihre Schwester, die da sprach? Christy konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals Rat bei Annie geholt zu haben – schon allein die Vorstellung war ihr haarsträubend vorgekommen.

»Du sagst, du magst ihn wirklich, richtig?«, fuhr Annie energisch fort.

»Ja«, murmelte Christy.

»Und er mag dich?«

»Ich denke schon. Jedenfalls dachte ich das.«

»Und da war etwas zwischen euch?«

»Ja. Zum tausendsten Mal, ja, Annie.«

»Also …«

»Aber ich hab’s vermasselt. Wenn ich’s dir doch sage, Schwesterherz. Die Anzeichen waren alle da, aber ich hab’s vermasselt.«






 29. Kapitel
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Christy 
9.00 Uhr

 

10.00 Uhr Mr Simpsons Versteigerung – Wozu eigentlich?

 

 

Das Erste, was Christy an diesem Morgen tat, war Mrs Ledger anzurufen, um zu hören, wie es ihr nach der Operation ging. Es ging ihr prima – und sie wollte die ganze Zeit nur über Toni reden!

Als Zweites zog sich Christy besonders sorgfältig an. Sie würde nachher zur Versteigerung der Apartments gehen und war in Anbetracht des chaotischen Vortags entschlossen, Mr Simpson – und auch sich selbst – zu beweisen, dass sie zumindest wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau auftreten konnte.

Das blaue Kostüm war perfekt. Der tulpenförmig geschnittene Rock endete knapp oberhalb der Knie, und die Jacke umschmeichelte ihre Figur und betonte die schmale Taille.

Geduscht und die Haare zu einem lockeren Knoten hinten hochgesteckt, wie sie es in einem Film bei Scarlett Johansson  gesehen hatte, gestattete sie sich ein zufriedenes Lächeln. Sie klemmte die Aktentasche aus Krokoimitat unter den Arm und schlüpfte in die neuen Lacklederpumps.

»Business as usual.« Sie betrachtete das Mädchen im Spiegel und legte den Kopf auf die Seite. »Doorman dot com, wie kann ich Ihnen behilflich sein? Und lassen Sie mich Ihnen versichern, nichts, aber auch gar nichts, wird schiefgehen!«

Ihr iPhone, mit vollem Akku, piepste sie von dem speziell dafür vorgesehenen Fach in ihrer Aktentasche an. Eine Nachricht. Christy lächelte. Trotz des bohrenden Schmerzes, dass sie es mit Will vermasselt hatte, vermittelte ihr das Piepen ihres iPhones ein beruhigendes Gefühl – das Leben ging weiter. Sie würde darüber hinwegkommen, wenn sie sich einfach nur in das stürzte, was sie am besten konnte – ihre Arbeit. Dabei hätte sie sich am liebsten auf etwas ganz anderes gestürzt.

Die Nachricht war von Aaron:

 

Christy, wann können Sie anfangen? Ich brauche Sie! Oder zumindest doorman-dot-com!! Und was halten Sie von folgendem Honorar …

 

Christy musste den Text mehrere Male lesen. Bei dem Betrag, den er zu zahlen bereit war, riss sie die Augen auf und meinte, in ihrem Kopf ginge ein Feuerwerk los.

Schließlich steckte sie das iPhone zurück in die Aktentasche und sagte strahlend zu ihrem Spiegelbild: »Christy Davies, du wirst dir den Hintern aufreißen für diesen Job! Juchhu!«

Annie war die Einzige, die außer ihr bereits unten aufgetaucht war. Verschlafen stand sie am Spülbecken und schabte die Reste ihres nächtlichen Frühstücks in den Müllschlucker. Als Christy die Küche betrat, wandte sie den Kopf und musterte ihre Schwester von oben bis unten.

»Hat wohl wenig Sinn, dich um Hilfe zu bitten«, sagte sie und fügte widerwillig hinzu: »Siehst gut aus, Kindchen.«

»Danke, und entschuldige bitte. Ich hätte letzte Nacht aufräumen sollen.«

»Vergiss es.«

»Es war toll. Und … ich habe unser Gespräch genossen, Annie.«

»Ich auch.« Annie ging zu ihrer Schwester und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das wird schon, Christy.«

Christy lächelte. Sie war da nicht so sicher. »Na klar.«

»Was hast du heute alles vor?«

Christy schnappte sich die Kaffeekanne und goss sich einen großen Becher voll. Sie musste immer noch die Nachricht von Aaron verarbeiten. »Nicht allzu viel. Ein bisschen Verwaltungskram und ein paar Anrufe. Aber vorher will ich bei der Versteigerung des Apartmenthauses vorbeisehen.«

»Ehrlich? Willst du durch die Hölle gehen, indem du dir vorstellst, dass es dir hätte gehören können?«

Christy lächelte nachdenklich. »Na ja, Mr Simpsons Nichte hat meinen Namen auf die Bieterliste gesetzt. Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn ich nicht auftauche. Außerdem habe ich die leise Hoffnung, dass ganz New York von einem geheimnisvollen Virus befallen  wurde und außer mir niemand da ist …« Sie verstummte. Ihre Gedanken waren nicht bei dem, was ihr über die Lippen kam.

»Komm schon«, schimpfte Annie. »Spuck’s aus. Du verschweigst mir doch was.«

Schließlich sah Christy ihre Schwester mit großen Augen an.

»Sag’s endlich«, schrie Annie sie an.

»Das Apartment … vielleicht klappt es ja doch … ich habe gestern einen neuen Kunden gewonnen, ein Riesenauftrag, und der hat gerade eine SMS geschickt, wie viel er mir zu zahlen bereit ist …«

»Ehrlich?«

Es ergab zunehmend Sinn. Aarons Honorar versetzte sie in die Lage, tatsächlich für das Apartment mitbieten zu können!

»Annie – es könnte noch was werden! Unglaublich!«

Die beiden Schwestern umarmten sich und hüpften auf und ab. »Ich werde den nächsten Zug nehmen und rechtzeitig da sein«, strahlte Christy.

»Wann fängt die Versteigerung denn an?«

»Um zehn.«

»Um zehn?«, schrie Annie. »Verdammt, Christy, guck mal auf die Uhr!«

Christy erstarrte, den Kaffeebecher auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Meine … Uhr … geht falsch …«

»Na los! Ab in den Wagen!«

»Du wirst mich nicht fahren!«

»Oh, Christy, halt die Klappe und tu, was ich dir sage, Kindchen, nur einmal in deinem Leben.«

»Aber …«

»Und zwar jetzt!«

Wie in Trance ließ sich Christy aus dem Haus und in den Wagen ihrer Mutter bugsieren. Annie, immer noch in Flanellpyjama und Hausschuhen, ließ den Motor an und schon schossen sie die Straße entlang.

»Vorsichtig …«, setzte Christy an, verstummte dann jedoch. Sie musste loslassen, musste Annie das Ruder übergeben.

Und sobald sie das tat, merkte sie, dass es sich gar nicht so übel anfühlte.

 

 

9.58 Uhr

 

Mit quietschenden Reifen hielt Annie um zwei Minuten vor zehn vor dem Auktionsgebäude.

»Los, kleine Prinzessin!!« Annie grinste. »Geh und schnapp dir das Apartment!«

Christy beugte sich zu ihr und küsste Annie auf die Wange. »Ich liebe dich, große Schwester, weißt du das eigentlich?«

Annie zwinkerte ihr zu. »Stehe gern zu Diensten. Und jetzt ab mit dir!«

Der Raum war überfüllt und stickig. Zwei große Deckenventilatoren richteten bei den vielen Menschen, die sich hineingequetscht hatten, nur wenig aus. Nachdem Christy ihre Anmeldung ausgefüllt und an der Wand ein paar freie Zentimeter gefunden hatte, blieb sie eingeschüchtert dort stehen. In dem sauerstoffarmen Raum  verströmten elegant gekleidete Männer und Frauen den Geruch von Geld.

Ihr Herz klopfte. Als sie sich den Plan ansah, stellte sie fest, dass »ihr« Apartment zuletzt versteigert wurde, also richtete sie sich darauf ein zu beobachten und zu warten.

Das Penthouse ging als Erstes weg, für einen Betrag, bei dem ihr fast die Augen aus dem Kopf fielen. Zwischen den vier zuletzt noch bietenden Parteien wurde heftig gekämpft. Zwei gaben schließlich auf, die dritte verfiel in verzweifeltes Schweigen und der Sieger, ein großer Russe, boxte triumphierend in die Luft.

Christy hielt den Kopf gesenkt. Sie schickte Aaron eine Nachricht, in der sie ihm für das Angebot dankte und den Job annahm. Er antwortete sofort, wie sehr er sich darüber freue, und schlug für den nächsten Tag ein gemeinsames Mittagessen vor, um die Details zu besprechen.

Eine Stunde verging, während der die meisten der Apartments neue Besitzer fanden. Einige Bieter sahen aus, als würden sie im Auftrag handeln. Das Handy ans Ohr gepresst nahmen sie die Order entgegen, wie hoch sie gehen sollten. Nachdem die meisten Objekte verkauft waren, begann sich die Menge langsam zu lichten. Mr Simpson saß ganz vorn neben einer Frau in Kostüm, die seine Anwältin oder Maklerin sein konnte. Hin und wieder beugte er sich zu ihr, um sie etwas zu fragen, die meiste Zeit saß er jedoch schweigend da. Einmal fing er Christys Blick auf, und sie winkten einander freundlich zu. Im nächsten Moment traf Christy beinahe der Schlag, denn der Auktionator dachte, sie würde mit ihrem Winken das Gebot für eines der größeren Apartments auf 2,6 Millionen  anheben. Mr Simpson lächelte über Christys Verwirrung, und der Irrtum wurde korrigiert.

Nach zwei Stunden hitzigen Bietens neigte sich die Auktion ihrem Ende zu. Der Auktionator, ein kleiner Mann von etwa fünfunddreißig, wurde langsam heiser und trank immer wieder einen Schluck aus dem Wasserglas auf seinem Tisch.

»Und nun, meine Damen und Herren, das letzte Objekt für heute Morgen – Apartment zwölf, eine der kleineren Einheiten, allerdings charmant, mit zwei Schlafzimmern, zwei Bädern, Wohnzimmer mit offener Küche und Privatparkplatz …«

»Mit anderen Worten: mein Zuhause«, flüsterte Christy. Nervös griff sie nach der rosa Karte mit ihrer Bieternummer.

Der Auktionator lächelte müde die im Saal verbliebenen Leute an. »Von wem höre ich das erste Gebot?«

Stille senkte sich über den Raum. Niemand wollte als Erster die Hand heben, und keiner hielt sich sein Handy ans Ohr. Christy deutete das als gutes Zeichen.

»Niemand?«

Christy hatte ihr Höchstgebot im Kopf, wollte es allerdings nicht hinausschreien, damit es nicht sofort von jemandem überboten wurde und ihre Hoffnungen schon nach zehn Sekunden zunichtegemacht wären.

»Kommen Sie, Ladies und Gentlemen, das letzte Objekt für heute Morgen, eine nette kleine Investitionsmöglichkeit …«

Das ist doch keine Investitionsmöglichkeit!, schimpfte Christy tonlos. Er redete von ihrem Traumzuhause!

Schließlich, als Christy kurz davor war zu platzen und ihr Höchstgebot in den Raum zu rufen, hob ein glatzköpfiger Mann, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand, seine Karte und rief ein Eröffnungsgebot.

»Vielen Dank, Sir.«

Christy sog hörbar die Luft ein. Das Gebot war ziemlich hoch. Das konnte eng werden.

»Wer bietet fünftausend mehr?«

»Ich!« Christy hielt es nicht länger aus. Sie dachte gar nicht mehr an ihre Karte, sondern rief über die Köpfe der Leute hinweg. Leises Gelächter kam auf.

»Vielen Dank, Miss.« Der Auktionator lächelte. »Dürfte ich bitte Ihre Nummer sehen?«

»Oh!« Vor Aufregung fiel Christy die Karte auf den Boden. »Einen Moment, bitte!« Sie suchte verzweifelt, bis sie die Karte fand, und schwenkte sie dann über ihrem Kopf in der Luft. »Das bin ich – vier zwei neun!«

Mr Simpson beugte sich zu dem Auktionator und flüsterte ihm etwas zu.

»In Ordnung, Miss Davies, wir haben Ihre Angaben hier.«

»Oh … danke.« Christys Gesicht glühte vor Verlegenheit.

»Fünf mehr!« Der glatzköpfige Mann, verärgert über die Verzögerung, hielt seine Nummer hoch.

»Danke, Sir.«

Christy betrachtete den Mann beunruhigt. Er sah nicht aus wie jemand, der in diesem Apartment glücklich sein würde. Es war ihres. Sie hob die Karte.

Sofort legte der Glatzkopf nach.

Christy zögerte. Sie hatte soeben ihr Limit durchstoßen.

»Bietet jemand mehr?« Der Auktionator suchte die Menge ab, aber offenbar war dies ein Rennen zwischen Christy und dem Glatzkopf. Und er war dabei zu gewinnen.

Christy wusste nicht, was sie tun sollte.

»Niemand mehr?«

Am Ende hatte sie das Apartment doch verloren.

»Keine weiteren Gebote?«

Aber andererseits, wenn sie hart arbeitete …

»Zum Ersten …«

Ein paar zusätzliche Stunden am Wochenende …

»Zum Zweiten …«

Dann vielleicht, aber nur vielleicht …

»Ich! Ich biete mehr, Sir!« Sie sprang auf, hatte die Karte vergessen und winkte mit der freien Hand dem Auktionator zu.

»Danke, Miss Davies.«

Zu ihrer Linken zerriss der Glatzkopf seine Bieterkarte. Dann warf er Christy einen wütenden Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Raum.

»Keine weiteren Gebote?«

Langes Schweigen folgte. Christy hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien.

»Verkauft.«

»Juhu!«

Das war sie gewesen.

»Entschuldigung!«

Als sie sich zum Gehen wandte, um einen Angestellten zu finden, bei dem sie die Formalitäten erledigen konnte,  trafen sich ihrer und Mr Simpsons Blick noch einmal. Er hob den Daumen und sie erwiderte die Geste.

»Herzlichen Glückwunsch, Christy.«

Christy fuhr herum. Sie wollte sehen, wer das gesagt hatte – und wäre vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden. »Will!« Beim Umdrehen war sie förmlich in ihn hineingelaufen.»Seit wann … bist du hier?«

»Seit etwa zwei Minuten. Gerade rechtzeitig, um deinen jüngsten Erfolg mitzuerleben!«

Er sah umwerfend aus. Lässig in Jeans, blauem Hemd und Kordjacke strahlte er dennoch den erfolgreichen Geschäftsmann aus. Sein Haar war zerzaust, und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Offenbar hatte er nicht gut geschlafen. Christy spürte am ganzen Körper, wie sie auf seine Anwesenheit reagierte.

»Du … siehst gut aus«, murmelte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

»Du auch.« Er lächelte. »Dann wirst du am Ende also doch wieder ein Brooklyngirl?«

»Ich stehe noch richtig unter Schock.« Christy grinste. »Ich kann es gar nicht glauben! Und ich bin so glücklich! Nachdem gestern wirklich alles schiefgelaufen ist, wird mein Traum doch noch wahr!«

»Vielleicht ist es so gekommen, gerade weil gestern nicht alles nach Plan lief«, sagte Will.

»Du meinst so etwas wie Schicksal?«

»Wer weiß?«

»Oder nur eine unglückliche Verkettung von Ereignissen, weil ich mein Handy nicht hatte …«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, wünschte sie, es nicht  getan zu haben. Schließlich hätte sie ohne das Malheur mit dem Handy Will nie kennengelernt.

Er schwieg, und Christy wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich schließe mich der Idee mit dem Schicksal an«, antwortete sie nach einer Weile.

Er nickte. »Was auch immer es war, es hat funktioniert.«

Merkwürdig. Will und sie redeten miteinander, als würden sie sich schon seit Jahren kennen – und als hätte der gestrige Abend nicht so unbehaglich geendet. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie.

»Nach gestern war das nicht schwer herauszufinden«, antwortete Will, während sie gemeinsam zu dem Büro spazierten, in dem Christy ihre Unterlagen abholen konnte. »Du bist mir nicht wie ein Mädchen vorgekommen, das ihren Traum so leicht aufgibt. Also habe ich nachgeschaut, wo die Auktion heute stattfindet, und bin hergekommen.« Er zeigte auf die Hochglanzfotos des Apartmentgebäudes, die rundherum an den Wänden hingen. »Das Haus sieht schön aus. Gute Entscheidung. Wird sicher im Wert noch steigen.«

Christy überlegte. »Weißt du, dass ich keine Sekunde an den geschäftlichen Aspekt gedacht habe? Bei diesem Projekt habe ich nur auf mein Herz gehört.«

»Was nicht geschadet hat.«

»Mhm. Ich kann jetzt meine winzige Wohnung in der Stadt kündigen und endlich mein ganzes Zeug aus meinem alten Zimmer bei Mom holen – sie wird begeistert sein.«

»Aber wird sie sich nicht auch ein bisschen allein fühlen?«

Christy lachte. »Nach letzter Nacht glaube ich das weniger. Du erinnerst dich an Toni?«

Er schien zu erstarren und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich glaube schon, ja.«

»Er wird ihr Untermieter! Sie konnte es nicht ertragen, ihn in einem seelenlosen Hotel zu lassen, also hat sie ihn gebeten zu bleiben!«

»Dann haben du und er die Nacht im Haus deiner Mutter verbracht?«

»Hmh.« Christy lächelte und blieb abrupt stehen. Wills Gesicht war ein Bild für die Götter. »Ja, sicher waren wir im selben Haus, aber, Will, du denkst doch wohl nicht … oder doch?«

Will räusperte sich.

»Oder doch?«, wiederholte Christy.

Will schwieg immer noch.

»Schäm dich! Wir sind Freunde, nichts weiter!«

»Okay! Es tut mir leid!«

Christys Herz machte einen Satz. Er war eifersüchtig gewesen! Ein paar Sekunden lang genoss sie diese wunderbare Erkenntnis. Vielleicht mochte er sie am Ende doch!

»Will?«

»Ja?«

»Gestern Abend … du bist einfach gegangen. Dabei dachte ich, wir hätten uns … gut verstanden.«

Welche Schlüsse Will auch immer über sie und Toni gezogen haben mochte, es passte so gar nicht zu ihm, einfach  zu verschwinden, ohne sich zu verabschieden. Das hatte irgendwie keinen … Stil.

Sie blieben stehen und sahen sich an. Will wirkte, als suche er nach den richtigen Worten.

»Das tut mir wirklich leid, Christy. Ich habe mich deshalb auch mies gefühlt. Aber versetz dich mal in meine Lage! Ich habe von dir nur noch eine Staubwolke gesehen, nachdem du in die Arme dieses italienischen Supermodels gestürzt bist, mit dem du den ganzen Tag verbracht hast.«

»Oh.« Christy legte den Finger an die Lippen. »Wenn man es so betrachtet …«

Will schenkte ihr einen provozierenden, vielsagenden Blick. »Es ist nicht leicht für einen Mann, der mit den Drinks in der Hand plötzlich stehengelassen und der Gnade einer Kellnerin im Teenageralter ausgeliefert wird, die wild entschlossen ist, ihn ins Bett zu kriegen.«

»Welche denn?«, schoss Christy eine Idee zu schnell zurück. »Diese Dünne mit dem komischen Blick? Wusste ich doch, dass sie scharf auf dich ist.«

Will brach in schallendes Gelächter aus, und Christy fiel mit ein.

»Ist mir nicht aufgefallen«, sagte er mit gespielter Unschuld, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Ich hatte gestern Abend nur Augen für eine Frau.«

»Aber du bist gegangen«, erinnerte Christy ihn, obwohl seine Worte sie vor Aufregung erzittern ließen. Sie rückte etwas näher an ihn heran. »Du hast nicht einmal gewartet, bis ich mit der Begrüßung meines Supermodels fertig war, Will.«  »Und ich bedaure es«, sagte er mit plötzlich leiserer Stimme und in ernsterem Ton. »Aber für mich ist es auch ein verrückter Tag gewesen.«

»Ja, natürlich! Der Geschäftsplan.«

»Das auch. Aber nicht nur das. Ich hatte gestern mit so einigem fertigzuwerden. Es erschien nur … einfacher, dich deinem Familienfest zu überlassen und auf meinen Instinkt zu vertrauen, dass ich dich heute schon finden würde. Was mir ja auch gelungen ist. Ähm … kannst du mir so weit folgen?«

»Nicht ganz.« Christy lachte. Dann seufzte sie und sah ihm in die Augen. »Es tut gut, dich zu sehen, Will.«

»Ich habe mich gefragt …«

»Ja?« Christy hielt den Atem an.

»Denkst du, dass ich vielleicht …«

»Ja, Will?«

»… deine Telefonnummer bekommen könnte?«

»Meine Telefonnummer?«

»Ich … ich habe sie nicht.«

Christy kicherte. »Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, was wir beide gestern für einen Tag hatten.«

»Ich weiß, könnte ich sie also bekommen?«

»Ähm …«

»Könnte ich sie haben, bitte?«

»Ja, Will.«

»Ich würde dich gern mal anrufen und zum Kaffee einladen.«

Unfähig, ihr strahlendes Grinsen zu verbergen, griff Christy nach ihrem Handy und reichte es ihm. Wortlos  nahm er es in die Hand und starrte lange auf den Bildschirm.

»Christy?«

»Ja, Will?«

»Ähm.« Will wirkte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, was ich mit diesem wundersamen Gerät tun muss, damit es mir deine Nummer verrät.«

Christy gab sich entsetzt. »Und das, nachdem wir gestern stundenlang geübt haben?«

»Was soll ich sagen? Ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Aber dann veränderte sich seine Miene. »Oder … vielleicht auch nicht … ich weiß, was ich tun könnte …«

Er hatte sich ihr genähert. Ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.

»Und das wäre, Will?« Christy schloss die Augen.

»Ich könnte mir ebenfalls so ein Teil zulegen!«

»Wag es ja nicht«, hauchte Christy. Und während neben ihnen die Leute aus dem Auktionshaus eilten, stellte sich Christy auf die Zehenspitzen, um ihn das erste Mal zu küssen.
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